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den Erbprinzen von Braunſchweig und Luͤneburg. 


i Erſter Theil | 
Mit Rbmif + Kaiſerlich und Chur Sächft ſchen ꝛc. 
allergnadigſten Privilegiis. 


Braunfhweig, 
im Verlag der Fuͤrſtl. Wapſenhaus⸗ Buchhandlung. 1780. 
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Durchlauchtigſter Erbprinz, 
Gnaͤdigſter Erbprinz 
und Herr, 


J. habe die Ehre, Ew. Durchl⸗ 
W einen Theil von den Betrachtungen 
hiemit gedruckt zu uͤberreichen, die Dero 
Befehl in dem letzten Feldzuge mir auf 
trug. Waͤre es mir je moͤglich geweſen, 
Ihnen, Gnaͤdigſter Herr zu ſchmei⸗ 
cheln, fo hätte ich hier die unverdaͤchtig⸗ 
ſte Gelegenheit dazu. Denn daß ein 
Herr von Dero Stande und damaligem 
Alter, mitten unter dem Geraͤuſche der 
Waffen, mitten unter den glorreichſten 
Unternehmungen, und unter den betaͤu⸗ 
benden Glückwünschen von Europa, noch 
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an feine Befeſtigung in der Religion zu⸗ 
rück denkt, dieß iſt eine fo außerordentli⸗ 
che Erſcheinung, daß ſie unter den erſten 
Merkwuͤrdigkeiten dieſes Krieges mit auf: 
gezeichnet zu werden verdienet. Ich will 
es aber der Geſchichte uͤberlaſſen, da, wo 
ſie die Thaten von Dero Heldenmuthe 
und Menſchenliebe in ihren Jahrbuͤchern 
aufgezeichnet, auch dieſen Befehl der 
Welt mit aufzubehalten, und ihre Be⸗ 
ſchreibung von dieſem Kriege dadurch fo 
viel lehrreicher und merkwuͤrdiger zu ma⸗ 
chen. Dagegen will ich GOtt bitten, da 
Ew. Durchl. mich durch dieſen Be⸗ 
fehl gleichſam zum zweytenmale zu Ih⸗ 
rem Lehrer berufen, daß er mir alle Gna⸗ 
de gebe, deren ich zur geſegneten Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Berufs bedarf, und daß er 
zugleich Dero Seele ſo bereite, daß Sie 
die göttliche Wahrheit dieſer Religion 
nach ihrer vollen Staͤrke empfinden, und 
da Sie das Herz haben, auf dem hoͤch⸗ 


ſten Schauplatze der Welt in ihrem 155 
; er⸗ 


ferlichen Bekenntniſſe ein Chriſt ſeyn zu 
wollen, daß Sie zugleich, durch die gluͤck⸗ 
lichſten Empfindungen von der göttlichen 
Wohlthaͤtigkeit dieſer ihrer Religion ge⸗ 
ſtaͤrkt, auch den noch groͤßern Muth er⸗ 
langen moͤgen, in allen Handlungen Ih⸗ 
res Lebens ſich als einen wahren Chriſten 
zu beweiſen. Und da Ew. Durchl. 
bey der Erlaubniß, dieſe Betrachtungen 
drucken zu laſſen, beſonders die edelmuͤ⸗ 
thige Abſicht haben, daß auch andre, 
durch Derv Exempel erweckt, zu einer ge⸗ 
nauern Erkenntniß der Religion geleitet 
werden mögen; fo laſſe Gott auch dieſe 
preiswuͤrdige Abſicht in ihre Erfüllung 
kommen, daß, wie daz ernſtliche Bekennt⸗ 
niß dieſer Religion bisher, Gottlob das 
unterſcheidende Kennzeichen von Dero 
Durchlauchtigſtem Hauſe geweſen, 
es auch durch Sie und Dero liebens⸗ 
wuͤrdigſte Familie daſſelbe bis ans Ende 
der Welt bleiben und zugleich der Segen 


des Landes bleiben möge, zu deſſen kuͤnf⸗ 
3 tiger 


tiger Regierung die Vorſehung Sie er⸗ 
waͤhlet hat. Da ich die wenige Einſicht, 
die ich in dieſen Wahrheiten erlangt, 
yornemlich dem Unterrichte zu danken ha⸗ 
be, den ich Ew. Durchl. darin in 
Ihrer Jugend gegeben; wie gluͤcklich 
wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn ich dieſe 
Erkenntniß auch bey dem Ausgange mei⸗ 
nes Lebens, zu Dero und Dero kuͤnftiger 
Unterthanen Beſtaͤtigung in dieſer feelis 
gen Religion, noch thaͤtig gemacht hätte; 
Ich bin mit dem tiefſten Refpect, 


Durchlauchtigſter Erbprinz, 
Glnaͤdigſter Erbprinz und Herr, 


Ew. Durchlaucht 


Begunſchweig, 
ben 25ſten April, 1768. 


unterthaͤnigſter, getreueſter, und 
gehorſamſter Diener, 
vn 
S, Von 
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| Vorbericht an den Leſet 
zu der Ze unse 


FH: Brent gase wird mich 
rechtfertigen / warum ich mit dieſen Be⸗ 
trachtungen die Anzahl der Schriften noch ver⸗ 
mehre, wamit unſre proteſtantiſche Kirche, bes 
ſonders in dieſem Jahrhunderte, von ſo vielen 
ſcharfſinnigen und gelehrten Männern ſchon ſo 
gluͤcklich bereichert if. Ich habe alſo nur anzu⸗ 
zeigen, daß man dieſe Benachtungen für keinen 
vollſtändigen und gelehrten Unterricht in der 
Religion annehmen tige) Ich wünſche vor⸗ 
nemlich derjenigen Claſſe von Leſern dadurch 
nuͤtzlich zu werden, deren Stand und Geſchaͤffte 
91500 1 es 
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es nicht leiden, in die genauere und gelehrtere 
Unterſuchung dieſer Wahrheiten ſich einzulaſſen, 5 
denen es aber, bey ihrer mehrern Verbindung 
mit der Welt, und bey der jet alle Gränzen 
der Vernunft und Sittlichkeit uͤberſchreitenden 
Frechheit, gegen die Religion zu ſchreiben, zu 
ihrer Beruhigung ſo viel wichtiger iſt, die 
Grundwahrheiten ihres Glaubens, nach ihrer 
wahren Staͤrke, und befonders nach ihrer ins 
nerlichen Vortreflichkeit kennen zu fernen. 
Mein End zweck iſt dabey geweſen, das Mittel 
zwiſchen der metaphyſiſchen Strenge, und zwi⸗ 
ſchen der weitlaͤuftigern Declamation zu halten, 
um durch jene den Leſer nicht zu ermuͤden, und 
dur‘ 50 die Epfubung ber Stirke der 
wechselnden Umftände einer ſchwachen Gefünde 
heit, und die fremden und unaufhoͤrlichen Zer⸗ 
ſtreuungen, die mich von einer jeden Seite oft 
8 und ma — lieſſen mich 
5 gleich 


Vorbericht an den Leſer. 9 
gleich befürchten, daß ich dieſes Mittel fehr oft 
verfehlen würde; und fo, wie ich jetzt die ge⸗ 
druckten Bogen einzeln nachſehe, finde ich es, 
daß meine Furcht nicht ungegründet geweſen ift« 
Indeſſen will ich mich für meine Mühe aufs 
gluͤcklichſte belohnet halten, wenn ich auch nur 
einem und dem andern Leſer dadurch nuͤtlich 
werden mag. Daß ich irgendwo der Wahr⸗ 
heit ſelbſt nachtheilig geworden wäre, dieſes 
läzt mich die Abſicht nicht fürchten, womit ich 
gearbeitet habe! Sollte es ja wegen der vielen 
Zerſtreuungen irgendwo geſchehen ſeyn, ſo wer⸗ 
de ich es mir zur erſten Pflicht machen, ſo bald 
ich es gewahr werde, es ſelber anzuzeigen; und 
es zugleich als die groͤßte Freundſchaft anſehen, 
wenn aufmerkſamere Augen mich davon benach⸗ 
richtigen. Da dergleichen Abhandlungen, wie 
dieſe, auf die Schoͤnheit und Reinigkeit der 
Schreibart keinen Anſpruch machen, ſo habe 
10 die hierin begangenen vielen Nachlaͤßigkei⸗ 
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ten nicht weitlaͤuftig zu entſchuldigen. Hierüͤ⸗ 
ber muß ich aber den Leſer noch um Verzeihung 
bitten, daß die zehnte Betrachtung, worin die 
Pflichten und Rechte des Fuͤrſten gegen die 
Religion, imgleichen das Recht der Gewiſſens⸗ 
freyheit und deſſen vernuͤnftige Schranken noch 
abgehandelt werden mußten, zuruͤck geblieben. 
Die Kürze der Zeit und die vielen andern Ab⸗ 
haltungen haben die foͤrmliche Ausarbeitung 
nicht zugelaſſen. Es wird ſich bey dem naͤch⸗ 
ſten Theile wohl eine Gelegenheit kum wo 
ſie etwan anzubringen. 123 


ei Ver⸗ 


Verzeichniß 


aller Betrachtungen des ganzen Buchs. 


Erſter Theil. 


1. Betrachtung. Von der Wichtigkeit der Unterfuhung, 
ob ein Gott ſey. 


2. Betrachtung. Beweis dieſer Wahrheit. 

3. Betrachtung. Von der moraliſchen Natur dieſes hoch; 

ſten Weſens. f 

4. Betrachtung. Von der Vorſehung. 

be e e de 
Theil: Von der Zulaſfung des moraliſchen Boͤſen. 

6. Betrachtung. Vom zukunftigen Leben. * 

7. Betrachtung. Von der moralischen Natur des Menſchen. 

3. Betrachtung. Von der Religion. 


9. Betrachtung. Von dem Verhaͤltniſſe der Religion, des 
Aberglaubens und des Unglaubens gegen einander. 


Zweyter Theil, 


J. Betrachtung. Ob überhaupt ein gußerordentlicher götte 
licher Unterricht pon der Religion mit der Weſsheit 
Gottes beſtehen koͤnne. n 
3. Betrachtung. Muthmaßlicher Zuſtand der Vernunft 
und der Religion der erſten Meuſchen, und Verglei⸗ 
chung dieſes Zustandes mit der Beſchreibung, die in 
der moſaiſchen Geſchichte, von dem Urſprunge des 
menſchlichen Geſchlechts an, bis an die Sündfluth, da 
von enthalten iſt. = ır 
Betrachtung, Zuſtand der Welt und Religion, von der 
8 1 * I h 5. 
3 indrutg bis am Moſen, nach dieſer Beſchreibung. 
Kurze Betrachtung der Sündfluth. Zuſtand der Erde 
nach derſelben. Gufſaß in den Zuſtand der ira 
* itt⸗ 
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Sittlichkeit und Religion. Urſprung des Aberglaubens 

und der Abgoͤtterey Degen ber Vedder nd Pods 

4. Betrachtung. Veraͤnderter Zuſtand der Welt, der Sitt⸗ 
lichkeit und Vernunft zu Moſis Zeiten, und dieſem ge⸗ 
mäße Anſtalten der Vorſehung, die Religion zu erhal⸗ 
ten. Wahl eines beſondern Volks und Landes zu dies 
ſem Endzwecke. Er 


S. Betrachtung Ausführung dieſer Anſtalten durch Moſen 


Character dieſes Mannes. Laͤcherlich fanatiſther Haß eis 
niger neuern Deiſten gegen dieſen großen Mann. 


6. Betrachtung. Beweiſe der göttlichen Anoritaͤt, womit 
Moſes dieſe Auſtalten ausgefuhret. Kurze Abhandlung 
von Wundern überhaupt. 1 der wunderbaren 
Ausführung des ifraelitifiten Volks aus Aegypten. Prik⸗ 

fung der hiſtokiſchen Gewißheit hiervon. Eroberung des 

cauanitiſchen Landes. NB der): 


. Betrachtung. Grundlehren der moſaiſche Reli io 
a Seine Lehle yon hoͤchſten Wien und de ee aß 
ten. Seine Lehre von der Schoͤpfung der Welt. Von 
dem Urſprunge des Boͤſen. Von der Vorſehung. 


8. Betrachtung. Beſondere Verfaſſung und Polizey dieſer 


Religion. Betrachtung des juͤdiſchen Staats, des Ge⸗ 
ſetzes überhaupt. Des aͤußerlichen Gottesdienſtes. Wah⸗ 
155 Geſichtspunkt, woraus dieſe Verfaſſung zu beurthei⸗ 
en. e ae 
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9. Betrachtung. Einwürfe gegen die Aung uub, harte 


Strenge der Geſetze, gegen die gar zu große Menge d 
Gebräuche. Scheiübarſter Einwurf, von dem Mangel 
1 be Bewegungsgrundes von einem zukünftigen 
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| 10. Betrachtung. Juſtand dieſer Rahn und des Volks 


bis anf David. Charakter dieſes Königs. Eben fo las 
sale Sanekieisunns gegen dieſen König. 
11. Betrachtung. Zuſtand dieſer Religion bis an die 
babyloniſche Gefangenſchaft. Anſtalten der Vorſehung, 
die Religion waͤhrend dieſes 7 zu erhalten. 
Propheten. Eigentlicher Beruf derſelben. Ihre Leh⸗ 
zen von der Religon. Prufung einiger ihrer Weißa⸗ 
gungen. 12. Be⸗ 


Verzeichniß. 13 


12. Betrachtung. Zustand dieſer Religion und dieſes Volks 
in feiner Zerſtreuung. Lage der Welt und der Vernunft 


um dieſe Zeit. f ! 
13. Betrachtung. Betrachtung über dieſes Volk übers 
haupt. f 


Dritter Theil. 
1. Betrachtung. Hauptepoche der vollkommenen und. alle 
9 5 Erleuchtung der Welt durch Ehriftum. Allges 
einer Zuſtand der Welt und der Vernunft um dieſe 
Zeit; beſonders der Religton. n 


2. Betrachtung. Charakter dieſer außerordentlichen Pers 
fon, Aeußerliche Beweiſe feiner göttlichen Sendung. 
Weißagung von ihm. Seine Wunder und deren hiſto⸗ 
riſche Prüfung. Seine Auferſtehung. 


Betrachtung. Eigentliche Beſchaffenheit dieſer Perſon 

nach den in der Schrift ihm beygelegten Namen und 

Vorzügen. Noͤthige Freymuͤthigkeit und Beſcheidenheit 

der Pernunft in deren Erklarung Veranlaſſung, wel⸗ 

che die Kirche zu der Lehre von der Drepeinigkeit daher 

en Kurze und eigentliche Vorſtellung dieſer 
ehre. 7 


Betrachtung. Herrliche Ausführung des großen Berufs 
dieſes göttlichen Erloͤſers. Sein Unterricht von Gott und 
Dei Eigenſchaften, von der Vorſehung, von dem Got⸗ 
tees dienſie uberhaupt. Vorzuͤgliche Vollkommenheit dies 

ſes Unterrichts, vor dem Moſaiſchen. Grund der ei⸗ 
gentlichen Erleuchtung der Vernunft. 


Betrachtung. Seine Anweiſung zur Rechtſchaffenheit 
und Sittenlehre. Herrliche Vorzüge dieſer fen 


Betrachtung. Vorzuͤgliche Anweiſung zur Beruhigun 
welche die Welt durch dieſe Religion erhalten. er . 
cherung von der Vergebung der Sünden. Abermalige 
noͤthige Freymuthigkeit und Beſcheldenheit der Vernunft 
in dieſer Erklärung: Zweyte hieher gehoͤrige Hauptlehre 
von der Auferſtehung, und dem durch dieſen Heiland zu 
haltenden jüngften Gerichte, als der eigentlichen Sans 
ction der chriſtlichen Religion. e des Reichs 
an Gott. Ewige Seeligkeit, ewige Verdammniß. 


Ye 


5 


7 
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7. Betrachtung. Summariſche Betrachtung der herrlichen 
Wohlthaten, die der Welt in dieſer Religion ange⸗ 
boten werden. 


38. Betrachtung. Verhalten, was von uns erfodert wird, 
wenn wir dieſer Wohlthaten theilhaftig werden wollen. 
ee Glauben. Deutlichſte und ſimpelſte Erklärung 

iervon. 


9. Bettachtung. Huͤlfen und Mittel zu dieſer Verfaſſung. 

Lehre von der Gnade. Simpelſte Erklarung dieſer durch 
den Scholaſtieismus fo verworrenen Lehre. Von dem 
heiligen Geiſte. Von dem Worte. Der Taufe. Dem 
Abendmahle. Dem Gebete. 


10. Betrachtung Göttliche Anſtalten, dieſe Religion bey 
der Welt fortzupflanzen, zu befeſtigen, und zu verbrei⸗ 
ten. Wahl der Jünger und Apoſtel. Goͤttlicher Charak⸗ 

ter dieſer Maͤnner; ane goͤttlicher Beyſtand in 
dem wunderbaren Forkgange dieſer Lehre. Foͤrmlicher 
Zuſtand dieſer Religion. Die Kirche. Ob die Kirche 
einen beſondern Staat mache. Beſondere Schickſale die⸗ 
je Religion, nach dem veraͤnderten Zuſtande der Welt. 

nter den heidniſchen Kaiſern. Wie es die herrſchende 
Religion geworden. Charakter der beyden Kaiſer Conſtan⸗ 
tin und Julian. Einfluß, den der veränderte äußere 
uſtand der Religion in ihren innern Zuſtand gehabt. 
eue Schickſale durch die Zerſtörung des roͤmiſchen 
Reichs, und die alles uͤberſchwemmende Barbarey. Mas 
hometaniſche Austen Kurze Vorſtellung derſelben. Pas 
rallele ihrer Ausbreitung mit der chriſtlichen. Weisheit 
der Vorſehung hierin. Aeußerſter Verfall des Chriſten⸗ 
thumg. Syputen der deutlichſten göttlichen Vorſorge für 
dieſe Religion, bey ihrer anſcheinenden groͤßten Vernach⸗ 
Alma Deutlichere Offenbarung dieſer Vorſehung. 
Allmaͤhliche Aufklaͤrung. Reformation. Gegenwaͤrtiger 
uſtand. Glückliche Ausſichten aus unſern Zeiten in die 
3 Kurze Betrachtung des jetzigen fanatiſchen 
us. > 


Erſte Betrachtung. 
Wichtigkeit der Unterſuchung, ob ein 
Gott ſey. 


Gnaͤdigſter Herr, 


he wir uͤber die Natur und Vortrefflichkeit der 
N Religion, zu der wir uns bekennen, unſere Uns 
terſuchung anſtellen, muͤſſen wir zuvorderſt von ge⸗ 
wiſſen allgemeinen Wahrheiten uͤberzeugt ſeyn. Die 
erſte und wichtigſte von allen iſt dieſe: Iſt ein Gott, 
oder iſt keiner; iſt ein allerhöchftes vernünftiges 
Weſen, von dem die Welt mit ihrer Natur und Ord⸗ 
nung ihren Urſprung hat, oder ſollen wir alles als 
Wuͤrkungen eines ewigen Nichts, eines blinden Un⸗ 
gefährs, oder als ewige Folgen einer ewig todten 
othwendigkeit anſehen? Dieß iſt mir der naͤchſte 
und wichtigſte Gedanke, den ſich meine Vernunft ge⸗ 
denken kann; und ich mag meine Augen, wo ich will, 
hinwenden, ich mag uͤber mich den Himmel anſehen, 
ich mag die Gefchöpfe betrachten, womit ich umge⸗ 
ben bin, ich mag meine Augen zuthun, und in mei⸗ 
ne eigene * mich verſenken; ſo Wieſe 
rn f a i ieſer 
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dieſer Gedanke mit aller ſeiner Wichtigkeit uberall 
gleich gegenwartig. Ich ſehe uͤberall eine Schoͤn⸗ 
eit, und bey der unendlichſten Mannichfaltigkeit eine 
ſarmonie, worin ſich meine Seele mit Entzücken 
verlieret. Ich ſehe den Himmel an. Was fuͤr eine 
geheime Macht, die alle die unzähligen ungeheuren 
Weltkoͤrper in dem leeren Raume, in einer unver⸗ 
rückten Ordnung erhält! Mas für eine unbegreifli⸗ 
che Weisheit, die einen Theil derſelben in der uner⸗ 
en en ae ers 
erhält, andere gber durch das einfachſte Geſetz ſich 
um jene, als lien gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, 
in einer Entfernung waͤlzen laͤßt, welche nach eines 
jeden inneren Natur aufs gengueſte abgewogen iſt, 
und die wiederum durch eben dieſes Geſetz ſo viele 
Cometen in ganz andern Laufbahnen, von allen Him⸗ 
melsgegenden, durch jener ihre Kreiſe leitet, ohne 
daß ſie ſich in ihrem Laufe ſtoͤren! Unſere Erde koͤnn⸗ 
te in unzähligen Graden von der Sonne weiter ent⸗ 
fernt ſtehen, fie koͤnnte ihr eben fo vielmal näh 
ſeyn; und wer wies ihr eben die Entfernung a 
daß ſie das Maaß von Licht und Waͤrme bekoͤmmt, 
welches der Natur aller ihrer Geſchoͤpfe am gemaͤße⸗ 
ſten iſt? Ihre Stellung gegen die Sonne koͤnnte 
ebenfalls unendlich anders ſeyn; und wer gab ihr 
unter allen moͤglichen eben diejenige Lage, die durch 
die Abwechſelungen von Sommer, Winter, Herbſt, 
und Fruͤhling alle ihre Gegenden am meiſten be⸗ 
wohnbar macht? Wer befahl dem Mond, dieſe Erde 
beftändig zu begleiten, und wer maß feinen Abſtand 
ſo genau, daß der Ocean dadurch in ſeiner beſtaͤn⸗ 
digen Bewegung erhalten wird, aber auch nie aus 
ſeinen geſetzten Ufern treten kann? Wer maß die 
Fläche des Oeeans gegen die höhere Fläche der Erde, 
daß von den haͤuſigern Aus duͤnſtungen das Land 
durch unaufhoͤrliche Regen nicht erſaͤuft, doch aber 
auch durch Regen und luͤſſe hinreichend getraͤnkt 1 75 
1570 1 Un 


der Unterſuchung, ob ein Gott fey. 3 


Gott, kein vernuͤnftiges freyes Weſen, daß dieſes 
alles geordnet hat; ſo ſehe ich nichts, ſo iſt mir al⸗ 
les das dunkelſte Raͤthſel, und fo iſt mir die Voll⸗ 
kommenheit, die Harmonie, die ich hier auf der Er⸗ 
de antreffe, eben ſo unerklaͤrlich. i 53 


In ihrer erſten Anlage finde ich alles ungebil⸗ 
det und roh; dieß iſt der Vorrath der Natur. Aber 
ich gehe nur eine Stuffe hinauf, ſo finde ich dieſe 
rohe Materie in Metallen, Salzen, Steinen und 
Cryſtallen ſchon unendlich ſchoͤn gebildet. Und was 
fuͤr ein neuer Schauplatz von Mannichfaltigkeit, 
Ordnung und Schoͤnheit, wenn ich noch eine Stuffe 
höher fteige, und ſehe, wie dieſe rohe todte Mate⸗ 
rie in unzaͤhligen Arten von Baͤumen, Kraͤutern und 
Blumen einförmig und unendlich mannichfaltig orga⸗ 
niſiret iſt! Der Eryſtall, der Kieſel, behalten un⸗ 
veraͤndert ihre Geſtalt, die ſie vielleicht von der 
Schöpfung her haben; fie bleiben einzeln, wie fie 
ſind, ohne eine ſichtliche Aenderung oder Vermeh⸗ 
rung. In dieſem Reiche iſt hergegen alles in be⸗ 
ſtaͤndiger Verwandelung; hier waͤchſt, hier lebt als 
les; und alles in unzähligen Stuffen. In einerley 
Erde, von einerley Regen befruchtet, ſteht alles ver⸗ 
miſcht unter einander, und alles iſt am Geruch, 
Farbe und Geſchmack unendlich unterſchieden; es 
waͤchſt, es vermehrt ſich, es ſtirbt alles, und alles 
unverandert in feiner Natur, alles zu feiner beſon⸗ 
dern Jahreszeit, alles in der vollkommenſten Har⸗ 
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monie mit der ganzen uͤbrigen Natur; alles verſchie⸗ 
den, und alles nach dem einfoͤrmigſten Grundgeſetze. 


Ich gehe noch eine Stuffe hoͤher, und meine 
Ausſicht wird noch unendlich wunderbarer. Auf 
der vorhergehenden ſahe ich bey einer unendlichen 
Mannichfaltigkeit und Schoͤnheit den kuͤnſtlichen Me⸗ 
chanismus. Aber außer dem Wachsthum iſt noch 
alles todt; es waͤchſt und ſtirbt noch alles auf der 
Stelle, wo es gebohren wird, ohne ſein Daſeyn noch 
ſelbſt zu empfinden. Aber hier ſehe ich uͤberall will⸗ 
kuͤhrliche Bewegungen, die feinſten Empfindungen, 
die kuͤnſtlichſten Triebe. Eben die vorige Materie, 
faſt dieſelbe Organiſation; es entſteht, es waͤchſt, es 
ſtirbt alles mit den Pflanzen nach einerley Geſetzen, 
aber in unendlich neuen Geſtalten, in unendlich 
rößerer Vollkommenheit; alles lebt, alles bewegt 
ſich ſelbſt, alles empfindet, und dieſe Vollkommen⸗ 
heit ſteigt, wie in den Pflanzen, in unzaͤhligen ſich 
immer gleichen Stuffen. Die niedrigſte Pflanze 
war noch halb Stein; das niedrigſte Thier iſt ſicht⸗ 
barlich mit der Pflanze noch verwandt; Halbthiere, 
die noch in Aeſten fortwachſen; Thiere von Einer 
Art von Empfindungen; Thiere, die fuͤnf haben; 
einige, die noch auf der Stelle ſterben, worauf ſie 
gebohren werden, denen ihre Schaale noch ihre gan⸗ 
ze Welt iſt; andere, die durch den Geruch, das Ge⸗ 
hör, das Geſicht, die entfernteſten Dinge empfinden; 
Thiere, ungeheuer, wie Berge; Thiere, denen der 
Raum von einem Sandkorne, ein Tropfen Waſſer, 
ein Blatt, eine Welt iſt. Und alles iſt in ſeiner Art 
vollkommen, alles hat ſeine Gliedmaßen, die nach 
dem uͤbrigen Bau ſeines Leibes, nach ſeiner Beſtim⸗ 
mung, nach ſeiner Nahrung, nach dem Elemente, 
worin es lebt, mit einer nicht zu ergründenden Weis⸗ 
heit eingerichtet ſind; alles hat ſeine beſondern Trie⸗ 
be, die mit feiner ganzen Natur harmoniren. i 11 
eſſen 
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gen ein Raum, nichts ſich vollkommen gleich, alles 


Ich ſelbſt bin mir noch ein unendlich groͤßeres 
Wunder. Auf der einen Seite gehöre ich noch mit 
zur Pflanze, der nächfte Anverwandte der Thiere. 
. A 3 Ich 
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1 5 wie fie, ich nähre mich wie fie, ich ha⸗ 
ze mit ihnen einerley Dauer, dieſelbigen Triebe, 
eben den Tod. Auf der andern Seite habe ich in 
reiner Geſtalt, in meinen Gliedern, in meinen Faͤ⸗ 
higkeiten, unendliche Vorzuͤge. Ich bin ein Gott 
gegen fie. Ich habe eine Vernunft, einen freyen 
illen; ich herrſche über alles, es waͤchſt alles nur 
fuͤr mich, von der Ceder bis zum Graſe, vom Ele⸗ 
phanten bis zum Seidenwurm; es iſt alles nur für 
mich da. Ohne mich iſt die ganze Natur todt, alle 
ihre Ordnung nichts beſſer als ein Chaos. Der 
Weinſtock genießt ſich ſelbſt nicht; die Blume em⸗ 
pfindet ihre eigene Schoͤnheit nicht; dem Seiden⸗ 
wurm iſt ſein Gewebe nichts wie ſein Grab; ohne 
mich liegt der Demant ohne Werth unter den Kies 
ſeln. In mir vereiniget ſich alles; durch mich wird 
alles Vernunft, alles Harmonie, alles erſt wahre 
Schönheit. Ohne mich iſt die Natur arm; ich ſchaffe 
ihr alle Augenblicke neue Geſtalten, ich dringe in 
ihre innerſte Werkſtatt, ich entdecke ihre geheimſten 
Geſetze; ich meſſe die Himmel, ich wage die Plane⸗ 
ten, ich berechne ihren Lauf, ich mache mir das Ver⸗ 
gangene und Zukünftige gegenwaͤrtig; meine Aus⸗ 
fiohten, meine Fähigkeiten, meine Triebe haben nir⸗ 
gend ihre Graͤnzen; es ift alles in mir ewig. Noch 
mehr, die Quelle meines Vergnuͤgens und Mißver⸗ 
gnuͤgens habe ich in mir ſelbſt; ich bin mein eigener 
Geſetzgeber, mein eigener Richter; ich lobe und tadle, 
und ſtrafe und belohne mich ſelbſt, und mein Bey⸗ 
fall iſt mir wichtiger, als die Lobfprüche von tauſend 
Schmeichlern. 1 ; 


„Aber was ſehe ich in allen dieſem Reichthume, 
in dieſer Ordnung, wenn kein Gott, kein vernuͤnfti⸗ 
bes freyes Weſen iſt, welches dieß alles hervorge⸗ 

racht, und dieſe herrliche Ordnung veranſtaltet hat? 
Iſt dieß alles von ungefaͤhr, koͤmmt es alles aus 
einer 


der Unterſuchüng ob een ſey. 9 


einer blinden todten Nothwendigkeit; ſo weiß ich 
nicht, was ich ſehe. Eine Maſchine, aus Millionen 
Rädern zuſammengeſetzt, die alle eine gemeinſchaft⸗ 
liche abgemeſſene Bewegung, und im Ganzen weder 
Urheber noch Endzweck haben; lauter abgemeſſene⸗ 
Mittel ohne Abſicht, lauter boſtimmte Abſichten oh⸗ 
ne Urſache. Die vollkommenſte Ordnung und Schoͤn⸗ 
heit ohne Vernunft, eine ewige Bewegung ohne Ur⸗ 
heber, lauter Leben aus einem ewigen Tode; die 
vollkommenſte Harmonie unter lauter ſtreitenden 
Dingen; — wie finſter! Hier ſehe ich nichts mit 
aller meiner Vernunft. Und was bin ich? Ein noch 
dunkleres Raͤthſel. Von lauter ſterblichen Vätern 
von Ewigkeit her; das widerſprechendſte Geſchoͤpf, 
von allen Seiten eingeſchraͤnkt, und in allen meinen 
Ausſichten und Begierden unendlich; mit einer An⸗ 
lage zu unendlichen Fahigkeiten, um als ein Embryo 
zu ſterben; ein Herr der Thiere, ein Herr der ganz 
gen Natur, mit allen Schickſalen eines Inſekts; ein 
odter Staup voll goͤttlicher Kraft; ein denkendes 
Weſen, das ſich uͤber alle Himmel erhebt, und in 
dem Augenblick ein Fraß der Wuͤrmer; mit dem 
ſtrengſten Geſetze gebohren, ohne Geſetzgeber. Wie 
raͤthſelhaft! wie finſter! Wie viel ſehe ich hier mehr, 
als ein Thier! Dieß iſt das wenigſte; ich bin mit 
allen dieſen Vorzuͤgen nichts beſſer als ein Thier; 
ich bin ſchlechter, ich bin unglücklicher, ſo lange dieſe 
Unterſuchung fuͤr mich nicht entſchieden iſt. Es iſt 
wahr, ich behalte meine gewiſſen Vorzuͤge als Menſch, 
wenn auch kein Gott iſt. Meine Vernunft verlieret 
dadurch an ihren Faͤhigkeiten nichts; ich kann in der 
Erforſchung der Wahrheit eben ſo ungehindert fort⸗ 
ebe ich empfinde ihre Reizungen mit eben der 
ebhaftigkeit; ich behalte alle Reizbarkeit meiner 
Sinne, ich genieße alle Bequemlichkeiten und Ver⸗ 
gnuͤgungen des Lebens; die Welt bleibt fir mich 
eben ſo ſchön, eben fo reich; meine Begierden blei⸗ 
* A 4 ben 
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ben eben ſo lebhaft, eben ſo mannichfaltig; ich blei⸗ 
be nichts deſto weniger der Herr der Welt. Der 
Stier iſt ſatt, wenn er die Triebe ſeiner Natur ge⸗ 
ſtillet; der Tieger iſt ſatt, wenn er feinen Hunger 
Hunz hat; in meinen Begierden kenne ich keine 

jränzen; meine Einbildungskraft kann mir immer 
neue Reizungen verſchaffen. Das Thier geht nur 
einem Raube nach; ich kann meinen Geſchmack 

ber das Maaß meiner Natur ausdehnen. Der 
Stier, der Tieger ſind an die engen Graͤnzen ihrer 
Natur gebunden; ich kenne dieſe Einſchraͤnkung nicht, 
fuͤr mich hat die Natur keine Graͤnzen, ich bin ihr 
Herr; wenn ich will, kehre ich ihre Geſetze um; ich 
kenne kein ander Geſetz, als meine Triebe. Meine Ver⸗ 
nunft widerſpricht mir zwar; mein Gewiſſen droht 
mir mit geheimen Ahnungen; aber was habe ich 
zu fuͤrchten? Morgen bin ich todt. Morgen todt? 
ewig todt? Ja, wenn kein Gott ift, fo habe ich 
nichts anders, als einen ewigen Tod, zu erwarten. 
Aber ſoll dieß eine Beruhigung fuͤr mich feyn? O 
haͤtte mich doch, wie ich meine Exiſtenz erhielt, das 
Loos eines Thiers getroffen! ſo haͤtte ich die muͤh⸗ 
ſelige Chimaͤre, der Vorſchrift meiner Vernunft und 
meines Gewiſſens beſtaͤndig zu folgen, nie gekannt; 
fo hätte ich die Kraͤnkung von fo vielen vergeblichen 
Entwuͤrfen nicht; ſo kennte ich die Reizungen der 
Wahrheit und Tugend nicht; ſo kennte ich die rei⸗ 
zenden Ausſichten einer Ewigkeit nicht; ſo wuͤßte 
ich nicht eher, was Tod wäre, bis das Schlachtmeſ⸗ 
ſer mir ſchon alle Empfindung und Furche davor ge⸗ 
nommen haͤtte: da ich jetzt, unter einer jeden Em⸗ 
pfindung meines Lebens mit dem Tode ringend, die 
ſchreckliche Vorſtellung einer ewigen Vernichtung 
vor Augen habe, und, da ich kaum das Alphabet 
der Natur muͤhſam gelernt, und die Reizungen der 
Wahrheit in der Ferne geſehen habe, meine Augen 
auf ewig ſchließen muß. Iſt dieß der ganze — 

zwe 
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zweck der praͤchtigen Anlage meiner Natur? Iſt dieß 
der ganze Lohn der vielen Bemuͤhungen, mich zur 
Wahrheit und zur Tugend zu bilden? Ich wieder⸗ 
hole es mit Bedacht: O waͤre ich ein Thier gewor⸗ 
den! Ich haͤtte zwar dieſe darzüge nicht gehabt, 
aber ich hätte auch keine beſſere gekannt; ich hätte 
die Schoͤnheit der Tugend nicht empfunden, aber 
ich haͤtte auch ihr ſtrenges See nicht gefühlt; ich 
wäre ruhig meinen Trieben gefolget, ich hätte fie 
geſaͤttiget, und ich hätte den ermuͤdenden Streit mei⸗ 
ner Vernunft und meiner Begierden nie empfunden. 
Aber was ſoll ich jetzt thun? Soll ich meinen Trie⸗ 
ben folgen, oder ſoll ich dem Geſetze meiner vernuͤnf⸗ 
tigen Natur gehorchen? Es iſt wahr, ich habe nichts 
zu fürchten; aber womit beſaͤnftige ich die Anflas 
en, die mir mein Gewiſſen daruͤber machen wird? 
zoll ich mich dagegen ganz unempfindlich zu mas 
chen ſuchen? Was für ein grauſames Unternehmen! 
Und wie will ich mich gegen meine Vernunft recht⸗ 
fertigen? Was muß ich in meinen eigenen Augen 
für ein veraͤchtliches, für ein abſcheuliches Geſchoͤpf 
werden, wenn ich die Wuͤrde meiner Natur ſo weit 
verläugnen, und mich in ein Thier umſchaffen will? 
Soll ich aber der Stimme meiner Vernunft gehor⸗ 
chen? Soll ich mich der Tugend widmen? Ja ſie iſt 
ſchoͤn, entzuͤckend, himmliſch⸗ ſchoͤn. Aber wo dieſe 
Tugend die Verlaͤugnung meiner angenehmſten Ber 
gierden von mir fodert; wenn ich dieſer Tugend, uns 
ter dem hoͤhnenden Triumph des belohnenden Laſters, 
meine Ruhe, meine Wohlfahrt, mein Leben, und 
was mir noch unendlich ſchaͤtzbarer als dieß alles iſt, 
wenn ich ihr die Wohlfahrt der Meinigen aufopfern 
fol; Wo ſoll ich hier den Muth, wo ſoll ich die 
Kraͤfte hernehmen, einer leeren Vollkommenheit mein 
hoͤchſtes Gut aufzuopfern; wo ſoll ich die Vergel⸗ 
tung fuͤr ein ſolches Opfer nehmen, und wo iſt mei⸗ 
ne Verbindlichkeit, einem ſolchen Geſetze zu gehor⸗ 
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chen? Wenn kein Gott iſt, fo iſt die Erfüllung mei⸗ 
ner Begierden das hoͤchſte Gut, das ich erreichen 
kann. Ich Thor! warum will ich mich denn durch 
ein Geſetz in meiner Gluͤckſeligkeit einſchraͤnken laſ⸗ 
ſen, da ich keinen Geſetzgeber kenne? Was habe ich 
zu fürchten, was habe ich zu hoffen? Wenn ich 
ſterbe, iſt alles aus; Tugend, Vernunft, Gewiſſen, 
Ls find alles Für mich leere Worte; ich habe als ein 
Dich’ geteber; ich ſey ein Fluch unter meinen Mit? 
geſchoͤpfen geweſen, oder ich ſey als ein Maͤrtyrer 
der Waheheit und der Tugend geſtorben; wenn ich 
ſterbe, iſt alles Eins; ich dünge den Kirchhof, und 
Bahre durch meinen Moder wieber andere Thiere. 
O was für ein blindes widerſprechendes Gefhöpft 
er wie hell, wie heiter, wie ruhig wird alles in 
meiner Seele, ſo bald der Gedauke in ihr aufgeht, 
aß die Welt von einem hoͤchſten "vernünftigen We⸗ 
en ihren Urſprung hat! Was die Sonne meinen 
Augen iſt, das iſt dieſer erquickende Gedanke, mei⸗ 
ner Vernunft; in dieſem Lichte wird alles auf 
einmal um mich hell. Wo ich vorher nichts als Vers 
wirrung ſahe, da ſehe ich jetzo nichts als entzuͤcken⸗ 
de Vernunft; uͤberall die beſten Abſichten, mit den 
weiſeſten Mitteln verbunden. Ich ſehe uberall den 
Vater der Natur, der alle ihre Glieder, der die Bes 
wegung der lebloſen Geſchoͤpfe, und die Triebe der 
Lebendigen, zu einer allgemeinen Vollkommenheit 
mit feiner wohlthaͤtigen Hand aufs weiſeſte zu vers 
binden ſucht. Nun bin ich mir auch das Raͤthſel 
nicht mehr; ich uͤberſehe meine ganze Beſtimmung. 
Ein allerhoͤchſtes vernünftiges freyes Weſen hat mich 
auf die hoͤchſte Stuffe dieſer ſichtbaren Natur ges 
ſetzt; — gewiß nicht, daß ich die Ordnung der Na⸗ 
tur zerſtoͤren ſollte. Es hat mich mit den edelſten 
Fahigkeiten ausgeruͤſtet; — gewiß nicht, daß ich 
nur ein fo viel größeres Thier ſeyn ſollte. Dieſer 
weiſe Schöpfer hat mir eine Vernunft, ein morali⸗ 
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ſches Gefühl vom Zuten und Boͤſen gegeben; er hat es 
unuͤberwindlich gemacht; er hat es uͤber meinen Wil⸗ 
len erhaben; — ein ſicherer Beweis, daß es ſein 
Wille iſt, daß ich es für mein erſtes Geſes erkennen 
ſoll, und daß es ihm unmoͤglich gleich viel ſeyn kann, 
ob ich dieß Geſetz erfuͤlle, oder nicht erfuͤlle. Meine 
Begierden, meine Ruhe, mein Gewian, machen das 
gegen keinen Einwurf; geſetzt, daß ich alles auf⸗ 
n e maß, bin ich denn, daß ich mich dem 
illen des Hern meines Lebens, feinem unum⸗ 
raͤnkten, weiſen und wohlthaͤtigen Willen entzie⸗ 
en konnte? Dafür weiß ich, wenn ich ihm zu ge⸗ 
orchen mich beſtrebe, daß ich ihm auch gefallen 
werde. Beruhigung genug fur mich; nun will ich 
mit freudiger Aufmerkſamkeit auf die Stimme mei⸗ 
nes Gewiſſens achten; vor ſeinem Angeſichte kann 
nichts, kein guter Gedanke verlohren gehen. Nun 
ſehe ich dem Gewinn des Laſterhaften ruhig zu; er 
prange mit feinem Gluͤcke, ich beneide ihn nicht; er 
verhoͤhne mich mit meinem ruhigen Gewiſſen, ich 
vertauſche es gegen alle ſeine Freude nicht. Iſt ein 
ſolches allerhoͤchſtes Weſen, ſo verliere ich nichts; ich 
will ihm keine Vergeltung vorſchreiben; mein Schoͤ⸗ 
pfer kann nie mein Schuldner werden: Aber zu ei⸗ 
nem unendlich weiſen und gütigen Gotte habe ich 
die feſte Zuverſicht, daß er die Vorzuͤge, die er mir 
in die Natur gelegt, mir nicht zur Marter werde 
gegeben haben, und daß er eher eine neue Welt ſchaf⸗ 
fi und meinen Staub nach Millionen Jahren eher 
wieder lebendig machen werde, ehe er mich, wenn 
ich ihn aufrichtig geliebt, unbelohnt laſſen ſollte; 
und meine Seele ſagt ſich es ſelbſt, daß ſie zu einer 
1 Ewigkeit erſchaffen ſey. Laſſen Sie uns ei⸗ 
en, Gnaͤdigſter Herr, um uns von dieſer ſeeligen 
Wahrheit zu uͤb erzeugen. en 
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ir koͤnnen wir mit aller Sicherheit vorausſez⸗ 
zen, daß Etwas von Ewigkeit nothwendig 
habe da ſeyn muͤſſen. Denn ſonſt müßte die Welt 
mit aller ihrer Vollkommenheit ohne Urſache aus 
Nichts hervorgebracht ſeyn. Ohne Urſache aus 
Nichts hervorgebracht! — Was hieße dieß? Es wär 
re die groͤßte Beleidigung fuͤr die Vernunft. Nichts 
gun ſich nichts angeben, nichts gedenken läßt. 

8 ſollte alſo von Ewigkeit Nichts, ein wahres 
Nichts geweſen ſeyn, das ich als den Grund von 
dem Daſeyn dieſer Welt angeben koͤnnte? So mach⸗ 
te ich Nichts zur wuͤrkenden Urſache aller Dinge. 
Es waͤre die größte Beleidigung für die Vernunft, 
wenn man ſich hierbey noch einen Augenblick aufhal⸗ 
ten ‚wollte, 


Koͤnnte man aber nicht annehmen, daß, ohne 
eine erſte Urſache, von Ewigkeit alles in der Folge 
von Urſachen und Wuͤrkungen fortgegangen ſey, wie 
wir ſehen, daß jetzo alles fortgeht? Eine ewige Fol⸗ 
ge von lauter Urſachen und Wuͤrkungen ohne eine 
erfie Urſache! — Dieß iſt derſelbige Unſinn, nur in 
andern Worten. Denn was iſt dieſe Reihe? Nichts 
als eine Reihe von Wuͤrkungen, wovon die eine zwar 
die Urſache der folgenden iſt, die ich aber doch fuͤr 
nichts anders als für eine ähnliche Wuͤrkung anneh⸗ 
men kann, weil fie eben fo wenig da ſeyn würde, wenn 
fie zicht wieder ihre Urſache hätte Was foll 115 
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alſo bey einer ewigen Reihe von Wuͤrkungen, oder 
von lauter Dingen denken, wovon keines durch ſich 
ſelbſt iſt, und alle, zuſammen genommen, doch keine 
erſte Urſache haben ſollen? Dieß wäre eine herab⸗ 
hangende Kette, worin zwar ein Glied an dem an⸗ 
dern hienge, wo aber das oberſte nirgend n 
wäre. Daß ich dieſe Reihe in meinen Gedanken 
ewig mache, dadurch gewinne ich nichts. Ich will 
nur bey der Reihe meiner Vaͤter bleiben. In dieſer 
ganzen Reihe kann ich einen jeden meiner Stamm⸗ 
väter nicht anders als für einen Sohn anſehen, der 
unmoͤglich hätte da ſeyn konnen, wenn er nicht auch 
einen Vater gehabt haͤtte. Was gewinne ich nun, wenn 
ich dieſe Reihe bis in die Ewigkeit zuruͤck ſchiebe? 
Es bleibt eine ewige Reihe von lauter Soͤhnen; und 
je laͤnger ich in meiner Einbildung dieſe Reihe ma⸗ 
che, je weiter ſchiebe ich mir die erſte Urſache, die 
meine Vernunft mich zu ſuchen zwingt, nur aus 
dem Geſichte; und ſo muß ich entweder den vori⸗ 
gen Widerſpruch annehmen, und Nichts zur Urſache 
von allen dieſen Wuͤrkungen machen, oder ich muß 
bey einer erſten durch ſich ſelbſt nothwendigen Urſa⸗ 
che ſtehen bleiben, die ich als den Grund aller dieſer 
Wuͤrkungen anſehen kann. Die gegenwaͤrtige Reihe 
von Wuͤrkungen kann ich mir zwar als ewig fortge⸗ 
hend vorſtellen; denn hier ſind wuͤrkliche Urſachen 
gegenwaͤrtig: Wollte ich aber hieraus den Schluß 
machen, daß ich dieſe Reihe deßwegen auch ruͤckwaͤrts 
eben ſo unendlich machen koͤnnte, ſo muͤßte ich auch 
aus der Urſache, weil ich unendlich vorwaͤrts zaͤhlen 
kann, unendlich ruͤckwaͤrts zahlen koͤnnen. Ich nen⸗ 
ne aber dieſe erſte Urſache durch ſich ſelbſt nothwen⸗ 
dig; nicht, als wenn dieſes Weſen ſich von Ewig⸗ 
keit durch ſich ſelbſt hervorgebracht hätte; denn dieß 
waͤre derſelbige Widerſpruch: Sondern es iſt derge⸗ 
ſtalt unabhaͤngig und nothwendig, daß es ar 
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iſt, daß es nicht ſeyn koͤnnte, weil ſonſt Nichts die 
Urſache aller Dinge muͤßte ſeyn koͤnnen. . 
Ich kann zwar die Art einer ſolchen ewigen 
Exiſtenz nicht begreifen; aber dieß koͤmmt von mei⸗ 
ner eingeſchraͤnkten Fahigkeit her. Die Exiſtenz die⸗ 
ſes Weſens bleibt deßwegen eben ſo nothwendig, 
als ich mir eine ewige Dauer oder einen unendlichen 
Raum gedenken muß. Wie koͤnnte ich mir aber eine ewi⸗ 
ge Dauer oder einen ſolchen Raum ohne Weſen ge⸗ 
denken? Dieß waͤre eine abweſende Gegenwart; 
eine Exiſtenz ohne Wuͤrklichkeit; lauter Toͤne, wo⸗ 
bey ſich nichts denken laßt. Dieß alſo, daß von 
Ewigkeit eine nothwendige Urſache ſeyn muͤßte, wo⸗ 
von die gegenwaͤrtige Reihe der Dinge ihren Urſprung 
hat, iſt eine von denen Wahrheiten, zu deren An⸗ 
nehmung die Vernunft uns dringt, ehe ſie irgend⸗ 
wo ruhen kann. Die alten Weltweiſen machen 
zwar groͤßtentheils die Welt ewig, aber fie wider⸗ 
ſprechen deßwegen dieſem Grundſatze nicht. Ihre 
Begriffe von dem erſten Urſprunge der Materie wa⸗ 
ren zu dunkel, und dieſe Dunkelheit iſt der Grund, 
daß ihre beſten Gedanken von der Natur des hoͤch⸗ 
ſten Weſens allemal etwas unbeſtimmtes und unſiche⸗ 
res behalten, und daß ihre Vernunft, wenn ſie mit⸗ 
ten auf dem Wege zur Wahrheit iſt, wieder auf Ab⸗ 
wege geraͤth, die ſie, ohne ſich gar zu verlieren, 
nicht verfolgen darf. Alle diejenigen indeſſen, die 
mit einiger Deutlichkeit dachten, als Anaxagoras, 
Timaͤus, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, erkannten 
alle, aus demſelbigen Grundſatze, die Nothwendig⸗ 
keit eines erſten unkoͤrperlichen, unveraͤnderlichen, 
denkenden Weſens, wovon die erſte Bewegung und 
Einrichtung der Welt ihren Urſprung habe, weil 
ſonſt alle Bewegung eine ewige Wuͤrkung ohne Ur⸗ 
ſache, oder eine Wurkung von Nichts ſeyn ‚müßte, 
welches beydes gleich unmöglich ſey. d 
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rechnet es ſich als ein vorzuͤgliches Verdienſt an, 
daß er die Ewigkeit der Welt zuerſt deutlich behaup⸗ 
tet hahe. Aber nach ſeinem Lehrbegriffe iſt dieſe E⸗ 
wigkeit nichts, als eine ewige Wuͤrkung einer ewig 
wuͤrkſamen Vernunft und Allmacht, welches mehr 
ein Wortſpiel iſt, womit wir uns ſelbſt, wenn wir 
uns eine Ewigkeit der Schöpfung denken zu konnen 
glauben, noch zuweilen verwirren, als daß es ein 
gruͤndlicher Gedanke waͤre; wenn wir anders den 
richtigen Begriff von der Natur des hoͤchſten We⸗ 
ſens nicht verlaſſen, und uns nicht, wie die meiſten 
heydniſchen Weltweiſen bey ihrem ſchwachen Lichte 
thaten, die Materie als einen Ausfluß aus Gott ein⸗ 
bilden wollen, wobey ſich aber wiederum gar nichts 
denken laßt. Es iſt wahr, daß Gott, weil er von 


Ewigkeit iſt 6 auch von Ewigkeit allmachtig, und 
cht 


ſeine Allmacht auch von Ewigkeit wuͤrkſam geweſen 
iſt: Aber, da die Allmacht nicht machen kann, daß 
das, welches von Natur einen Anfang haben muß, 
ohne Anfang, und daß eine fortgehende Reihe von 
Zahlen ohne eine erſte Zahl ſey; fo iſt es auch uns 
moͤglich, daß eine Reihe von Wuͤrkungen, die ein⸗ 
zeln ihrer Natur nach einen Anfang haben muͤſſen, 
keinen Anfang gehabt haben ſollte; ſonſt muͤßte die 
Allmacht das Endliche auch unendlich machen koͤn⸗ 
nen. Wir koͤnnen uns zwar dieſen Anfang der Welt 
ſo wenig, als ihre Graͤnze, denken, ohne daß wir 
uns in einer vor dieſem Anfange vorhergegangenen 
ewigen Dauer, und in einem über ihre Graͤnzen ins 
Unendliche fortgehenden Raume verlieren ſollten. 
Wenn wir indeſſen, wie hier geſchieht, die Welt als 
ein Weſen annehmen, das nicht durch ſich ſelbſt iſt, 
und im eigentlichen Verſtande weder ewig noch un⸗ 
endlich ſeyn kann; ‚fo. mögen wir uns ihren, erſten 
Anfang ſo tief in die Ewigkeit hineindenken, wie wir 
wollen; ſo muͤſſen wir uns doch nothwendig eine 
Zeit gedenken, da die gegenwaͤrtige Reihe der Dinge 
win nur 
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nur halb ſo groß, da ſie nur der tauſendſte Theil ge⸗ 
weſen iſt, da ſie erſt ihren Anfang genommen hat. 
Eine im eigentlichen Verſtande ewige Schoͤpfung waͤ⸗ 
re alſo eine unendliche Zahl ohne Einheit, eine be⸗ 
ſtimmte und doch unendliche Größe. Auch ſcheinet 
elbſt Ocellus dieſem Grundſatze nicht entgegen. 
enn ſo viel ſich aus dem methaphyſiſchen Galima⸗ 
thias erkennen laͤßt, ſo ſcheint er doch die Form der 
Welt von der Materie zu unterſcheiden, und mit 
dieſer, nach den Lehrſaͤtzen der pythagoriſchen Seete, 
eine ewig wuͤrkſame Kraft, aber auf eine ſo finſtre 
und verworrene Art, zu verbinden, daß er noch mit 
Recht zu der Claſſe derjenigen Weiſen gerechnet 
wird, die von ihren richtig denkenden Nachfolgern 
den gegruͤndeten Vorwurf verdienten, daß, wenn ſie 
auch eine goͤttliche Natur neben oder in Verbindung 
mit der Materie gekannt, ſie dieſelbe dennoch in ih⸗ 
ren Syſtemen auf keine vernuͤnftige Art zu brauchen 
gewußt haͤtten. Die mehrere Bekanntmachung die⸗ 
ſes finſtern Buchs giebt indeſſen der Welt den au⸗ 
thentiſchen Beweis, durch wie langſame Schritte 
die jetzt ſo metaphyſiſche Vernunft zu ihrer Erleuch⸗ 
tung gekommen iſt, und wie ihr, ungeachtet aller 
ihrer Bemuͤhungen, viele hundert Jahre ſolche Wahr⸗ 
heiten haben dunkel bleiben koͤnnen, die uns, die wir 
durch ein gluͤcklicher Schickſal in einem hellern Lich⸗ 
te gebohren werden, zu den erſten Begriffen der 
menſchlichen Vernunft zu gehören ſcheinen. Anaxa⸗ 
oras hatte zur Demuͤthigung dieſer eingebildeten 
ernunft die Ehre, daß er der erſte war, der das 
ewige vernuͤnftige Weſen von der Materie zu tren⸗ 
nen, und dadurch die Einrichtung und Ordnung der 
Welt deutlich zu machen gewußt hatte; und dennoch 
beklagte Sokrates ſich noch ſehr uͤber ihn, daß er 
ſeine Begierde, dieſen Schoͤpfer der Welt zu kennen, 
mehr gereizet als befriedigt habe. 
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Laſſen Sie, G. H. demnach auch uns zu unfrer 
volligen Beruhigung dieſe Unterſuchung noch verfol⸗ 
gen. Dieſen Satz koͤnnen wir vorerſt als unwider⸗ 
ſprechlich vorausſetzen, daß ein unabhängiges noth⸗ 
wendiges Weſen von Ewigkeit ſeyn muͤſſe. Aber 
das Daſeyn eines bloß nothwendigen unabhaͤngigen 
Weſens iſt fuͤr unſre Erleuchtung und Ruhe noch in 
nichts entſcheidender, als ein bloßes Nichts. Denn 
dieß Weſen konnte noch ein ewig todtes Weſen ſeyn; 
die Welt, oder die Materie, woraus die Welt be⸗ 
ſteht, koͤnnte ſelbſt dieß Weſen ſeyn, und ſo blieben 
ihre Vollkommenheit und Ordnung, und unſre eigene 
Beſtimmung und Natur, uns noch immer eben ſo 
finſter, eben fo raͤthſelhaft, als wenn wir gar kein 
ſolches Weſen kennten. Iſt dieß ewige unabhängige 
Weſen ein lebendiges, vernuͤnftiges, freyes, und 
von der Welt verſchiedenes, oder iſt es ein blindes 
todtes Weſen, iſt es die Welt ſelbſt? Dieß iſt dem⸗ 
nach die enkſcheidende große Unterſuchung, wovon 
unſre Einſicht, unſre Ruhe, und zugleich unſre gan⸗ 
ze Moralitaͤtrabhaͤngt. Laſſen Sie uns dieſe mit der 
moͤglichſten Aufmerkſamkeit jetzt unterſuchen. Laſſen 
Sie uns erſt ſehen, ob die Materie, woraus dieſe 
Welt beſteht, dieß ewige unabhaͤngige Weſen ſeyn 
koͤnne. Wenn wir Materie nennen, ſo koͤnnen wir 
dabey nichts anders als ein in ſich todtes fuͤhlloſes 
Weſen denken; und im Ernſt verlangen die Vertheidi⸗ 
ger dieſes Syſtems auch wohl nicht, daß wir etwas 
anders dabey denken ſollen. Das 2 durch ſich 
ſelbſt nothwendige Weſen, das alle moͤgliche Voll⸗ 
kommenheiten in ſich haben muß, wäre alſo ohne als 
les Bewußtſeyn, ohne alle Empfindung, ohne alle 
Wuͤrkſamkeit; es wäre todt; es müßte feiner Natur 
nach todt ſeyn. Denn da die Natur des allerboͤch⸗ 
ſten Weſens darin beſteht, daß es alle moͤgliche Voll⸗ 
kommen heiten, die ſich einander nicht widerſprechen, 
in ſich faſſet, fo muͤſſen Fa Vernunft und 8 
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heit ſolche Eigenſchaften ſeyn, die mit der Natur 
dieſes Weſens unmoͤglich beſtehen koͤnnen. Was bin 
ich nun? Ein denkender Theil eines ewig todten We⸗ 
ſens. Und woher habe ich das Vermögen, daß ich 
meiner mir bewußt bin, daß ich denke? Iſt dieſe 
Kraft eine von der Materie wuͤrklich unterſchiedene 
Vollkommenheit, oder iſt ſie eine natuͤrliche Wuͤr⸗ 
kung derſelben? Ob ein allmaͤchtiges vernuͤnftiges 
freyes Weſen mir, wenn ich nichts als Materie waͤ⸗ 
re, eine ſolche Kraft beylegen koͤnne, dieſe Unterſu⸗ 
chung gehoͤrt noch nicht hierher. Aber wenn die 
Grundurſache meines Weſens ſelbſt ewig todt iſt, ſo 
iſt es fo unmöglich, daß dieſe mir eine Vollkommen⸗ 
heit, die ſie ſelbſt nicht hat, mittheilen koͤnne, als 
es unmoͤglich iſt, daß Nichts die Materie hätte herz 
vorbringen koͤnnen; ich muß alſo annehmen, daß 
dieſe Kraft nur eine zufällige Wuͤrkung der beſon⸗ 
dern Zuſammenſetzung meiner Theile iſt. So iſt 
aber mein Bewußtſeyn nichts anders als Figur, und 
mein Denken nichts anders als Bewegung; und fo 
iſt, wie Bayle ganz richtig ſchließt, die eine Ver⸗ 
änderung des Orts, nichts als eine gerade Linie, 
die andre, eine Empfindung der Freude, die dritte, 
ein mathematiſcher Begriff, und noch eine andre, 
die Idee einer moraliſchen Handlung, die mit der 
Liebe oder der Furcht eines hoͤchſten Weſens verbun⸗ 
den iſt; denn aus Zuſammenſetzung und Bewegung 
kann in Ewigkeit nichts als Figur und Bewegung 
entſtehnz ſo wie auch die Toͤne und Farben, ohne 
unſre Empfindung, nichts anders ſind. Woher waͤre 
aber dieſe Bewegung in einem ewig todten Weſen 
zuerſt entſtanden? Was gab ihr den erſten Stoß? 
Wenn, zum Exempel, die Materie dieſes Sonnen⸗ 
ſyſtems von Ewigkeit in ihrem Schwerpunkte bey⸗ 
ſammen lag, was will ich mir, wenn auſſer ihr 
kein lebendiges Weſen iſt, für eine Kraft denken, die 
dieſe Maſſe in fo viel Koͤrper, als die Sonne und 
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die Planeten ſind, vertheilte, und ſie in die verſchiede⸗ 
nen Entfernungen ſtieß, die mit dem Mittelpunkte der 
verſchiedenen Schwere das abgemeſſene Verhaͤltniß 
behielten? Des Herrn von Vuͤffons Comet iſt hierzu 
nicht hinreichend; denn woher kam dieſer? Und ſo 
ungeſchickt er auch in ſeinem Laufe war, ſo war er 
doch ſchon in Bewegung. Hier muß ich alſo wieder⸗ 
um Nichts zur erſten wuͤrkenden Urſache annehmen; 
oder ich muß annehmen, daß die Bewegung eine 
weſentlich nothwendige Eigenſchaft der Materie ſey. 
So waͤre es aber unmoͤglich, daß ſie je in einigem 
Theile in Ruhe waͤre; und geſetzt auch dieß, daß 
die Summe ihrer innern und aͤußern Bewegung im⸗ 
mer dieſelbe bliebe, wer gab ihr die verſchiedene 
Richtung, und ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit 
die herrliche Harmonie, daß die unzähligen Arten 
von Geſchoͤpfen, wovon dieſe Materie gebildet iſt, 
ein ſo vollkommenes Ganzes machen? Die Entfer⸗ 
nung der Sonne, die Bewegung, die Lage und 
Dichte der Erde, das Maaß des Feuers, die Schnelle 
kraft der Luft, das Maaß des Waſſers, das Maaß 
der Gewaͤchſe und der lebendigen Geſchoͤpfe, alles 
iſt mit einander verbunden, alles gegen einander ab⸗ 
gewogen; nirgend iſt eine abſolute Nothwendigkeit, 
und alles iſt in der vollkommenſten Harmonie. 

Ich gehe ins Feld; welche Mannichfaltigkeit, 
welche Ordnung! Vom Schwamme bis zur Eiche, 
wie viel Stuffen! einige Gewaͤchſe ſterben und er⸗ 
neuern ſich alle Jahre, andre dauren Jahrhunderte; 
einige vermehren ſich einfach, andre taufendfältigz 
das eine reift in dieſer, das andre in der andern 
Jahrszeit; wie viele Weisheit! Wenn alles zugleich 
reifte, wenn alles ſich in gleichem Maaße vermehrte, 
wie unnuͤtz! Wenn alles Kraut bliebe, wenn alles 
Baum wuͤrde, wie arm! Wie viele Millionen Ge⸗ 
ſchoͤpfe finden allein in dieſer ſtuffenweiſen Größe 
ihre Wohnung und Nahrung, wozu eine hunderr⸗ 
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mal großere und für den Menſchen eben fo vielmal 
unbrauchbarere Erdflaͤche nicht hinreichen wuͤrde! 
Im Thierreiche finde ich eben die Mannichfaltigkeit, 
dieſelbige Ordnung. Ein jedes vermehret ſich nach 
dem Maaße der Nahrungsmittel und ſeiner Brauch⸗ 
barkeit. Die Fiſche und Inſecten vermehren ſich 
unendlich; der Wallfiſch wirft nur zwey Junge; 
und die Inſecten, damit ſie von ihrem Geburtsorte 
ſich ſo viel mehr verbreiten koͤnnen, bekommen vor 
ihrer Vermehrung Fluͤgel. Unter den Landthieren 
iſt eben dieſes Verhaͤltniß. Die nuͤtzlichern Heerden 
leben vom Graſe; der groͤßte Theil der uͤbrigen lebt, 
um den Reichthum der Natur zu vervielfältigen, eis 
nes von dem andern; aber vom Loͤwen in den afri⸗ 
kaniſchen Wuͤſten, bis zum Ameifenlöwen, ſind die 
Staͤrke, der Inſtinkt und die Vermehrungskraft in 
dem raubenden und leidenden Geſchlechte ſo genau 
gegen einander abgemeſſen, daß eine jede Art un⸗ 
veraͤnderlich dieſelbe bleibt. Sie haben alle einer⸗ 
ley Nahrungs⸗ und Erhaltungsglieder ; aber in einem 
jeden ſind ſie nach der Nahrung, die es braucht, 
nach dem Elemente, worin es lebt, und nach feiner 
beſondern Natur aufs genaueſte abgeaͤndert. Alles 
iſt gegen einander abgemeſſen; der Bau und s 
Gewicht des Vogels gegen das Gewicht der Luft; 
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ſterben mit einem Sommer; andre ſind nur auf den 
Winter todt; einige ſammlen ſich mit der oͤkono⸗ 
miſchſten Vorſicht ihren Wintervorrath; andre reiſen 
mit einer geographiſchen Kenntniß der Erdgegenden, 
die den erfahrenſten Steuermann beſchaͤmt. Und 
dieſer Inſtinkt iſt in dem kleinſten Thiere, weil er 
zu eines jeden Erhaltung gleich unentbehrlich iſt, 
eben ſo ſtark, als in dem größten. Nur die höhere 
denkende Kraft, wenn ich ſie ſo nennen kann, ſteigt 
wiederum, von unendlicher Weisheit und Guͤte ge⸗ 
meſſen, von dem einfachſten Gefuͤhle, durch unzaͤh⸗ 
lige Stuffen immer feinerer Empfindungen, bis an 
die Graͤnzen der Vernunft, in einem jeden Thiere 
nach dem Maaße ſeiner uͤbrigen Vollkommenheit. 
Wie unbrauchbar waͤren der Hund und das Pferd, 
bey allen ihren übrigen Vollkommenheiten, wenn 
ſie nicht eben dieß Maaß von Gelehrigkeit und Ge: 
daͤchtniß haͤtten; aber wie ungluͤcklich, wenn ſie noch 
sn dern geringſten Grad höhere oder wahre Vernunft 
haͤtten? i f i 
In einer eben folchen harmoniſchen Verbindung 
mit der Welt ſtehe ich auch. Meine Figur, meine 
Sinne, meine Kräfte, — ich bin ganz nach dikſer 
Welt abgemeſſen. Mein Geſicht, mein Gehoͤr, alle 
meine Sinne, koͤnnten in unendlich verſchiedenen 
Graden ſtumpfer, ſie koͤnnten in eben ſo unendlichen 
Graden ſchaͤrfer ſeyn: Aber ich nehme einen von 
dieſen, ſo iſt die Welt nicht mehr fuͤr mich; ich 
würde leben koͤnnen, aber es wuͤrde für mich keine 
Schoͤnheit, keine Harmonie mehr ſeyn. 5 — 

Wenn ferner meine Kraft zu empfinden und zu 
denken nichts als eine Wuͤrkung der beſondern Zu⸗ 
ſammenſetzung meiner Theile iſt, ſo muß ich mir ſo 
viel andre Seelenkraͤfte denken koͤnnen, als ich mir 
andre Zuſammenſetzungen denken kann. Aber was 
für ein gluͤckliches Ungefähr, woraus eben die Kraͤf⸗ 
te, die ich wuͤrklich habe, entſtanden find! Geſetzt, ich 
ul B 3 haͤtte 
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haͤtte die ſchaͤrfſte Beurtheilungskraft bekommen, 
aber kein Gedaͤchtniß; oder ich haͤtte die lebhafteſte 
Einbildung ohne Vermoͤgen zu ſchließen; oder dieſe 

Kraͤfte haͤtten unter ſich nur eben dieß Verhaͤltniß 

nicht; die Nothwendigkeit der directen Empfindun⸗ 
gen meiner Sinne, und die freye Anwendung. mei⸗ 
ner Vernunft, oder die nothwendigen und willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen meines Leibes, hatten nicht 
dieſe weiſe abgemeſſene Graͤnze; geſetzt nur dieſe 
einzige Moͤglichkeit, daß die Eindruͤcke meiner Em⸗ 
pfindungen unveraͤnderlich gleich lebhaft blieben z 
oder daß ſie das Verhaͤltniß nicht mit meiner Ver⸗ 
nunft haͤtten; oder daß meine Vernunft mit meinen 
ſinnlichen Empfindungen nicht in dieſem Gleichge⸗ 
wichte ſtuͤnde; oder meine Nerven haͤtten nur nicht 
das Maaß von Reizbarkeit; oder ich empfaͤnde al⸗ 
les, was mich beruͤhrt, durch die ganze Nervez 
ich hätte das Maaß vom Leibe nicht; ich hätte nicht 
eben dieſe Glieder; ich koͤnnte nur nicht aufrecht ge⸗ 
hen; ich hätte bey aller meiner Vernunft nur dieſe 
Finger nicht; oder die Menſchen waͤren insgeſammt 
nicht ſo einfdrmig; fie haͤtten nicht alle zuſammen 
das aͤhnliche Maaß von Kraͤften, eben die Empfin⸗ 
dungen, eben die Leidenſchaften, eben die Grund⸗ 
ſaͤtze der Erkenntniß, eben das Gefühl von Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit: — So hoͤrten auf einmal alle menſchliche 
Verbindungen auf, und ich waͤre mit allen meinen 
Fahigkeiten zugleich für mich das armſeligſte und 
ungluͤcklichſte Geſchö pff. ' 


Und in dieſem abgemeffenen Verhaͤltniſſe ftehe 
ich und alle einzelne Geſchoͤpfe mit der ganzen uͤbri⸗ 
en Natur. So wenig indeſſen auf der Palette des 
uͤnſtlers die eine Farbe die Miſchung der andern 
beſtimmt, und ſo wenig alle Farben zuſammenge⸗ 
nommen die Art des Bildes beſtimmen, ſo wenig 
liegt auch der Grund dieſer weiſen und W 
Fans er⸗ 
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Verbindung in der Natur zuſammengenommen oder 
in den einzelnen Theilen. Einzeln iſt alles für ſich 
nichts; keines weiß von dem andern; es beſtimmt 
auch keines das Daſeyn und die Kräfte des andern; 
die Gewächfe beſtimmen die Geſtalt und Natur der 
Thiere nicht; die einzelnen Glieder und Muskeln 
des Thiers beſtimmen die Art und Kräfte der uͤbri⸗ 
gen Glieder nicht. Es ſind alles nur Kräfte, in ſo 
weit ſie in dieſer Verbindung ſtehn; verruͤcke ich 
dieſe, ſo iſt alles todt, ein Chaos, eine Welt voller 
Mißgeburten. In dieſer Ordnung allein iſt es Voll⸗ 
kommenheit, Schönheit, Reichthum, aber ein 
Reichthum, wie in einem wohlgeordneten Hauſe, 
wo für die Nothdurft und das Vergnügen der Ein⸗ 
wohner mit der wohlthaͤtigſten Weisheit geſorgt iſt, 
wo nichts mangelt, wo auch fuͤr den Zufall abge⸗ 
rechnet iſt, aber auch nichts unnütz verſchwendet 
wird. Eben dieſes Geſetz der weiſeſten Sparſamkeit 
15 auch in dieſer reichen Mannichfaltigkeit 
durch und durch; nichts iſt mangelhaft, aber alles 
in Proportion des Endzwecks; nichts iſt umſonſt 
und allein fuͤr ſich; es muß alles zugleich zur Er⸗ 
haltung des andern, und zuletzt zur beſten Voll⸗ 
kommenheit aller lebendigen Geschöpfe und endlich 
des Menſchen nuͤtzlich werden. Die Kräfte find ge⸗ 
gen die Wuͤrkungen, die Mittel gegen die Kräfte 
äbgewogen. Und dieſe Ordnung hör auch ſelbſt im 
Tode nicht auf. Die Lilie auf dem Felde, das ge⸗ 
nge Sufeet, es muß alles mit ſeiner Schoͤnheit, 
mit feiner Vollkommenheit die Allmacht und Güte 
des eg AR der Natur verherrlichen: Aber ſo 
bald der Endzweck, warum es da war, erfüllek iſt, 
und es ſtirbt; ſo ſind gleich wieder ſo viel andre 
Geſchoͤpfe da, die zur Reinigung der Erde und der 
Luft jenes wieder zu ihrer Erhaltung anwenden, 
oder es in feine erſten Urſtoffe aufloſen, und dieſe 
der Natur üͤberliefern doi e ine 
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zur Hervorbringung neuer Geſchoͤpfe gleich wieder 
ebrauchen konne. Was ſoll ich mir, wenn kein 
oͤherer alles ordnender Geiſt vorhanden iſt, der 
dieſe weiſe Einrichtung gemacht, fuͤr einen blinden 
Zufall oder Mechanismus denken, woraus dieſelbe 
entſtanden waͤre? Einzelne Würfe, eine ſucceßioe 
Einrichtung kann ich mir hierbey nicht denken. Kei⸗ 
ne fruchtbare Erde ohne Sonne, keinen Mond ohne 
dieſe Erde, keine Gewaͤchſe ohne dieſe Atmoſphaͤre, 
keine Thiere ohne dieſe Gewaͤchſe: Es iſt alles Ein 
Plan; es hat nothwendig alles auf einmal ſeine 
Natur und Verbindung bekommen muͤſſen. * 


Tiefſinnig antwortet mir hier der Epicuriſche 
Weiſe: Dieſer ganze Reichthum ber Natur, alles, 
was du ſiehſt, vom Sandkorne bis zur Sonne, 
wir Philoſophen ſelbſt, es iſt alles nichts, als ein 
ugefaͤhres blindes Gemiſch eines ewigen Koths. 
Der Stoff von allem, nemlich Feuer, Erde, Maf- 

ſer, Salz, war alles von Ewigkeit, obwohl ewig 

todt, dennoch durch ſich ſelbſt nothwendig. Ohne 
alle innere und aͤußere Urſache, ohne allen zureichen⸗ 
den Grund, war dieſe Materie in Bewegung. Die 

Feuer⸗ und Lichttheilchen vereinigten ſich; daraus 

entſtunden Sonnen; aus den groͤbern wurden Erd⸗ 

körper und Planeten; aus der Sonnenwaͤrme, dem 

Waſſer, und der Erde entſtund eine neue Gährung; 

die Theilchen ſetzten ſich auf verſchiedene Art; und 

daraus entſtund der ganze Reichthum der Natu 
den du mit ſo vieler Verwunderung anſiehſt. Ein 

Theil blieb unfoͤrmig und leblos, der andre w 

in Pflanzen und Kräuter, und bekam die Kraft fi 

zu vermehren; eine andre Maſſe fieng an zu leben; 

und fo entſtunden die Thiere vom Regenwurme un 

der Ameiſe bis zum Wallfiſche und Elephanten; und 
die leben Galt, eee DEEIENG ih 

verſchiedene Geſtalt, ihre beſondern Kraͤfte, ſelb 

- unſre 
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ünfre eigene Kraft zu denken, unſer Witz, unſre 
anze Philoſophie iſt nichts als eine zufällige. Wuͤr⸗ 
ung dieſer blinden Gaͤhrung. Aber warum waͤhret 
dieſe Gaͤhrung nicht immer fort? Hat die Natur 
ihre Zeugungskraft etwan verlohren? Dieſelbigen 
Urſtoffe ſind noch da; warum entſtehen alſo nicht 
immerfort noch neue Arten von Geſchöͤpfen, und 
warum jetzt auf keine andre Art, als nach den or⸗ 
dentlichen Geſetzen der Fortpflanzung? Was ſetzte 
dieſer Gaͤhrung die Graͤnze, daß ſie bey einem jeden 
Geſchöpfe da aufhörte, wo die Harmonie der Na⸗ 
tur es erfoderte? Welche Kraft hielt die uͤberfluͤſ⸗ 
gen Theilchen zuruͤck, und ſchaffte die mangelnden 
herbey? Wie enkſtunden aus 1 Miſchung 
die nach der Natür eines jeden eſchöpfes ſo abge⸗ 
meſſenen Stuffen der Vollkommenheit? Wie brachte 
ieſe zufällige Miſchung, zu Einer Zeit und an einem 
Orte, von efnerley Art eben; wey Gefchöpfe hervor, 
die nur ſo weit, als es zur Fortpflanzung ihrer Art 
noͤthig war, unterſchieden, und in allen ihren uͤbri⸗ 
gen Theilen ſich fo ahnlich blieben? Oder wo iſt 
ein ſolches allgemeines Naturgeſetz, das die ver⸗ 
ſchiedenen Feuchtigkeiten, Fibern und Haute zur 
Bildung eines Auges oder eines andern organiſchen 
Theils ſo zuſammenfuͤgte, daß das Auge zugleich 
zu der Natur des Lichts, und das Ohr zu der Na⸗ 
tur der Luft das bewundernswuͤrdige Verhaͤltniß er⸗ 
hielt? Wo das Geſetz, das ſo viel beſondre Arten 
von Fibern, Haͤuten, Muskeln, Knochen bildete, 
als der wundervolle Plan eines menſchlichen oder 
thierlſchen Leibes, nach eines jeden Beſtimmung, in 
der Reihe der Natur, und nach dem Elemente, 
worin es lebet, es erfodert; das fuͤr die Nacht⸗ 
voͤgel andre Augen. als fuͤr die, ſo am Tage lies 
gen, und fuͤr die Thiere, die in der leichtern 
eben, andre, als fuͤr die Fiſche; das andre Zahn, 
und Magen für die graſenden, andre für die fleiſch⸗ 
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freſſenden Thiere bildete? Und wo iſt die anziehende 
oder zuruͤckſtoßende Kraft in der Natur, die dieſe 
unzaͤhligen Theile, die zu dem Bau eines Thiers 
ehören, ſo zuſammenbringt, daß ſie ſich nie ver; 
ren, daß das Auge des Fiſches ſich nie in den 
Kopf des Adlers, und der Huf des Pferdes ſich 
16 an den Fuß des Löwen verirret; die alle dieſe 
Theile, ohne einen zu vergeſſen, ohne einen zu viel 
uzulaſſen, nach dem genaueſten Verhaͤltniſſe derge⸗ 
kan ordnet, daß eine gewiſſe Einheit, ein Leib dar; 
aus wird, der lebt, waͤchſt, empfindet, ſich ver; 
mehret, wie es die Abſicht einer jeden Gattung, und 
wiederum deren ihr Verhaͤltniß mit ber ganzen Nds 
tur erfodert; die bey der unendlichen Mannichfal⸗ 
tigkeit aller thieriſchen Leiber die merkwuͤrdige Cine 
foͤrmigkeit beobachtet, daß ſie alle eine rechte und 
linke Seite, alle einen Kopf und Nacken und einen 
Ruͤckgrat in der Mitte, daß ſie alle einerley Glied⸗ 
maßen zu ihrer Erhaltung, einerley Werkzeuge zur 
Empfindung haben, welche nur fo weit abgeändert 
ſind, als die beſondre Natur einer jeden Art es er⸗ 
fodert; die den Thieren ſchon, ehe ſie gebohren 
werden, eine harte Haut unter den Fuͤßen gab; die 
dem aufrecht gehenden Menſchen den langen Fuß, 
und an den Armen die Schluͤſſelbeine gab, welche 
dem Thiere fehlen; und dagegen dem Menſchen die 
natuͤrlichen Waffen und die Vortheile des feinern 
Geruchs und Geſchmacks, die den Thieren unent⸗ 
behrlich waren, entzog, weil er Vernunft und Haͤn⸗ 
de hat? Iſt hier keine Kraft, die einen Zweck hat, 
keine vorwiſſende austheilende Vernunft, die die 
anze Natur und das Verhaͤltniß aller ihrer unend⸗ 
lichen Theile in der vollkommenſten ee 
überfieht? Vermuthlich iſt zwar alles, was jetz 
entſteht, in ſeinem Keime ſchon vorgebildet, und 
alle Zeugung nur Entwickelung. Aber dieß macht 
das Wunder der Weisheit nur ſo viel ai 
u U enn 
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Denn wo war der naͤchſte Keim von dieſem letztern? 
Woher entſtund die Miniatur des allererſten? Wer 
ſchloß, wenn die Einbildung es wagen darf es zu 
denken, die Millionen Keime, die ſich ſeit der Schd⸗ 
pfung her ſchon entwickelt haben, und bis ans Ende 
der Natur ſich noch entwickeln werden, in einander, 
und endlich alle in den erſten; und wer berechnete 
ihre Zahl nach dem Verhaͤltniß, die eine jede Art 

der daraus entſtehenden Geſchoͤpfe mit der ganzen 
uͤbrigen Natur hat? Die Antwort, daß ſo viele 
mißlungene Verſuche oder Wuͤrfe vorhergegangen, 
iſt kindiſch. Warum koͤnnten nicht auch Geſchoͤpfe 
mit uͤberfluͤßigen Füßen auf dem Rüden, oder mit 
Augen an dem Hintertheile des Kopfes leben? All⸗ 
maͤhliche Anwuͤchſe, wie bey den Cryſtallen und Er⸗ 
gen, ſind hier auch nicht moͤglich. In keinem Thiere 
laßt ſich ein Herz ohne Gehirn, ein Gehirn ohne 
Herz, ein Herz ohne Puls⸗ und Blutadern, eine 
Bewegung ohne Muskeln, eine Empfindung ohne 
Nerven, ein Wachsthum ohne Nahrungsglieder 
denken. Herr Lionnet zerlegt in ſeiner Raupe etli⸗ 
che tauſend ſichtbare Muskeln, Nerven, Adern, die 
alle zum Weſen dieſes Wurms gehoͤren. Und wo 
iſt endlich der natuͤrliche Mechanismus, der das 
Maaß aller dieſer Geſchoͤpfe ſo genau nach dem Bere 
haͤltniſſe mit den uͤbrigen Geſchoͤpfen einrichtete? 
Was erhaͤlt die Anzahl der neuen Geburten gegen 
die Sterbenden in der unveraͤnderlichen Proportion? 
Was den Unterſchied der Geſchlechter nach der be⸗ 
ſondern Beſchaffenheit einer jeden Gattung? Was 
erhaͤlt endlich alle dieſe verſchiedenen Naturen, daf 

ſie, ungeachtet der unendlichen Revolutionen, Auf⸗ 
loſungen und Zerſtoͤrungen, immer nach einerley 
Geſetzen fortdauren; daß fie ſich nie zerſtören; daß 
keines aus feinem, Gliede kommt; daß vom Atome 
bis zur Sonne alle dieſe unzähligen Glieder zuſam⸗ 
men nur Eine Kette, ein vollkommenes ante az. 
ef en? 
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chen? Schickt es ſich noch für keinen Weiſen in die⸗ 
fer Anlage der Natur einen Schöpfer zu erkennen, 
und iſt es philoſophiſcher, iſt es der Vernunft an⸗ 
ſtaͤndiger, dieſe abſichtvolle Harmonie einem blinden 
Ungefaͤhre, oder, nach der neuern Sprache, einer 
formenden Materie, einer allgemeinen ausdehnen⸗ 
den und anziehenden Kraft, als einer vorherſehen⸗ 
den mit Weisheit waͤhlenden Vernunft zuzuſchreiben? 
Kann denn auch die Raſerey eine Modephiloſophie 
werden? ‚Merle e. DE uin n 
Aber vielleicht eutgehe ich dieſen Widerſpruͤchen, 
wenn ich die Welt ſelbſt, mit der Einrichtung und 
Verbindung ihrer Geſchoͤpfe, für dieß ewige noth⸗ 
wendige Weſen annehme. Beym erſten Anblicke 
hat dieß Syſtem mehrern Schein. Denn da ich mir 
einmal ein von Ewigkeit nothwendiges durch ſich 
ſelbſt beſtehendes Weſen gedenken muß, warum 
Tann ich denn die Welt nicht eben ſo wohl ſelbſt für 
dieſes Weſen annehmen, als daß ich mir außer 
derſelben ein ſolches denke? Und ſo habe ich auf 
einmal den Grund, woraus ich mir alle dieſe Ord⸗ 
nung und Vollkommenheit, die ich ſo ſehr bewun⸗ 
dern muß, erklaͤren kann. Denn ſo iſt alles nur 
Eins, nur Eine unendliche Subſtanz, und alle Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſchoͤpfe, die lebloſen und denken⸗ 
den Naturen, ihre verſchiedenen Faͤhigkeiten und 
Kräfte, find nichts als fo viel nothwendige Modiſi⸗ 
cationen dieſes einzigen unendlichen Weſens. Aber 
was habe ich erſtlich fuͤr einen Grund, die widrig⸗ 
ſten Naturen, die Sonne und den Ocean, den Kie⸗ 
ſel und den Menſchen, für eine und dieſelbe Sub⸗ 
ſtanz zu halten? Koͤnnte es auch widerſinniger ſeyn, 
wenn ich alle Eigenſchaften des Vierecks und der 
Schneckenlinie als Modificationen einer und derſel⸗ 
ben geraden Linie anſehen, und zwar aus dem will⸗ 
kührlich angenommenen Grunde annehmen wollte, 
„daß keine andre als eine unendlich gerade Linie 0 
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lich ſey, die alle mögliche Figuren nothwendig in 
ſich enthalte? Dieß heißt, ohne allen Grund voraus 
ſchon angenommen, was man erſt beweiſen follen, 
Aber ich will den unſinnig willkuͤhrlichen Satz bee 
halten; fo bleibt doch dieſer Grundſatz wenigſtens 
dabey immer derſelbe, daß das Weſen, welches 
nothwendig durch ſich ſelbſt iſt, unmoglich nicht 
ſeyn konne. Iſt nun die Welt, mit allen ihren Theis 
leu und Geſchoͤpfen zuſammengenommen, dieß ewi⸗ 
ge unabhängige Weſen; fo find auch alle Geſchoͤpfe, 
ihre Zahl, ihre Arten, ſo iſt ein jeder Wurm ein 
weſentlicher Theil dieſer allerhoͤchſten Subſtanz, und 
ſo weſentlich nothwendig, daß ich mir das aller⸗ 
hoͤchſte Weſen ohne denſelben eben fo wenig, als 
ohne Unendlichkeit, müßte gedenken konnen. Wels 
cher Unſinn! So bald ich mir ein durch ſich ſelbſt 
nothwendiges Weſen denke, ſo kann ich mir den 
Begriff von deſſen Unendlichkeit aus meinen Gedan⸗ 
ken ſo wenig einen Augenblick entfernen, ſo wenig 
ich mir die Vorſtellung des Raums oder der Zeit ei⸗ 
nen Augenblick wegdenken kann. Aber ein einzeln 
Geſchoͤpf, einen Planeten, ein ganzes Sonnenſy⸗ 
ſtem kann ich mir in der Welt weniger denken, ohne 
daß meine Vorſtellung von der Welt dadurch im ge⸗ 
ringſten leidet, Hier iſt der Unterſchied des abſo⸗ 
lut⸗ nothwendigen und möglichen. Aber auch dieß 
iſt der Unſinn nicht ganz. Dasjenige Weſen, wel⸗ 
ches durch feine innere Natur abfolut = nothwendi, 

iſt, kann auch nicht anders ſeyn, als es iſt. Es it 
folglich unmöglich, widerſprechend⸗ unmöglich, daß 
ein einziges Geſchoͤpf anders geſtaltet waͤre, als es 
iſt, daß es ſich anders bewegte, als es wuͤrklich 
thut; ſo fließt es aus der Natur des hoͤchſten We⸗ 
ſens, daß die Cometen von allen Himmels gegenden 
aufgehen, die Planeten hergegen vom Abend nach 
Morgen ſich bewegen; und ſo iſt die Mißgeburt 
keine Abweichung von der Regel der Natur, * 
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das einzige ungeſtalte Geſchoͤpf gehoͤrt ſo weſentlich 
zu der allerhoͤchſten Natur, daß es eine widerſpre⸗ 
chende Unmoͤglichkeit waͤre, wenn es ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte voͤllig aͤhnlich waͤre. Koͤnnte ich auch was 
auöfchtweifenders denken? Dieß ſehe ich wohl, daß 
alles in ſeiner Art hoͤchſt vollkommen iſt; daß die 
gegenwaͤrtige Entfernung der Erde von der Sonne, 
und die Lage ihrer Achſe, nach der Natur der Ge⸗ 
ir unter allen möglichen die beſte iſt; daß die 

nzahl der Geſchoͤpfe ein bewundernswuͤrdiges Ver⸗ 
haͤltniß zu ihrer verſchiedenen Beſtimmung hat, und 
daß ihre verſchiedenen Naturen und Gliedmaßen 
nach ihrem Elemente und ihrer Nahrung aufs voll⸗ 
kommenſte eingerichtet ſind: Aber daß eben der 
Wiakel von ſechs und ſechzig Graden, den unſre 
Erdachſe macht, aus der Natur des ewig nothwen⸗ 
digen Weſens fließe, und daß es eine widerſprechen⸗ 
de Unmöglichkeit ſey, daß dieß alles auch im ges 
ringſten anders waͤre, als es iſt; dieß waͤre alles, 
was ſich ungereimtes ſagen ließe. Aber der Unſinn 
geht noch weiter. Iſt die Welt, mit allen ihren 
Geſchoͤpfen zuſammengenommen, dieß ewige noth⸗ 
wendige Weſen, und ſind alle Bewegungen und 
Veränderungen, die in dieſer Welt vorgehen, nichts 
als Modificationen und Beſtimmungen dieſer einzi⸗ 
gen allerhoͤchſten Natur; fo find auch alle Menſchen 
weſentliche Theile dieſes Gottes, und ſo ſind alle 
Handlungen der Menſchen eben ſolche Modificatio⸗ 
nen, die unmittelbar in dieſer einigen allerhoͤchſten 
Natur nothwendig vorgehen. Wie iſt nun ein Hal⸗ 
ler von einem La Met ' rie, ein Senelon von einem 
Malagrida unterſchieden? Weisheit und Raſerey, 
Tugend und Laſter, ſind auf dieſe Art nur leere 
Woͤrter. Alle Irrthuͤmer, alle Bosheiten, alle Gets 
tes laͤſterungen, (vor dieſer Folge zitterte Spinoſa 
ſelbſt,) es find alles Modificationen dieſer einzigen 
gallerhöchſten Natur, die alle gleich abſolut⸗ ae 
wendig 
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wendig ſind; und indem ſie alle in der einigen aller⸗ 
hoͤchſten Natur geſchehen, fo find ſie zugleich, indem 
fie geſchehen, die allerhöchfte Vollkommenheit, die 
nur möglich, iſt: Denn es iſt alles Gott; der 
Straßenraͤuber, der Richter, der Henker und das 
Rad, alle ſind weſentliche Theile dieſer einzigen 
allerhoͤchſten Natur, und die verſchiedenen Hand⸗ 
lungen des Raͤubers und des Henkers ſind nichts 
als abſolut⸗ nothwendige Beſtimmungen dieſes eins 
zigen allerhoͤchſten Weſens. Endlich, wenn die 
Welt, mit allen ihren Geſchoͤpfen zuſammengenom⸗ 
men, dieß ewige nothwendige Weſen iſt, jo iſt außer 
dem, was wuͤrklich iſt, auch abſolut nichts moͤglich; 
ſo iſt es auch unmoͤglich, daß dieſes Weſen aus 
freyer Macht etwas hervorbringen oder wuͤrken koͤn⸗ 
ne; ſo hat es keine Freyheit, keine Macht, nicht 
mehr als der Stein, wenn er zu Boden faͤllt, der 
bey aller Vernunft in keiner andern Direction fallen 
koͤnnte, als worin er faͤllt; eben fo wenig eine wahre 
a oder ein Bewußtſeyn; ſo iſt dieß aller⸗ 
hoͤchſte Weſen todt, und ſo ſind wiederum Leben, 
Bewußtſeyn und Freyheit, unmoͤgliche Vollkommen⸗ 
heiten, die ſich von dem allerhoͤchſten Weſen ohne 
Widerſpruch nicht gedenken laſſen; ſo kennet dieſes 
Weſen ſich ſelbſt nicht; ſo hat es von ſeinem eigenen 
Daſeyn und ſeinen Kraͤften keine Empfindung. Denn 
wenn ich nicht mit leeren Worten ſpielen will, ſo 
kann ich mir daſſelbe nicht anders als todt vorſtellen. 
Es iſt wahr, in mir lebt es, und iſt ſich feiner be⸗ 
wußt, aber in dem Tiſche, woran ich ſitze, in der 
Mauer, die mich umgiebt, iſt es todt; in mir denkt 
es, und in dieſem Augenblicke in vielen tauſend 
Menſchen zugleich, aber in jedem einzeln, ohne ſich 
feiner Gedanken in dieſen verſchiedenen Modificatio⸗ 
nen bewußt zu ſeyn, und denkt vielleicht eben ſo 
viel Widerſpruͤche. In mir denkt es jetzt die Uns 
möglichkeit feines Bewußtſeyns; im n 
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glaubt es ſich zu begreifen; im Newton iſt es er⸗ 
habenſte Vernunft; im Werthof liebenswuͤrdigſte 
Tugend; im Candide laͤſtert es ſich; im Tollhauſe 
raſet es. Iſt es moͤglich, daß die Vernunft mitten 
in dem hellſten Lichte ſich dergeſtalt verblenden kann? 
Ewiger Vater des Lichts und aller Vollkommenheit, 
ſollte die Furcht, dich zu kennen, daß du ein leben⸗ 
diges, heiliges und weiſes Weſen biſt, ſollte die 
Furcht vor deinem heiligen Geſetze, (o was iſt der 
Leichtſinn für eine Peſt der Vernunft!) die gehei⸗ 
me Urſache dieſer Verblendung ſeyn koͤnnen? Rich⸗ 
ter der Gedanken und des Herzens der Menſchen, 
richte ſie mit Erbarmen, und erleuchte ſie. Er⸗ 
leuchte auch mich, und gewoͤhne meine Augen, daß, 
wo ich hinſehe, ich dich, o allerhöͤchſtes und guͤti⸗ 
ges Weſen, ſehen und erkennen moͤge, damit meine 
Ueberzeugung von deinen Vollkommenheiten immer 
lebendiger und freudiger, und mein Gemuͤth zu 
deiner Verehrung und Liebe, und zur aufrichtigen 
und thätigen Liebe meiner Mitgefchöpfe, die du mit 
mir zu einerley Gluͤckſeeligkeit berufen haft, immer 
mehr erweckt werde. 
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Dritte Betrachtung. 
Daß Gott der . Geiſt 
ey. 


f Aa. was konnte ich mir noch für einen hoͤhern 
Grad von Ueberzeugung von dem Daſeyn dieſes al⸗ 
lerhoͤchſten Weſens wuͤnſchen, als ich wuͤrklich habe? 
Es ift der aller hoͤchſte, deſſen meine Vernunft faͤhi 

iſt. Denn ich mag die Natur eines durch ſich ſelb 

nothwendigen Weſens fuͤr ſich betrachten, ſo fuͤhle 
ich mich gezwungen, ein lebendiges, vernuͤnftiges 
Weſen anzunehmen; oder ich mag die Welt anſehen, 
ſo [agen es mir die Himmel, fo rufen mir alle Ges 
ſchoͤpfe zu, daß ein Gott, ein vernünftiges, weiſes 
und freyes Weſen ſey, und meine eigene Vernunft 
würde ſich daſſelbe nicht denken koͤnnen, wenn ich 
dieſe Kraft von ihm nicht erhalten haͤtte. Deutli⸗ 
a und ſtaͤrker hätte ſich Gott mir nicht offenbaren 

nnen. 


Einige Weltweiſe glauben in dem allgemeinen 
Gefühle, das ſich von einem ſolchen allerhoͤchſten 
Weſen unter allen Menſchen aͤußert, noch einen be⸗ 
ſondern Beweis zu ſehen, und erklären ſich dieſe 
Empfindung, als einen von der Vernunft unabhaͤn⸗ 
gigen angebohrnen Begriff, den Gott unmittelbar 
in die menſchliche Seele gepflanzt habe, um dieſe 
wohlthätige und zur Moralität und Gluͤckſeeligkeit 
der Menſchen fo unentbehrliche Erkenntniß dadurch 
noch ſo viel allgemeiner und ſicherer zu machen. Aber 
da uns Gott eine Vernunft gegeben, womit wir 
feine ewige Kraft und Gottheit, die in der Schoͤ⸗ 
pfung der Welt ſich ſo deutlich offenbaret hat, noth⸗ 
wendig empfinden muͤſſen, in welcher Abſicht hätte 
er uns denn neben N Vernunft noch einen Ir 

chen 
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chen unmittelbaren Begriff von ſeinem Daſeyn ein⸗ 
gepflanzet? Hätten wir auch einen Grund, ange⸗ 
bohrne Begriffe von Farben anzunehmen, da wir 
Augen bekommen haben, womit wir dieſelben un⸗ 
terſcheiden koͤnnen? Sollte uns dieſe Erkenntniß 
deßwegen unmittelbar angebohren ſeyn, weil fie für 
die Wohlfahrt und Sittlichkeit der Menſchen zu 
wichtig iſt, als daß ſie der unſichren Vernunft allein 
hätte anvertrauet werden koͤnnen, fo müßte ſich dies 
ſelbe auf die Wahrheit von der Vorſehung, der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, und auf alle weſentliche Re⸗ 
ligionswahrheiten eben ſo wohl erſtrecken. Wie 
leicht koͤnnte aber dieß zu weit ausgedehnt, und bis 
zur Tyranney gemißbraucht werden! Dann aber 
ſchiene auch der Schoͤpfer dieſen Endzweck dadurch 
ſelbſt nicht erreicht zu haben. Denn ein angebohr⸗ 
ner Begriff, der nach ſeinem Endzwecke vor der Ver⸗ 
nunft vorhergehen und derſelben zur Erleuchtung 
und Sicherheit dienen ſoll, den aber die Vernunft 
ohne erlernte Worte ſich nicht denken kann, deſſen 
ſie ſich auch nicht eher bewußt iſt, bis ſie durch den 
Unterricht dazu erweckt wird, der auch in Anſehung 
ſeiner Deutlichkeit und fruchtbaren Richtigkeit dem 
Anterrichte und der Anwendung der Vernunft alles 
mal gleich bleibt, und der endlich ſo dunkel, ſo un⸗ 
natuͤrlich und verſtuͤmmelt hat werden koͤnnen, daß 
er in Anſehung ſeiner Richtigkeit ſich aus dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte beynahe ganz hat verlieren koͤnnenz 
von einem ſolchen angebohrnen Begriffe muͤßte man 
Aft. geſtehen, daß er ſeinen Endzweck nicht 
erfüllte, 


Es iſt zwar kein Volk, es müßte denn bis zu 
einer thieriſchen Dummheit verwildert ſeyn, wobey 
ſich nicht einige Empfindung von einem höchften We⸗ 
fen aͤußerte. Aber wo iſt auch ein Volk fo wild, 
das bey einer Reihe von Wuͤrkungen ſich nicht auch 

m “ eine 


der allervollkommenſte Geiſt ſey. 35 


eine Urſache, und bey vernuͤnftigen Wuͤrkungen eine 
vernünftige Urſache denken muͤßte? Und es ſey, daß 
die Vernunft durch die Betrachtung der Ordnung 
und Schoͤnheit der Welt auf dieſen Begriff von einem 
erſten allerhoͤchſten Weſen zuerſt gekommen, oder daß 
ſie zuerſt durch einen naͤhern Unterricht darauf ge⸗ 
—. ſey; ſo blieb er, wie er einmal da war, der 
ernunft zu wichtig und zu nahe, wenn er auch 
durch die Nachlaͤßigkeit verunſtaltet ward, daß er 
ſich nicht mit der Sprache haͤtte erhalten und fort⸗ 
pflanzen ſollen. Er hat aber unter allen heidniſchen 
Voͤlkern mit dem wahren Begriffe zu wenig Aehn⸗ 
lichkeit behalten, als daß er der Abdruck eines von 
dieſem Schoͤpfer ſelbſt unmittelbar in die Seele ge⸗ 
pflanzten Begriffs ſeyn koͤnnte. Er iſt zu verun⸗ 
ſtaltet, als daß auch ER nur die Veraunft unmit⸗ 
telbar Theil daran haben koͤnnte. Die Vernunft 
hat ſich dieß hoͤchſte Weſen nie zuerſt als einen Ju⸗ 
piter oder als einen Fetiſch denken konnen. Wie 
viel weniger hätte das Bild, das Gott felbft zur 
Erhaltung ſeiner Erkenntniß in die Seele gepraͤgt 
haͤtte, fo unkenntlich werden koͤnnen? Solche ver⸗ 
unſtaltete Vorſtellungen koͤnnen wohl nichts mehr 
als verſtuͤmmelte Ueberbleibſel einer aͤltern Tradi⸗ 
tion ſeyn, die aus einer urſpruͤnglich reinen Quelle 
hergekommen, aber durch die gewaltigen Fe 
gen, die mit der erſten Bebauung der Erde noth⸗ 
wendig verknuͤpft ſeyn mußten, unvermerkt immer 
ungeſtalter und unkenntlicher wurden, und die, wie 
die Vernunft durch ein geſelliger Leben zu mehr Ru⸗ 
he und Nachſinnen kam, ſchon ein fo heiliges Ana 
ſehen bekommen hatten, als daß ſie es da noch haͤt⸗ 
te wagen duͤrfen, etwas verfaͤlſchtes dabey zu arg⸗ 
wohnen. Plato ſagt, daß der Aegypter ihre Goͤt⸗ 
terbilder auch zu ſeiner Zeit noch nicht ſchoͤner haͤt⸗ 
ten gemahlet werden duͤrfen, als ſie es tauſend Jahre 
vorher geweſen; und Der unfoͤrmlichen Abbildun⸗ 
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gen hatten in den Augen der Aegypter ſchon allein 
was heiliges, daß ſie auch gleich kein Bedenken 
mehr hatten, einen ſchandbaren Antinous unter ih⸗ 
re Goͤtter aufzunehmen, ſo bald er nur eben 2 
ſteif, wie die uͤbrigen, gezeichnet war. Ein mer 
wuͤrdiger Beweis, wie die Vernunft bey allem uͤbri⸗ 
gen Wachsthume im Geſchmack und Scharfſinnig⸗ 
eit an die unſinnigſten Begriffe ſich gewöhnen, und, 
wenn ſie erſt durch das Alter ein ehrwuͤrdiges An⸗ 
ſehen bekommen haben und in Pomp eingekleidet 
find, fie vergoͤttern kann, ohne daß die Philoſophie, 
ohne die Huͤlfe außerordentlicher Revolutionen, es 
wagen duͤrfte, ſie angreifen zu wollen. Ohne ſol⸗ 
che Huͤlfen, die die Vorſehung jedesmal ſelbſt ver⸗ 
anſtalten und bereiten muß, iſt alle Vernunft nicht 
hinreichend, eine allgemeine Erleuchtung zu befoͤr⸗ 
dern. Sie iſt ein Licht, das nur ſeinen Mann er⸗ 
leuchtet, aber mit demſelben auch jedesmal in Ge⸗ 
fahr ift, zu verloͤſchen. Sokrates ſahe die Ausſchwei⸗ 
ngen des Aberglaubens feiner Vaterſtadt; er ſahe 
ie, aber weil er ſich es merken ließ, mußte er den 
Giftbecher trinken. Plato ſahe ſie auch; aber durch 
das Exempel ſeines Lehrmeiſters gewarnet, ſprach er 
mit Fleiß zweydeutiger, und opferte den Goͤttern 
mit allem Poͤbel. Die Philoſophie, ſagt Herr d' A⸗ 
lembert, wagt es allein nicht, die Schranken des 
Aberglaubens zu zerbrechen; ſie wartet beſcheiden, 
bis die Zeit fie oͤffnet; und wenn fie es eher wagt, 
ſo ſind ihre Verſuche ſehr mißlich. Alle angegriffe⸗ 
ne Herrſchſucht iſt rachgierig; und was kann rachgie⸗ 
riger ſeyn, als herrſchende Irrthuͤmer, die vom Die 
bel angebetet, und von der Politik unterſtuͤtzt wer⸗ 
den? Der Tod eines Sokrates hilft zu ihrer Bekäm⸗ 
pfung nichts; hierzu wird das Blut vieler Helden 
erfodert, und viele ſolcher Helden macht die Philo⸗ 
ſophie nicht. Ein einziger drohender Befehl; fo 
„ſchwoͤrt der Verfaſſer feinen. Eſprit eben fo, nieder⸗ 
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trächtig ab, als er ihn ſtolz und zuverſichtlich vorher 
bekannt gemacht. Selbit de 0 8 i der 

Vater der wahren Naturlehre, der zuerſt die Ver⸗ 
nunft mit der Natur recht bekannt gemacht, muß, 
um dem Zorne des heiligen Officii zu entgehen, feine 
Einſichten verlaͤugnen. Laſſen Sie es uns, Gnaͤdi⸗ 
ger Herr, der Vorſehung ſo viel mehr danken, daß 
wir unſern Gott, wie er iſt, in feinem herrlichen 
Lichte ſehen, und mit aller Freymuͤthigkeit, wie wir 
ihn erkennen, auch bekennen duͤrfen. 


Die innere Natur ſeines Weſens koͤnnen wir be 
ihrer unendlichen Groͤße zwar nicht faſſen; denn ſo 
muͤßten wir unendlich, wie Er, ſeyn. Wir kennen 
die innere Natur des geringſten Weſens nicht; wie 

ollten wir die begreifen, die mit keinem erſchaffenen 
ſen verglichen werden kann? Indeſſen verlieren 
wir dadurch nichts; denn wir ſehen ſeine Wuͤrkun⸗ 
gen; und mit dieſen iſt die Vorſtellung aller moͤgli⸗ 
chen Vollkommenheiten in unſrer Seele zugleich ge⸗ 
genwaͤrtig. Auch dieſe Vollkommenheiten koͤnnen 
wir nicht alle faſſen; aber wir erkennen genug Das 
von, um uns das gluͤckliche Verhaͤltniß daraus zu 
erklaͤren, worin wir mit dieſem allerhoͤchſten Weſen 
ſtehen. Laſſen Sie uns zur Empfindung dieſer un⸗ 
ſrer Gluͤckſeeligkeit es uns jetzt vorhalten, wie herr⸗ 
lich unſer Gott iſt. ee e tt 


Gott iſt nothwendig durch ſich felbft; urmög- 
lich, daß er nicht ſeyn konnte; unmoͤglich, daß er je 
nicht geweſen; unmoͤglich, daß er irgendwo nicht 
ſeyn koͤnnte; unendlich in der Dauer und im Daſeyn, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit da, von Unendlichkeit zu 
Unendlichkeit gegenwärtig, Er iſt nicht ſelbſt Dauer 
oder Raum; Dauer und Raum ſind nur durch ihn; 
Ewigkeit und Unendlichkeit waren beyde ohne Ihn 
Nichts. Ueberall Gott; in jener Ewigkeit, da noch 
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außer ihm Nichts war, wo eine ewige Nacht noch 
die Tiefe deckte, worin nachher durch ſein Wort die 
Welten wurden, da war Er ſchon, der er iſt. In 
jenen Tiefen, dort an dem aͤußerſten Ufer der Schoͤ⸗ 
pfung, in einem jeden Punkte des graͤnzenloſen 
Raums, da iſt Er, und ohne Ausdehnung, ohne 
Theile, wo Er iſt, unendlich; alles auf einmal; al⸗ 
les Auge, alles Ohr, alles Vernunft, alles Wuͤrkung: 
Aber nicht, wie die Seele der Welt; ſonſt waͤre er 
leidend und wuͤrkend zugleich; ſo waͤren ihre Theile, 
Theile von Ihm, und ſo wuͤrde er alle Veraͤnderun⸗ 
gen der Welt zugleich leiden. Er iſt nicht mehr die 
Seele der Welt, als unſre Seele die Seele von den 
Dingen iſt, die ſie außer ſich empfindet. Ueberall 
gegenwaͤrtig mit aller Unendlichkeit; nicht durch die 
Wurkſamkeit allein; denn Wuͤrkſamkeit laͤßt ſich oh⸗ 
ne Gegenwart nicht begreifen; ſondern dem Weſen 
nach. Ohne Figur; ſonſt waͤre er eingeſchraͤnkt, 
und wenn er irgendwo nicht ſeyn konnte, fo wäre er 
nirgend nothwendig. Das einfachſte Weſen ; ſich 
immer vollkommen aͤhnlich, in Ewigkeit unveraͤnder⸗ 
lich daſſelbe; auf einmal Alles, ohne Wachsthum, 
ohne Abnahme; denn er iſt durch ſich ſelbſt. Uns 
moͤglich deßwegen auch mehr als Eins: Denn bey 
mehrern unendlichen Weſen, die außer einander und 
von einander unterſchieden waͤren, waͤre keines un⸗ 
endlich. Dieß widerſpricht der Natur eines durch 
ſich ſolbſt nothwendigen Weſens, und dieſe Einheit 
wird durch die Gleichfoͤrmigkeit und Harmonie der 
ganzen Natur beſtaͤtigt. 


Aber dieſe Ewigkeit und Unendlichkeit wuͤrden 
auch ſeyn, wenn dieß Weſen todt, wenn die Welt 
oder die Materie dieß nothwendige Weſen ſelbſt waͤ⸗ 
‚ren, Ein Weſen ohne Vernunft und Freyheit hätte 
aber mit aller ſeiner Unendlichkeit fuͤr mich noch 
nichts verehrungswuͤrdiges; nichts mehr als ein 
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ewiger unendlicher Raum; eben ſo gut koͤnnte es 
ir mich noch ein ewiges Nichts ſeyn. Aber daß 
dieſes unendliche, dieſes allgegenwärtige Weſen ein 
Geiſt, nemlich ein lebendiges, vernuͤnftiges, freyes, 
und von der Welt unterſchiedenes Weſen iſt, daß er 
der Herr und Schoͤpfer der Welt und auch Mein 
Schöpfer iſt, dadurch wird er mir Gott, auch Mein 
Gott; der allerwichtigſte, der erleuchtendſte, der be⸗ 
ruhigendſte Gedanke, die Richtſchnur aller meiner 
Handlungen, der Grund meiner ganzen Gluͤckſeelig⸗ 
keit und Ruhe. Ich kenne zwar wiederum das in⸗ 
nere Weſen eines Geiſtes nicht, aber auch dadurch 
verliere ich nichts; kenne ich das Weſen der Mate⸗ 
rie doch nichts deutlicher. Ich denke mir bey die⸗ 
ſem letztern Worte, ohne zu wiſſen was es iſt, ein 
ſolches Subject, dem die Ausdehnung, die Undurch⸗ 
dringlichkeit, und die uͤbrigen Eigenſchaften, die ich 
an den Koͤrpern wahrnehme, eigen ſind. Und da 
es mir widerſprechend⸗unmoͤglich vorkoͤmmt, wie den⸗ 
ken, wählen, wuͤrken, Eigenſchaften eines ſolchen 
Koͤrpers ſeyn koͤnnten, ſo nenne ich das, wo ich die⸗ 
fe urfprüngliche Kraft wahrnehme, einen Geiſt, und 
dieſe Kraft ſchließe ich aus den Wuͤrkungen. Denn 
wo ich Vernunft und Wahl in den Werken antreffe, 
da muß Vernunft und Freyheit in der Urſache ſeyn. 
Aus dieſem Grunde halte ich mich ſelbſt für ein ver⸗ 
nuͤnftiges freyes Weſen, und ein ſolches unendlich 
vernünftiges freyes Weſen iſt deßwegen mein Gott 
auch; und meine Vernunft kann ſich nichts gewiſ⸗ 
ſers denken, oder es muͤßten alle Widerſprüche wahr 
ſeyn, die ich mir bey der Vorſtellung eines ewig 
todten Weſens denken muͤßte. Und hieraus ſchließe 
ich zugleich, daß dieſer allervollkommenſte Geiſt von 
allem, was ich Materie nenne, weſentlich unter⸗ 
ſchieden iſt. Das innere Weſen der Materie und 
alle ihre moͤglichen Eigenſchaften brauche ich hierzu 
wieder eben ſo wenig zu kennen. Sollte ich das 
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Feuer vom Waſſer deßwegen nicht unterſcheiden koͤn⸗ 
nen, weil mir die innere Natur dieſer beyden Ele⸗ 
mente unbekannt iſt? Ich kenne von der Materie 
eifüg, um dieſen Schluß daraus mit aller Sicher⸗ 
eit zu machen. Denn ich mag ihre Undurchdring⸗ 
lichkeit, ihre Ausdehnung oder ihre Theilbarkeit 
nehmen, fo finde ich nirgend die Möglichkeit einer 
denkenden Kraft. Will ich aber eine jede Subſtanz 
Materie nennen, ſo ſpiele ich mit den Worten. Es 
iſt wahr, ich kann mir von einem Weſen ohne Aus⸗ 
dehnung keine deutliche Vorſtellung machen; habe 
ich aber deßwegen ein Recht, die unkoͤrperliche Na⸗ 
tur eines Weſens für unmöglich zu halten, das in 
feiner ganzen Natur über alle endliche Begriffe er⸗ 
haben iſt, und von allen endlichen Weſen nothwen⸗ 
dig unterſchieden ſeyn muß? Habe ich mehr Licht, 
wenn ich mir ein denkendes Weſen als ausgedehnt 
vorſtelle? Einige Weltweiſe unſrer Zeit ſcheinen 
zwar das Anſehen einer beſondern Scharfſinnigkeit 
darin zu ſuchen, daß fie das unförperliche Weſen ei⸗ 
nes Geiſtes beſtreiten. Mit aller Beſcheidenheit ei⸗ 
nes Chriſten und Weltweiſen, wagte Locke den Satz, 
daß es der Allmacht Gottes vielleicht noch moͤglich 
ſey, einer auf gewiſſe Art zuſammengeſetzten Mate⸗ 
rie die Kraft zu denken mitzutheilen. Als Chriſt 
hielt er die Unſterblichkeit der Seele aus weit ſtaͤr⸗ 
kern Gründen hierbey genug geſichert, und fie iſt es 
auch; hergegen hielt er es für die allergroͤßte und 
widerſprechendſte Unmöglichkeit, daß Gott, als die 
erſte Urſache aller denkenden Kraft, ein materielles 
Weſen ſeyn koͤnne. Dieſen Satz aber, daß Gott ei⸗ 
nem erſchaffenen materiellen Weſen die Kraft zu em⸗ 
pfinden und zu denken vielleicht noch mittheilen koͤn⸗ 
ne, führte er nur als ein Exempel von der engen 
Einſchraͤnkung unfrer gegenwärtigen Erkenntniß an, 
indem wir der Allmacht Gottes dieß Vermoͤgen nicht 
vollig abſprechen koͤnnten, und es dennoch ohne 
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Offenbarung, nach allen Begriffen unſrer Vernunft 
für unmöglich halten mußten. Wiewohl Bayle auch 
dieß ſchon für einen demuͤthigenden Beweis von der 
Unſicherheit der menſchlichen Vernunft hielt, daß 
dieſer große Mann auch nur dieſes behaupten koͤn⸗ 
nen. neee was Locke für. einen Beweis von 
der Einſchraͤnkung aller menſchlichen Vernunft, und 
was Bayle für einen Beweis von der Schwachheit 
der allerſchaͤrfſten Vernunft hielt, dadurch glaubt 
mancher witziger Philoſoph auf einmal ein ſtarker 
Geiſt zu ſeyn, und allen Tiefſinn eines Lockes zu 
beſitzen, wenn er nur dieſen Satz mit aller Zuver⸗ 
ſicht und ohne alle Einſchraͤnkung nachſprechen kann. 
Geſetzt aber, daß ich mir auch dieß noch als möͤg⸗ 
lich gedenke, daß Gott nach ſeiner Allmacht einem 
untheilbaren Punkte der Materie, (denn in der Zu⸗ 
ſammenſetzung, wie der engliſche Weltweiſe es an⸗ 
nimmt, ſcheint es nach ſeinen eigenen Grundſaͤtzen 
widerſprechend,) dieſe denkende Kraft mittheilen, 
und denſelben zum Sitze meiner Empfindungen ma⸗ 
chen koͤnne; was denke ich dann, wenn ich mir die⸗ 
fe Kraft, wie fie es in dem hoͤchſten Weſen ſeyn 
muͤßte, in einer unendlich ausgedehnten Materie un⸗ 
abhaͤngig vorſtelle? Denn, ſoll ſie der Materie, als 
Materie zukommen, ſo kana ich nicht ein unendliches 
denkendes Weſen annehmen; ſondern ſo muß ich ſo 
viel endliche und von einander unabhaͤngige denken⸗ 
de Weſen annehmen, als ich mir in der Materie 
unendliche Theile denken kann. Dieß waͤre aber 
eine unendliche mannichfaltige Einheit. Soll dieſe 
Kraft aber nur in einem Atome dieſes unendlichen 
Weſens feyn, fo iſt außer dieſem Atome in demſelben 
auch alles todt; ſo hat dieſer Atom auch allein die 
Welt erſchaffen; und ſo iſt die denkende Kraft von 
der Materie wuͤrklich unterſchieden. Soll aber die 
denkende Kraft dieſes unendlichen Weſens nicht in 
der Materie, als We BETENN ſoll ſie auch Rune 
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in einem einzigen Atome derſelben ſeyn; ſo muͤßte 
fie endlich in der Zuſammenſetzung beſtehen: So 
entſtünde aber die denkende Kraft aus der Zuſam⸗ 
menſetzung undenkender Theile; und wie erfaͤhrt hier 
ber eine Theil die Bewegung oder den Gedanken des 
andern, oder wie erfaͤhrt das Ganze die Bewegung 
von einem jeden einzelnen Theile, ſo daß daraus 
nur ein einfacher Gedanke entſtuͤnde? Und wie ſoll 
ich dieſe Zuſammenſetzung mir in dem hoͤchſten We⸗ 
fen vorſtellen? Soll ich fie mir als nothwendig, als 
willkuͤhrlich, oder als zufällig denken? Iſt fie abſo⸗ 
lut nothwendig, ſo hoͤret alle Vernunft und Freyheit 
auf; iſt fie zufällig, fo hat die Ordnung der Welt 
aus der blinden Vermiſchung ihrer Theile eben ſo 
gut entſtehen konnen: (Denn, ob ich den ſchoͤpferi⸗ 
(den Gedanken der blinden Zuſammenſetzung der 
aterie, oder ob ich alles der zufuͤlligen Bewegung 
der blinden Materie unmittelbar zuſchreibe, dieß 
iſt einerley:) Soll ſie aber willkuͤhrlich ſeyn, ſo ſetze 
ich die Wuͤrkung eher als die Urſache, und nehme 
ſchon eine denkende Kraft an, die aus der Zuſam⸗ 
menſetzung erſt entſtehen ſoll. ’ 


Dieß find alles Schluͤſſe von Locke. Was den⸗ 
e ich aber endlich dabey, wenn ich eine unendlich 
ausgedehnte Materie annehme, die von der Förper- 
lichen Welt weſentlich unterſchieden ſeyn fol? Denn, 
wenn ich auch alle Nebenbegriffe von der Materie 
abſondere, fo muß ich ihr wenigſtens, (oder ich mas 
che ein bloß leeres Wort daraus,) die Undurchdring⸗ 
lichkeit laſſen, daß nemlich die Materie denſelbigen 
Raum nicht einnehmen kann, den eine andre ſchon 
erfuͤllet; denn ohne dieſe würde auch die Beweglich⸗ 
keit nicht mehr zu erflären ſeyn. Was könnte ich 
nun aber widerſprechenders ſagen, als wenn ich das 
allerhoͤchſte unendliche Weſen von der Welt unter⸗ 
ſchieden „und dennoch als materiell behaupten en 
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te? Will ich aber dieſen Widerſpruch vermeiden, 

wie nahe komme ich dann dem allergefaͤhrlichſten 

Irrthume, womit die Verlaͤugnung Gottes unmit⸗ 

telbar verkauͤpft iſt, nemlich, daß Gott und die 

Welt nur Eine Subſtanz ſind! Der Eigenſinn und 

der Stolz, nur was ungewoͤhnliches zu ſagen, ſind 

zwar in der Geſchichte der Philoſophen ſo unge⸗ 

woͤhnliche Fehler nicht, daß der Eifer, womit ei⸗ 
nige neuere Weiſe dieſen unbequemen Begriff be⸗ 
haupten, deßwegen verdächtig werden ſollte: Aber 

was gewinnet man fuͤr die Wahrheit, wenn man 

ihr ein Wort nimmt, das ſie mit Sicherheit aus⸗ 

druͤckt, und an deſſen Stelle ein anders einſchieben 

will, das an ſich wenigſtens eben ſo dunkel iſt, und 

deſſen Begriff man nicht verfolgen kann, ohne, nach 
Baylens Urtheil, zur wuͤrklichen Verlaͤugnung des 

hoͤchſten Weſens unmittelbar verfuͤhrt zu werden; 

oder bey dem man, nach dem Urtheile Lockens, we⸗ 
nigſtens in der größten Gefahr iſt, den richtigen Be⸗ 
griff von Gott zu verlieren, weil der Begriff von 

einer denkenden Kraft dem Begriffe der Materie zu 
fremd iſt, als daß ſie unſer Verſtand lange zuſam⸗ 
men denken koͤnnte? Und man wird dieſe beyden 
Maͤnner doch wohl nicht in dem Verdachte haben, 
daß der eine in ſeinen Folgerungen zu ſchuͤchtern, 

und der andre zu unbedachtſam geweſen ſey? Das 

Wort Geiſt, iſt auch kein verneinender Begriff al⸗ 

lein, woraus ſich nichts erkennen ließe, woruͤber der 

Verfaſſer des Dictionaire philoſophique, und 

der Jeſuit, den der Marquis d'Argens in ſeinem 

Ocellus wegen feiner Scharfſinnigkeit anfuͤhret, ſo 

abgedroſchen witzig find. Daß ein Geiſt ein den⸗ 

kendes freyes Weſen iſt, dieß iſt der bejahende Be⸗ 

griff; die Immaterialitaͤt wird nur zu mehrerer Bes 

ſtimmung hinzugeſetzt, um dadurch alle Vorſtellung 
zu entfernen, die den Hauptbegriff zerfidren würde, 
Einige Kirchenvaͤter haben zwar auch das Wort 

Materie, 
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Materie, wenn ſie vom hoͤchſten Weſen reden, ge⸗ 
braucht; aber es iſt bekannt, daß ſie noch die Spras 
che ihrer ehmaligen philoſophiſchen Schule redten, 
und unter dem Worte, Koͤrper und Materie, im 
Gegenſatz von allen zufaͤlligen Eigenſchaften, eben 
das verſtunden, was wir nach unſrer Metaphyſik 
Suübſtanz nennen, wobey fie aber allem, was die 
Vorſtellung von einer Zuſammenſetzung haͤtte erre⸗ 
gen koͤnnen, wenn von Gott die Rede war, aufs 
deutlichſte widerſprachen. Der ganze Fehler blieb 
alſo bey ihnen bloß im Ausdrucke. Und ſeit wann 
hat denn die Welt angefangen, die oft unbeſtimmten 
"Ausdrücke dieſer uͤbrigens redlichen und des Namens 
der Philoſophen gewiß nicht unwuͤrdigen Männer 
als Grundſaͤtze in der Weltweisheit anzunehmen ? 
Wie weiß man ſich zu behelfen! Findet man in ei⸗ 
nem Kirchenvater ein Wort, das man gegen die 
Religion gebrauchen zu koͤnnen glaubt, ſo ſind Lac⸗ 
tantius und Tertullianus die Philoſophen; findet 
man hergegen von den ſcharfſinnigſten Weiſen die 
Wahrheit der Religion beſtaͤtigt, fo find die Leib⸗ 
nitze, die Boylen, die Newtons, die Addiſons 
Hund Paſcals abergläubifche Pedanten. Schlag zu, 
agt Herr d'Alembert bey Gelegenheit gewiſſer un⸗ 
billiger Ausfaͤlle auf die Philoſophie, dem Themi⸗ 
ſtoeles nach, aber bring Gründe vor. Könnte man 
bey den gewoͤhnlichen elenden Angriffen, die gewiſſe 
ſich fo nennende Philoſophen auf die Religion ges 
than, und die, wenn fie ſchon tauſendmal beant⸗ 
wortet ſind, aus duͤrftigem Haß immer wiederholet 
werden, nicht eben das ſagen? Will man Einwuͤrfe 
gegen die Religion machen, ſo mache man ſie nur 
i Aut; ſo gewinnet die Wahrheit allemal: Denn fo 
ſind ſie ihr das, was die Schatten in einem Ge⸗ 
maͤhlde ſind, und erheben ihr Licht, welches durch 
die Zufäße oder die Sprache der Menſchen vielleicht 
geſchwaͤcht war: Denn Religion iſt nur Wert 
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ſo weit ſie wahr iſt; aber bey Wortſpielen und Chi⸗ 
kanen kann ſie weder gewinnen noch verlieren. War⸗ 
um ſollen wir uns alſo den Gedanken, der der Grund 
unſrer gluͤcklichſten Erleuchtung iſt, vorſetzlich ver⸗ 
dunkeln? Wir werden dieſes hoͤchſte Weſen hernach 
zwar noch in einem vollkommenern Lichte ſehen; laſ⸗ 
fen Sie es uns indeſſen vors erſte verſuchen, was 
unſre Vernunft fuͤr Vollkommenheiten darin ent⸗ 

decken kann. ur 


Der Schöpfer der Welt iſt ein lebendiges, ver⸗ 
nuͤnftiges, freyes Weſen; hiervon ſind wir ſo deut⸗ 
lich uͤberzeugt, als wir in der Welt Ordnung und 
Weisheit wahrnehmen, und als wir in uns ſelbſt 
eine Kraft zu denken und zu wollen haben. Wie 
aber in einem endlichen Weſen ein endlicher Ver⸗ 
ſtand möglich iſt, fo. iſt in dem unendlichen Schoͤ⸗ 
pfer dieſer Weſen ein unendlicher Verſtand noth⸗ 
wendig, oder der Widerſpruch muͤßte in der Unend⸗ 
lichkeit liegen; dieß hieße aber die Zeit fuͤr moͤglich 
und die Ewigkeit für unmöglich halten. Die voll⸗ 
kommenſte Vernunft kann eine ſolche Allwiſſenheit 
zwar nicht faſſen; aber die ſchwaͤchſte kann ſich Gott 
ohne dieſelbe nicht denken. Alle Geſchoͤpfe empfin⸗ 
den und denken nur durch ihn. Von der Schnecke 
bis zum Engel, der mit einem Blicke ganze Welten 
uͤberſieht, theilte er nach Wohlgefallen das Maaß 
der Empfindungen aus. Aber wer haͤtte ſeiner Er⸗ 
kenntniß ihr Maaß beſtimmen koͤnnen? Meine Er⸗ 
kenntniß iſt kurz, weil meine Dauer kurz iſt; und 
fie iſt eingeſchraͤnkt, weil meine Gegenwart einge⸗ 
ſchraͤnkt iſt. Ich erkenne daher nichts, als was ich 
mit meinen ſtumpfen Sinnen erreiche, alles nur ein⸗ 
zeln, alles ſtuͤckweiſe, nach und nach, wie ich es er⸗ 
krieche; und ſo wie ich das eine erreiche, ſo ver⸗ 
ſchwindet mir das andre ſchon wieder. Das eine 
iſt mir unendlich zu groß, das andre nee zu 

ein; 
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klein; und von dem wenigen, was ich ſehe, ſehe ich 
noch nichts als die Schaale, das innere bleibt mir 
überall verſchloſſen. Meine Vernunft fuͤhret mich 
zwar etwas weiter, meine Einbildung noch etwas 
weiter; aber je weiter ich mich wage, je dunkler und 
unſichrer wird auch meine Ausſicht. Der Weiſe 
bauet ſich Syſteme, und ſchmeichelt ſich als einem 
Schoͤpfer, der auch Welten bauen koͤnne; aber eine 
einzige neue Erfahrung, ein neuer Wurm zernichtet 
die ganze Schoͤpfung. 


Der Schoͤpfer der Welt kann nicht ſo, wie ich, 
erkennen. Ich wuͤrde ihn erniedrigen, wenn ich aus 
dem Grunde, daß ich auch denke, ihn mit mir dar⸗ 
in vergleichen wollte. Wie ſehr muß meine Seele 
ſchon von dem Lebensgeiſte des Wurms unterſchie⸗ 
den ſeyn! Gott muß nothwendig alles auf einmal 
mit der deutlichſten Gewißheit ſehen. Er iſt allen 
Dingen unmittelbar zugegen; hier iſt alles in ihm 
Ein Blick, Ein Gedanke. Seine Wohnung iſt der 
gene unendliche Raum; in einem jeden Punkte 

eſſelben iſt er Gott; er wuͤrde alſo nichts kennen, 
wenn er nicht alles kennte. Und nicht das Wuͤrkli⸗ 
che und Gegenwaͤrtige allein; er muß auch das Moͤg⸗ 
liche und Zukuͤnftige mit eben der Gewißheit und 
Deutlichkeit kennen: Denn er iſt zugleich als der 
Schoͤpfer gegenwaͤrtig, dem nothwendig alles, was 
er erſchaffen konnte, ewig gegenwaͤrtig ſeyn mußte; 
als der Schoͤpfer, der allen Dingen die Natur, die 
Kraͤfte, das Maaß von Kraͤften und die Verbindung 
gab, wie ſie nach ſeiner Weisheit ihre Wuͤrkſamkeit 
erhalten follten, und durch deſſen allmaͤchtigen ſchöͤ⸗ 
88 Willen allein alles in ſeiner beſtimmten 
uͤrkſamkeit von einem Augenblicke zum andern fort⸗ 
dauret; denn alles iſt nur Exiſtenz und Kraft, wie 
und ſo lange er will, daß es ſeyn ſoll. Es muͤſſen 
alſo alle moͤgliche Verbindungen und sogen der 
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Dinge bis in alle Ewigkeit in ſeinem unendlichen 
Verſtande gegenwaͤrtig 5 Hier erblicke ich den 
erſten Grund meiner Religion, den Grund meiner 
Heiligung und Ruhe. — Halt ein, mein Geiſt, um 
dieſe Vollkommenheit deines Gottes recht zu empfin⸗ 
den. Der Schöpfer der Welt iſt allgegenwaͤrtig; — 
auch mir; feinem Angeſichte kann ich nicht entflies 
hen, keine Finſterniß kann mich vor ihm verbergen, 
er kann mich aus feinem Verſtande keinen Augen- 
blick verlieren, er ſieht alle meine Handlungen, auch 
meine Schickſale; denn er iſt auch mein Schoͤpfer. 
In jener Ewigkeit, da er die Exiſtenz dieſer Welt 
beſchloß, da ſahe er auch mich, und waͤhlte die Mei⸗ 
ne, beſtimmte den Punkt meines Daſeyns, beſtimm⸗ 
te das Maaß meiner Kraͤfte, ordnete meine Verbin⸗ 
dungen, wog mit wohlthätiger Hand meine Schick⸗ 
ſale, ſahe — o Gott, moͤchteſt du fie alle mit Wohl⸗ 
gefallen ſehen! — ſahe alle meine, auch mir ſelbſt 
jetzt noch verborgene Handlungen von ferne. Denn 
er erkennet auch meine Gedanken. Ohne dieſe Er⸗ 
kenntniß waͤre alle ſeine uͤbrige Allwiſſenheit nichts, 
nichts für mich, nichts für Gott ſelbſt; ſo waͤre auch 
meine Ruhe nichts; denn ſo waͤren alle meine guten 
Abſichten und meine Bemuͤhungen mein Herz zu beſ⸗ 
ſern, umſonſt. Denn da es in meiner Gewalt nicht 
iſt, meine Abſichten wuͤrklich zu machen, ſo iſt die 
Richtigkeit meines Herzens meine einzige Beruhi⸗ 
gung. Gott koͤnnte mich alſo nur nach dem Aeußer⸗ 
lichen beurtheilen; wie viel haͤtten nun der Verraͤ⸗ 
ther und Heuchler hier voraus! So ſollte die Heu⸗ 
cheley auch meine größte Kunſt ſeyn; denn fo konnte 
ich mit einem kleinen Vorrath praͤchtiger Sentenzen 
und mit etlichen wohlfeilen glaͤnzenden Handlungen, 
bey ungekraͤnkten Begierden, das Wohlgefallen mei⸗ 
nes Gottes und die Bewunderung der Welt zugleich 
mir erſchleichen. Aber koͤnnte ich mir auch den Schoͤ⸗ 
pfer der Welt ohne Kenntniß der Abſichten und Ge⸗ 
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ſinnungen ſeiner Geſchoͤpfe denken? Dieß kann wie⸗ 
der die bloͤdeſte Vernunft nicht; der blindeſte Heyde, 
der nicht weiß, wie er ſeinen Gott ſich vorſtellen 
ſoll, ruft ihn zuverſichtlich bey ſeinen Opfern zum 
eugen der Redlichkeit ſeines Herzens an. Nein, 
ein guter Gedanke, kein geheimer Wunſch, der vom 
Herzen nicht bis auf die Zunge ſteigt, kann vor ihm 
verlohren gehen. Nun urtheile die Welt von mei⸗ 
nen Handlungen, wie ſie will; Beruhigung genug 
uͤr mich, daß Gott von meinen Abſichten der Zeuge 
iſt! Die Art dieſer Erkenntniß begreife ich wieder 
nicht; denn ich weiß ſelbſt nicht, wie ich denke: 
Dieß weiß ich aber, daß mein Schoͤpfer naͤher mit 
mir bekannt ſeyn muß, als ich es ſelbſt bin. Denn 
ſollte er ſein Te Werk nicht kennen; füllte der 
8 der Welt Geſchoͤpfe hervorbringen, die 
ihre Abſichten vor ihm verbergen koͤnnten, deren 
Handlungen er jedesmal erſt abwarten muͤßte, um 
ihre Geſinnungen daraus iu errathen, und wobey 
er noch immer in Gefahr bliebe, von ihnen hinter⸗ 
gangen zu werden? 


Ich ſchließe hieraus, daß Gott auch die zukuͤnf⸗ 
tigen freyen Handlungen der Geſchoͤpfe unter allen 
möglichen Bedingungen, mit allen ihren Folgen, 
mit eben der deutlichen Gewißheit erkenne. Ich 
darf mir hier keine ſolche Kette von Urſachen und 
Wuͤrkungen, wie in der koͤrperlichen Welt, gedenken, 
woraus Gott gleichſam die Handlungen ſeiner freyen 
Geſchoͤpfe berechnete; denn fo wäre, wie in der 
ſichtbaren mechaniſchen Welt, alles nach eben ſo 
nothwendigen, aber nur geheimern Geſetzen geſtim⸗ 
met. Wenn aber, wie ich hier vorausſetze, wahre 
Fee iſt, ſo iſt dieſe Erkenntniß von aller Er⸗ 
enntniß, wovon ich mir eine Vorſtellung machen 
kann, weſentlich unterſchieden; mir und dem hoͤch⸗ 
ſten Engel vielleicht gleich unbegreiflich; und ken 
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leicht iſt hier die Graͤnze einer endlichen und unend⸗ 
lichen Vernunft. Aber noch unbegreiflicher waͤre es 
mir, daß Gott Geſchoͤpfe ſollte gemacht, und mit 
einer Kraft begabt haben, die er ſelbſt nicht uͤberſe⸗ 
hen koͤnnte; Daͤdaliſche Maſchinen, wie Plato ſagt, 
die, ſo bald ſie fertig waͤren, den Haͤnden ihres 
Kuͤnſtlers entwiſchten; Geſchoͤpfe, welche die Ord⸗ 
nung der Welt nach ihrer Willkuͤhr ändern koͤnnten, 
und wobey fuͤr feine Allmacht und Weisheit nichts 
übrig bliebe, als daß er die Thorheiten feiner Ger 
ſchöpfe nur immerfort ausbeſſerte, und ſie auf die 
ertraͤglichſte Art unter einander verbuͤnde. So haͤt⸗ 
te der Schöpfer der Welt bey ihrer Schöpfung ſich 
vergeblich eine Abſicht vorgeſetzt; und ſo waͤre die 
Ordnung, die ich bey den Veraͤnderungen in der 
Welt mit ſo vieler Bewunderung wahrnehme, die 
Weisheit, womit das Gute und Boͤſe darin gegen 
einander abgewogen ſind, und das uͤberwiegende Gu⸗ 
te, worin ſich endlich alles entwickelt, das unerklaͤr⸗ 
lichſte Spiel des Zufalls. Die Freyheit der menſch⸗ 
lichen Handlungen bleibt hiebey, was ſie iſt. Es iſt 
wahr, es iſt unmoͤglich, daß das, was Gott als 
gewiß vorher ſieht, nicht auch gewiß geſchehen ſoll⸗ 
te; denn ſonſt muͤßte das, was gewiß geſchehen 
wird, nicht gewiß ſeyn. Wenn ich mit der Denkungs⸗ 
art und dem Grade der Empfindlichkeit eines Freun⸗ 
des bekannt bin, ſo kann ich mit einem großen Gra⸗ 
de von Wahrſcheinlichkeit wiſſen, was er in den 
Umſtaͤnden, worin er ſich befindet, fuͤr Entſchließun⸗ 
gen nehmen werde; wuͤrde ich die Umſtaͤnde laͤnger 
vorher ſehen, ſo wuͤrde ich die Entſchließungen auch 
fo viel länger vorher ſehen. Ich unterſtehe mich 
nicht die göttliche Vorherſehung hieraus zu erklaͤren. 
Gott erkennet nicht durch Schlüffe, nicht durch Bes 
rechnungen. Ich fuͤhre es nur zur Erlaͤuterung an, 
daß die Freyheit der Handlungen dadurch, daß dieſe 
vorher geſehen weden in nichts geaͤndert 225 
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Der Grund ihrer Gewißheit liegt in dem, der ſie 
thut, und ſie wuͤrden eben das ſeyn, wenn ſie nicht 
vorher geſehen wuͤrden. Widerſprechendes oder uns 
moͤgliches iſt in dieſer Erkenntniß nichts; nur mei⸗ 
nem Verſtande, wie die ganze Natur dieſes unend⸗ 
lichen Weſens, unbegreiflich. Aber wie vermeſſen, 
wenn ich meinen eingeſchraͤnkten Verſtand zum 
Maaßſtabe der Unendlichkeit machen wollte! Meine 
Empfindungen, ſo ſtumpf ſie auch ſind, muͤßten der 
Muſchel ſchon unbegreifliche Allgegenwart, und mei⸗ 
ne kurzſichtigen Schluͤſſe, gegen ihr ſtumpfes Ge⸗ 
fuͤhl, ſchon Weißagungen und Allwiſſenheit ſeyn. 
Meine Erkenntniß ſteht mit der Erkenntniß eines 
Engels vielleicht in eben dieſem Verhaͤltniſſe; und 
was bin ich, was iſt der Engel gegen den Unendli⸗ 
chen? unendlich eingeſchraͤnkter, als die Muſchel in 
ihrer Schaale. 


Das unumſchraͤnkte Weſen muß in ſeiner Liebe 

m Guten eben ſo unendlich ſeyn. Ohne Guͤte kann 
ich mir keinen Gott gedenken. Ein Schoͤpfer, der 
ſeine Geſchoͤpfe nicht liebte; — ein unendlicher 
Geiſt, der nach allen Abſichten das Beſte kennet, 
und es nicht wollen koͤnnte; — ein unabhaͤngiges 
Weſen, daß die Quelle aller Vollkommenheit iſt, und 
das Unvollkommene, das Boͤſe wollen koͤnnte; — 
was fir Widerſpruͤche! Alle unfreundliche liebloſe 
Geſinnungen, die argwoͤhniſche Grauſamkeit des 
finſtern Tyrannen, der ſeinem ganzen Volke nur 
Einen Nacken wuͤnſcht, der Neid des niedrigen klei⸗ 
nen Geiſtes, der ſich bey dem geringſten Vorzuge 
ſeines Freundes entfaͤrbt, die Wuth des Rachgieri⸗ 
gen, ſie kommen alle aus einem kraͤnkenden Gefuͤhl 
eigener Unwuͤrdigkeit und Schwachheit, und ſind 
nichts als Bemuͤhungen, dieſe Kraͤnkungen oder ihre 
Urſachen zu entfernen. Bey einem Gefühle wahrer 
und ſichrer Groͤße iſt es unmöglich böfe zu ſeyn; 
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unendlich unmoͤglicher dem allerhoͤchſten und unab⸗ 
haͤngigen Weſen, das die urſpruͤngliche Quelle aller 
Vollkommenheit iſt, und von deſſen Willen die 
Wuͤrkſamkeit aller moͤglichen Kraͤfte abhaͤngt. So 
wuͤrde ich mir das hoͤchſte Weſen denken muͤſſen, 
wenn es moͤglich waͤre, daß ich es mir ohne unmit⸗ 
telbare Empfindung feiner wohlthaͤtigen Größe den⸗ 
ken koͤnnte. Jetzt noch unendlich mehr. Denn ak 
les, was ich um mich ſehe, was ich empfinde, mein. 
Gefühl, meine Exiſtenz ſelbſt, es iſt nichts als Guͤ⸗ 
te. Wenn die Neigung zur hoͤchſten Güte nicht der 
urſpruͤngliche Grundtrieb dieſes Weſens waͤre, wie 
viel ſchreckliche Spuren müßten ſich von einer feind⸗ 
ſeligen oder auch nur liebloſen Geſinnung in den 
Werken eines allmächtigen Weſens finden! Aber ich 
ſehe in der ganzen Natur nichts als Wuͤrkungen ei⸗ 
ner unendlichen Weisheit und Liebe, die alle meine 
Foͤhigkeit, fie zu empfinden, uͤberſteigt. Die Boll 
kommenheit und Schoͤnheit ihrer einzelnen Theile, 
ihr Reichthum, ihre wohlthaͤtige Harmonie, alles 
reiſet ihres herrlichen Urhebers unveraͤnderliche 
teigung zum Guten: Denn alles iſt offenbar zur 
Vollkommenheit der empfindenden Geſchoͤpfe einge⸗ 
richtet; und je faͤhiger und ausgebreiteter ihre Em⸗ 
pfindungen werden, je großer offenbaret ſich die 
Vorſorge für ihre Gluͤckſeeligkeit. Kein Trieb, für 
deſſen Saͤttigung nicht aufs liebreichſte geſorgt waͤ⸗ 
re; keine Faͤhigkeit, die nicht ihre Befriedigung, kei⸗ 
ne Empfindungskraft, die nicht ihre Reize haͤtte; 
kein Lebensgeſchaͤfft, das nicht von den angenehm⸗ 
ſten Empfindungen begleitet wuͤrde; keine Schwach⸗ 
heit, die nicht ihren Schutz haͤtte; keine Gefahr, die 
nicht warnend, kein Schmerz, der nicht heilend waͤ⸗ 
re; und alle Unordnungen, die ich in der koͤrperli⸗ 
chen und moraliſchen Welt wahrnehme, anſtatt daß 
ſie mich in der beruhigenden Ueberzeugung von der 
unveraͤnderlichen Guͤte dieſes Weſens wankend ma⸗ 
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chen ſollten, machen mich darin noch fo viel gewiſ⸗ 
ſer. Denn ich ſehe nirgend ein gewaͤhltes, nirgend 
ein im Ganzen uͤberwiegendes Uebel, keines, das 
nicht aus der Erwaͤhlung eines groͤßern Guts bloß 
zufaͤllig, oder eine unzertrennliche Folge einer Ein⸗ 
richtung waͤre, welche die Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen ſo viel uͤberwiegender und allgemeiner machen 
ſollen. Auch der Menſch, der verderbteſte Menſch, 
mag in ſeinen Leidenſchaften noch ſo feindſelig ſchei⸗ 
nen, ſo leuchtet das wohlthaͤtige Bild des Urhebers 
ſeiner Natur aus ihren Grundtrieben noch allemal 
hervor. In der ganzen moraliſchen Natur iſt kein 
urſpruͤnglicher Trieb, der der allgemeinen Vollkom⸗ 
menheit nachtheilig waͤre. Naͤchſt der Selbſtliebe, 
bleibt der Trieb zur Menſchenliebe und zur Geſellig⸗ 
keit der weſentlichſte in der Natur. Die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit behaͤlt fuͤr das ſchwaͤrzeſte Herz ihre Reizung, 
und die Freude an dem Elende andrer Menſchen 
ſetzt immer den unnatuͤrlichen Zuſtand einer aufge⸗ 
brachten Leidenſchaft oder eines verwundeten Gewiſ⸗ 
ſens voraus. Ein Caligula hat ſeine Lieblinge, die 
er mit Wohlthaten uͤberhaͤuft; er ſucht nur die Un⸗ 
wuͤrdigſten aus, weil er ſich mit dieſen allein für ru⸗ 
hig haͤlt. So kenne ich Gott, und auf dieſe Er⸗ 
kenntniß ſeiner Allwiſſenheit und Guͤte gruͤnde ich 
mein Vertrauen und meine ganze Religion. 


Aber, da die Natur dieſes unbegreiflichen Geis 
ſtes von der meinigen ſo unendlich unterſchieden iſt, 
iſt es denn nicht zu dreiſt, wenn ich die Vollkom⸗ 
menheiten eines uͤber alle meine Begriffe ſo erhab⸗ 
nen Weſens nach den Vollkommenheiten meiner ein⸗ 
geſchraͤnkten Natur mir einbilde? Es iſt wahr, ich 
habe faſt kein ander Mittel, von den göttlichen Eis 
genſchaften mir einen Begriff zu machen, als daß 
ich ſie von meiner eigenen Natur entlehne. Ich muß 
auch dieß zugeben, daß etwas in mir eine Vollkom⸗ 
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menheit ſeyn koͤnne, die in der Natur dieſes unend⸗ 
lichen Weſens eine Unvollkommenheit ſeyn wuͤrde. 
Aber der Grund meines Glaubens bleibt deßwegen 
gleich feſt und ſicher. Ich weiß, daß alle Vollkom⸗ 
menheiten, die ich in meiner Natur wahrnehme, ihs 
re Einſchraͤnkungen haben muͤſſen; daß ich in mei⸗ 
ner Erkenntniß zunehme, daß ich aus allgemeinen 
Begriffen, aus Erfahrungen, aus Aehnlichkeiten auf 
das Gegenwaͤrtige ſchließe. So groß auch dieſe 
Vollkommenheit iſt, wenn ich ſie mit den noch ein⸗ 
geſchraͤnktern Faͤhigkeiten der geringern Geſchoͤpfe 
vergleiche; ſo iſt es doch uͤberhaupt eine Unvollkom⸗ 
menheit, die von der Einſchraͤnkung meiner Natur 
herruͤhret, und die ich dieſem unendlichen Geiſte, 
ohne ihn zu erniedrigen, nicht beylegen koͤnnte. An 
dieſe Einſchraͤnkungen denke ich aber auch nicht, wenn 
ich an ſeine Erkenntniß oder Weisheit denke. Her⸗ 
gegen das Vermoͤgen zu erkennen und zu wollen 
ſelbſt, dieß iſt eine weſentliche Vollkommenheit, die 
von der Einſchraͤnkung meiner Natur nicht herkom⸗ 
men kann, und die ich ihm, als dem Schoͤpfer meiner 
Natur, deßwegen mit aller Sicherheit beylege. 
Denn es iſt unmoͤglich, daß eine weſentliche Voll⸗ 
kommenheit in der Wuͤrkung ſeyn koͤnne, die nicht 
urſpruͤnglich in der Urſache waͤre. Dieſen Schluß 
giebt Herr Hume ſelber zu; er will nur, ich ſoll 
der Urſache keine andre Eigenſchaften beylegen, als 
ſolche, die genau hinreichend ſind die Moͤglichkeit 
der Wuͤrkung daraus zu erklaͤren. Ich brauche auch 
zu meiner vollkommenſten Beruhigung weiter nichts. 
Mein Schöpfer hat meiner Natur die Kraft zu den⸗ 
ken und zu wollen beygelegt; dieſe Kraft muß noth⸗ 
wendig auch in ihm ſeyn; und hiebey denke ich mir 
nur ſeine Unendlichkeit. Dieß iſt der hinreichende 
Grund meiner ganzen Erkenntniß. Denn was iſt 
ein unendlicher Verſtand und ein unumſchraͤnkter 
Wille anders, als — Weisheit und Ss 
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te? Die Erklaͤrungen, die ich mir von dieſen Voll⸗ 
kommenheiren mache, find eben fo wenig willkuͤhrlich. 
Die ede Begriffe, die ich mir nach der 
Natur der Dinge von Weisheit und Güte machen 
kann, ſind mit denen, die ich aus ſeinen Werken 
erlerne, völlig eins. Ich ſehe, wie alles zur Volle 
kommenheit und Gluͤckſeeligkeit der empfindenden 
Geſchoͤpfe eingerichtet iſt; dieß iſt mein erſter Be⸗ 
griff von Guͤfe: Ich ſehe ferner, wie alle Mittel 
aufs herrlichſte hiezu eingerichtet ſind; dieß iſt mein 
erſter Begriff, den ich von Weisheit habe. Wie 
ſollte ich alſo dem Urheber der Natur nicht Weisheit 
und Guͤte mit Zuverſicht beylegen koͤnnen; oder wie 
ſollte er in der Einrichtung der Natur eine andre 
Weisheit offenbaret haben, als wie ſie in ihm iſt, 
und, da er mir eine Vernunft gab, mich dadurch 
verleitet haben, daß ich mir von ſeiner Weisheit 
nothwendig eine falſche Vorſtellung haͤtte machen 
muͤſſen? Mit eben der Zuverſicht aber, womit ich 
feine unveraͤnderliche Weisheit und Güte erkenne, 
nenne ich ihn auch heilig und gerecht. Die Namen 
find nur verſchieden, das Weſen iſt Eins. Denn die 
Heiligkeit iſt eben 1055 unveraͤnderliche Neigung zur 
hoͤchſten Vollkommenheit. Nach ihrer Anwendung 
auf die empfindenden Geſchoͤpfe iſt fie Güte, in der 
e eg mit der voll ommenſten Weisheit iſt fie 

jerechtigfeit, die eigentliche große moraliſche Voll⸗ 
kommenheit dieſes hoͤchſten Weſens. Denn da Gott 
in feinem unendlichen Verſtande das Verhältniß 
aller Dinge mit der unveraͤnderlichſten Deutlich⸗ 
keit erkennet, ſo wuͤrde eine jede andre Guͤte, die 
dieſer Weisheit entgegen wäre, Unvollkommenheit 
und Schwachheit ſeyn. Und dieſe Gerechtigkeit 
iſt das große Geſetz der Schoͤpfung, weil es das 
ewige Geſetz des Schoͤpfers ſelbſt iſt. Es hat al⸗ 
les an feiner ewigen Güte Theil; kein Eigenſinn, kei⸗ 
ne unbedungene Wahl, keine Leidenſchaft kann ein 
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Geſchoͤpf davon ausſchließen; aber eben fo wenig 
kann fie an unfaͤhige oder unwuͤrdige Lieblinge vers 
ſchwendet werden. Mit der freudigſten Ruhe ſehe 
demaach auch mich als einen gewiſſen Gegenſtand 
dieſer Liebe an; nur daß ich nicht mehr Theil daran 
haben kann, als feine Weisheit, nemlich die Ord⸗ 
nung und Vollkommenheit des Ganzen, es leidet, 
(allemal die gluͤcklichſte Bedingung für mich;) aber 
auch nicht mehr, als ſeine Weisheit, nach meinem 
Beſtreben ihm in der Liebe zum Guten aͤhnlich zu 
werden, mir geben kann, (die gerechteſte, aber auch 
die ernſthafteſte Bedingung fuͤr mich z) und er wird, 
er muß mich hieruͤber, mit dieſer unveraͤnderlichen 
Weisheit nach der Faͤhigkeit richten, die ich von ihm 
bekommen habe. Denn er würde ſich ſelbſt verlaͤug⸗ 
nen, er wuͤrde mich zu feiner eigenen Verlaͤugnung 
zwingen, wenn er guͤtig gegen mich ohne dieſe Weis⸗ 
heit ſeyn, wenn ich dieſem großen Geſetze ſicher ent⸗ 
gegen handeln konnte, und wenn er, bey feiner uns 
veraͤnderlichen Neigung zum Guten, den damit 
nothwendig verknuͤpften Ernſt gegen das Boͤſe nicht 
eben ſo thaͤtig beweiſen wollte. 5 


So muß das hoͤchſte Weſen ſeyn, oder es iſt 
gar keines. Ohne dieſe weiſe Guͤte kann ich mir kei⸗ 
ne Gottheit denken. Ich weiß, daß ſie alle meine 
Begriffe unendlich uͤberſteigt; aber es iſt die groͤßte 
Beruhigung fuͤr mich, daß ich in dieſem Abgrunde 
aller Vollkommenheit mich verliere. In dieſe Uner⸗ 
gruͤndlichkeit mit meinen Empfindungen mich zu 
verſenken, iſt ein ewiges Geſchaͤfft fuͤr mich, und 
mir ein Beweis, daß ich ewig ſeyn werde. Sie iſt 
mir indeſſen, bey aller meiner jetzigen Einſchraͤn⸗ 
kung, wahr und ſtark genug, daß ich mein Leben 
ſeinem heiligen Willen muthig widme, und meine 
ganze Religion darauf gruͤnde. Er iſt unendlich guͤ⸗ 
tig; deßwegen liebe ich, 3 vertraue ich zen 2 
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Er iſt mit unendlicher Weisheit guͤtig; deßwegen 
fuͤrchte ich ihn und gehorche ihm. Dabey iſt er all⸗ 
maͤchtig; ſein Wille iſt Allmacht; was kann ich zu 
meiner Heiligung ſtaͤrkers, zu meiner Beruhigung 
groͤßers denken? 


Vierte Betrachtung. 
Von der Vorſehung. 


Dies weiß ich alſo, und ich weiß es mit einer 
Ueberzeugung, womit ich von meinem eigenen Da⸗ 
ſeyn gewiß bin, daß der Schoͤpfer der Welt ein un⸗ 
endlich vollkommener Geiſt iſt, deſſen ganze Natur 
in einer unveraͤnderlichen Neigung zur hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit beſteht. Aber ich fühle, daß mir bey 
dieſer Erkenntniß, zu meiner völligen Beruhigung 
noch etwas fehlet. Denn wenn dieſer Gott bey der 
Schoͤpfung der Welt nur die allgemeinen Geſetze 
der Natur geordnet, und ihre einzelnen Veraͤnderun⸗ 
gen den blinden Kraͤften der Dinge, oder dem Ei⸗ 
genfinne der freyen Geſchoͤpfe überlaffen haͤtte; wenn 
ich alſo mit meinem Daſeyn kein beſonders Object 
für ihn wäre; wenn ich zu klein für ihn wäre, daß 
er meine Schickſale nicht bemerkte, daß er mein Be⸗ 
ſtreben ihm zu gefallen nicht achtete: So huͤlfe mir 
alle meine andre Ueberzeugung noch nichts; dieſer 
Gott waͤre mit allen ſeinen Vollkommenheiten fuͤr 
mich noch nicht da; er waͤre Mein Gott noch nicht; 
ſeine Weisheit, die ich in der allgemeinen Einrich⸗ 
tung der Welt wahrnehme, wuͤrde ich bewundern, 
feine Allmacht würde mich in Erſtaunen ſetzen; aber 
fuͤr mich wuͤrde die Welt noch nichts beſſer als ein 
Chaos oder als eine Maſchine ſeyn, worin meine 
Schickſale nach einer blinden eee, be⸗ 
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ſtimmt wuͤrden. Ich haͤtte alſo noch gar keine Re⸗ 
ligion; denn ich haͤtte fuͤr meine Handlungen noch 
keine wahre Richtſchnur, fuͤr meine Ruhe noch kei⸗ 
nen zuverlaͤßigen Grund, und meine kuͤnftige Be⸗ 
ſtimmung bliebe mir noch eben ſo dunkel, als wenn 
ich gar keinen Gott kennte. Aber ſollte ich das Da⸗ 
ſeyn dieſes hoͤchſten Weſens ſo deutlich erkannt ha⸗ 
ben, und hieruͤber zu keiner beruhigenden Gewiß⸗ 
heit kommen; ſollte ich auf dem halben Wege zu 
meiner Ruhe ſtehen bleiben muͤſſen? Unendlich herr⸗ 
licher Geiſt, der du dich meiner Vernunft ſo deut⸗ 
lich offenbaret haſt, daß ich mit freudiger Ueberzeu⸗ 
gung weiß, daß du, o Gott, ein lebendiges und un⸗ 
endlich weiſes und guͤtiges Weſen biſt, verklaͤre mei⸗ 
ne Augen, daß ich in dieſem Lichte die voͤllige Be⸗ 
ruhigung finde, die mir ſo wichtig iſt; daß ich dich auch 
als Meinen Gott, als Meinen allwiſſenden und guͤ⸗ 
tigen Gott ehren, und mit freudiger Zuverſicht mein 
Vertrauen auf dich ſetzen moͤge! Ich kenne dich als 
den Schöpfer der Welt, als den allervollkommenſten 
Geiſt, der unumſchraͤnkt in ſeiner Erkenntniß, un⸗ 
endlich vollkommen in ſeinem Willen, unbegraͤnzt in 
feinem Vermögen zu wuͤrken iſt. — Faſſe dich, mei⸗ 
ne Vernunft, dieſem Lichte, das dich nicht irren lafs 
ſen kann, mit behutſamen Schritten zu folgen. 


Gott iſt der Schoͤpfer der Welt, der Urheber 
aller Dinge, der allen Weſen ihre Natur beſtimmte, 
der ihnen allen ihre Kraft zu wuͤrken gab, der das 
verſchiedene Maaß ihrer Kraͤfte abwog, der ihnen 
die Verbindung anwies, worin ſie wuͤrken, der ih⸗ 
nen den Punkt ſetzte, wo ihre Wuͤrkungen anfangen, 
wo ſie aufhoͤren ſollten. Ohne dieſe Einrichtung 
laͤßt ſich keine vernuͤnftige Schoͤpfung denken. Denn 
Gott iſt ein allwiſſendes, weiſes, und freyes Weſen. 
Nach dieſer Allwiſſenheit muß er alſo nothwendig 
alle moͤgliche Wuͤrkungen und Veraͤnderungen vor⸗ 
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hergeſehen, und nach dieſer Weisheit muß er noth⸗ 
wendig feine Urſachen gehabt haben, warum er den 
Weſen, die er ſchuf, eine ſolche Natur, ſolche Kraͤf⸗ 
te, eine ſolche Verbindung en hat. Wollte ich 
hieran zweifeln, ſo muͤßte ich ihm alle Vernunft und 
Freyheit wieder abſprechen, und ich koͤnnte die Ord— 
nung und Harmonie der Welt aus einem blinden 
Zufall eben fo gut erklaͤren. 


Hat aber Gott bey der erſten Einrichtung der 
Welt ſeine weiſen Abſichten gehabt, ſo muͤſſen die⸗ 
ſelben auch noch jetzt fortdauren; denn die Welt 
dauret fort, und ungeachtet der unaufhoͤrlichen Auf⸗ 
Wfungen, Verbindungen, Trennungen, bleibt die 
Natur in allen ihren Theilen und in ihrer Orduung 
unveraͤnderlich dieſelbe. Die ganzen Weltkoͤrper 
bleiben ohne alle ſichtbare Veränderung in ihrer er⸗ 
ſten anerſchaffenen Natur. Andre, wie die Luft, 
das Feuer, das Waſſer, die Salze, alle Eleme . e, 
und Urſtoffe der Dinge, welche die verſchiedenen 
Naturen der Korper ausmachen, find in einem bes 
ſtaͤndigen Wechſel don Aufldfung und neuer Zuſam⸗ 
menſetzung; aber das Maaß, die Kraft, das Vers 
haͤltniß dieſer Koͤrper bleibt ſich immer gleich. Mit 
einem Sommer, in einigen Jahren, hoͤchſtens in 
hundert, iſt die ganze organiſche Natur ausgeſtor⸗ 
ben, und in ihre erſten Urſtoffe wieder aufgelöfet; und 
dennoch bleiben alle Arten der Geſchoͤpfe, ihre ver⸗ 
ſchiedenen Naturen, ihre Kräfte, Triebe und Vers 
haͤltniſſe das, was fie bey ihrer erſten Schöpfung 
waren; alles ſtirbt, alles entſteht nach einerley un⸗ 
veraͤnderlichen Geſetzen. Ich mag mir dieſe Erhal⸗ 
tung erklären, wie ich will; ich mag fie als einen 
Mechanismus anſehen, wobey Gott weiter nichts 
gethan, als daß er bey der Schoͤpfung die erſten 
Kraͤfte hervorgebracht, ſie zuſammengeſetzt, und ſie 
hernach ihrer innerlichen Wuͤrkſamkeit ara 
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habe; oder ich mag annehmen, daß dieſe Erhaltung 
nichts als ein immerfortdaurender Einfluß des all⸗ 
mächtigen ſchoͤpferiſchen Willens ſey: So bleibt dies 
ſer Schluß wenigſtens allemal derſelbe, daß unmoͤg⸗ 
lich eine Wuͤrkung in der Welt ſeyn koͤnne, die Gott 
nicht wiſſe, die er nicht vorhergeſehen, die er nicht 
enehmiget; und ſo ſchließe ich mit eben der Zuver⸗ 
icht, daß auch ich — — Armſeliges ſtolzes Ge⸗ 
ſchoͤpf, ruft mir hier der Weiſe zu, wie niedrig 
bent du von dem Schoͤpfer der Welt, daß, weil du 
in dieſer Welt auf einige Augenblicke mit exiſtireſt, 
er dich deßwegen bey ihrer Anlage auch beſonders 
ewaͤhlet, und daß nun, da du da biſt, ſeine ganze 
Gottheit ſich auch mit dir noch beſonders beſchaͤffti⸗ 
en muͤſſe. Lerne die Groͤße des Schoͤpfers der 
elt anſtaͤndiger beurtheilen. Er ſchuf die Welt, 
aber nicht nach deinen kindiſchen Begriffen, daß er 
dich, und eine jede Ameiſe, und eine jede Eichel, bey 
der Schöpfung der Welt in em unendlichen Ver⸗ 
ſtande beſonders ſich vorgeſtellet, und darauf mit 
feiner Weisheit den Punkt bedaͤchtlich uͤberlegt habe, 
wo du mit den andern Inſecten, die zugleich mit 
dir da find, in der Reihe der Dinge, deinen Platz 
haben ſollteſt. Er ſchuf dich und die Welt, aber er 
ſchuf ſie wie Gott; er waͤhlte die Geſchlechter, gab 
einem jeden die Natur, wodurch ſie in der Reihe 
der Weſen ſich unterſcheiden, und ordnete die Ge- 
ſetze, wornach ſie unveraͤnderlich in dieſer Natur fort⸗ 
dauren ſollen. Durch ein ſolches allgemeines Geſetz 
bekameſt auch Du deine Exiſtenz, und mit derſelben 
das Gemiſch von Vernunft und Thorheit, wie die 
Mannichfaltigkeit und Ordnung des Ganzen es er⸗ 
fodert, aber ohne daß dein unbedeutendes Ich deß⸗ 
wegen je ein beſondrer Gegenſtand ſeiner Allwiſſen⸗ 
heit hätte ſeyn muͤſſen. Wie dürftig! wie ſtolz! 
daß dieſe großen Geſetze, wodurch Milltonen Welten 
in ihrer Ordnung beſtehen, zu deinem Daſeyn 1 55 
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hinreichen, ſondern daß dieſer Schöpfer, um dich 
hervorzubringen, eine beſondre Schoͤpfung veran⸗ 
ſtalten, und, ſeitdem du da biſt, ſeine ganze Allmacht 
mit deinen elenden Beduͤrfniſſen ſich beſchaͤfftigen 
muͤſſe. Wozu waͤren dieſe weiſen Geſetze, wenn er 
den Zuſtand eines jeden einzelnen Geſchoͤpfs immer 
beſonders beobachten, und zur Erhaltung deſſelben 
immerfort unmittelbar behuͤlflich werden muͤßte? 
Iſt er aber von der Vollkommenheit ſeiner Geſetze 
verſichert, daß dadurch alles geſchehen muß, wie es 
dem großen Plane ſeiner Schoͤpfung gemaͤß iſt, wo⸗ 
zu ſoll ſich ſeine Gottheit denn zu einer jeden ein⸗ 
zelnen Kleinigkeit erniedrigen? Dieſe Ordnung des 
Ganzen iſt es, worin feine Majeftät ſich offenbaret; 
was du aber, als ein einzelnes Glied, in dieſer Ket— 
te der Dinge für einen Platz haft, dabey bleibt die 
Kette im Ganzen, was fie iſt. Ein allgemeines Ge⸗ 
ſetz brachte dich, nimmt dich wieder weg, bringt ei⸗ 
nen andern an deine Stelle, ohne daß dieſe Ordnung 
darunter im geringſten leidet. Willſt du, wenn ein 
Sturm an dem Ufer des Meers den Sand hin und 
her waͤlzt, daß er mit ſeiner Allwiſſenheit ein jedes 
Korn beſonders begleite? Der Ocean hat ſeine Graͤn⸗ 
zen, das einzelne Sandkorn mag liegen, wo es will; 
und du magſt in der Reihe der Dinge dieſen oder 
einen andern Platz haben, die Welt war, was ſie 
iſt, ehe du da wareſt, und wenn du nicht mehr da 
biſt, wird ſie auch dieſelbe bleiben. Dieß iſt die 
Groͤße ſeiner ewigen Kraft und Weisheit, daß er durch 
allgemeine Geſetze für die Erhaltung des Ganzen zu 
forgen gewußt hat, ohne daß er je noͤthig hat, zur 
Regierung der einzelnen Theile ſich herunter zu lafz 
ſen; und von dem Gehorſame dieſer Geſetze verſi⸗ 
chert, ſieht er auf die Heerszuͤge eines Alexanders, 
und auf die Furche, die die Mücke mit ihren Flügeln 
im Ocean macht, mit einerley Gleichguͤltigkeit her⸗ 
ab; der Plan ſeiner Weisheit bleibt bey beyden, 
5 was 


Von der Vorſehung. 6 


was er iſt; einzelne Unordnungen koͤnnen darin nichts 
veraͤndern. Ein Heer von Heuſchrecken koͤmmt, und 
verzehrt die Frucht von ganzen Gegenden; die Peſt 
frißt alle deine Heerden; die Welt theilet ſich in 
zwey Kriegsheere, und drohet das halbe menſchliche 
Geſchlecht zu verwuͤſten; du zitterſt, denkſt, die Na⸗ 
tur werde untergehen, und rufſt ihn in deiner Angſt 
zur Rettung ſeiner Ehre um ſchleunige Huͤlfe an: 
Aber er lachet deiner kindiſchen Angſt, und bleibt in 
ſeiner Ruhe ungeſtoͤrt; denn er weiß, daß ſeine Ver⸗ 
ordnungen uͤber die Gefraͤßigkeit der Inſecten und 
uͤber alle Ueppigkeit und Wuth der Menſchen trium⸗ 
hiren muͤſſen; und ſiehe, deine Scheuren und Staͤl⸗ 
le werden immer wieder voll, und in zehn Jahren 
zieht die Wuth der Menſchen mit gleich großen 
Kriegsheeren wieder gegen einander, ohne daß er 
deßwegen noͤthig gehabt, neue Schoͤpfungen zu ver⸗ 
anſtalten, oder von ſeinem Throne auf die Erde zu 
ſteigen, und die Unordnungen auszubeſſern. Unter 
dieſe allgemeinen Geſetze erniedrigt ſeine Vorſehung 
ſich nie; die elnzelnen Unordnungen uͤberlaͤßt er dem 
Zufall und der Willkuͤhr der Geſchoͤpfe. Dieß lehret 
dich wieder die ganze Geſchichte der Welt. Der 
harte Geizige beſitzt die groͤßten Guͤter, und der 
Menſchenfreund ſeufzet nach dem Gluͤcke, wohlthaͤ⸗ 
tig ſeyn zu konnen, vergebens; ein Tiberius wird 
grau auf dem Throne, da ein Titus kaum einige 
Jahre das Gluͤck der Menſchen befoͤrdern kann; Do- 
mitian und Heinrich der vierte gehn auf einerley 
Art aus der Welt; wo findet das beſcheidene Ver⸗ 
dienſt ſeine Belohnung? Die Unſchuld wird ohne 
Huͤlfe verrathen, und der Verraͤther triumphiret; 
der opfert Hekatomben, und wird arm, dieſer laͤſtert 
alle Vorſehung, und ſtirbt gluͤcklich; wo hat die 
Vorſehung je die Scheiterhaufen ausgelöfcht, die 
ein Alba oder ein fanatiſcher Moͤnch zur Vertilgung 
der Vernunft und Wahrheit angezuͤndet a. 
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Koͤnnte ein unendlich weiſes und guͤtiges Weſen die 
beſondern Schickſale der Welt regieren, und dieſe 
Unordnungen geſchehen laſſen? Und wo hat ſeine 
Allmacht bey einer allgemeinen Ueberſchwemmung 
auf dein Gebet je den Fluthen befohlen, deine Aek⸗ 
ker nicht zu beruͤhren, oder bey einer Feuersbrunſt 
der Flamme gewehret, daß ſie dein Dach nicht hat 
ergreifen duͤrfen? Siehe, du beteſt und glaubſt eine 
beſondre Vorſehung, aber bleibt der Lauf der Dinge 
deßwegen nicht, wie er iſt? Und welche Verwirrung, 
wenn er dich und einen jeden, der ihn um Hülfe 
anruft, beſonders erhoͤren wollte! Hoͤre demnach 
auf, von einer beſondern Vorſehung zu traͤumen, 
die den Schöpfer der Welt erniedrigt, und dich 
nicht beſſer macht; und lerne, daß ſeine unendliche 
Gottheit zu erhaben ſey, als daß ſie um dein Nichts 
und um ein jedes einzelne Geſchoͤpf ſich beſonders 
bekuͤmmern ſollte. s 


Gott zu erhaben, als daß er fich um mich und 
ein jedes einzelne Gefchönf beſonders bekuͤmmern 
ſollte? — Ein ſchrecklicher Gedanke, der die ganze 
vernünftige Schdofung intereſſiret, der alle Würde 
der menſchlichen Natur zernichtet, der den heiligſten 
Pflichten ihr Gewicht, der allen Geſetzen ihre Si⸗ 
cherheit nimmt, der Gott aus der ganzen Natur 
verbannet! Gott bekuͤmmert ſich nicht um mich; — 
er iſt zu erhaben; — er kennet mich nicht. — Ja Gott, 
wenn ich jene Welten alle betrachte, die in ihrer 
Weite und Groͤße unendlich ſind; und wenn ich uͤber 
die ſichtbaren mit meinen nd in die ewige 
Tiefe zu jenen Sonnen hinaufſteige, deren Licht von 
ihrer Schoͤpfung an vielleicht noch nicht zu uns her⸗ 
untergekommen; (und hier bin ich doch noch in der 
Mitte, denn wo ſollte ich in dem Raume, der Dei⸗ 
ne Wohnung iſt, ein Ende finden? hier iſt alles fuͤr 


mich Mittelpunkt;) und wenn ich dann wiederum 
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anſehe, wie unendlich klein dieſe Erde, und was fuͤr 
ein unendlich kleiner nichts bedeutender Punkt ich 
wieder auf dieſer Erde bin, wie wenig ich vermiſſet 
wurde, ehe ich da war, wie wenig mein wuͤrkliches 
Daſeyn bemerkt wird, und wie ſchnell die Ewigkeit 
daſſelbe wieder verſchlingt: So kann mir ſelbſt die⸗ 
ſer kleinmuͤthige Gedanke oft einfallen, ob auch alle 
deine Allwiſſenheit hinreichend fey, mich Nichts zu 
entdecken, und mein Verhalten oder meine Beduͤrf⸗ 
niſſe zu bemerken. So bald ich aber wieder beden⸗ 
ke, daß Du Unendlicher in dieſem PR Raus 
ne überall gegenwärtig, daß Du überall Gott, übers 
all das allwiſſende, das weile, das allmächtige We⸗ 
ſen, daß Du der Schoͤpfer der Welt, mein Schoͤpfer 
biſt; ſo bin ich mir auch auf einmal wieder wichtig, 
eben fo wichtig, als wenn ich der Gegenſtand dei⸗ 
ner Allwiſſenheit und Allmacht allein waͤre. Nein, 
ein wahrer Mangel der Erkenntniß kann es unmoͤg⸗ 
lich ſeyn. Es müßte alſo eine vorſetzliche Unwiſſen⸗ 
heit ſeyn; Gott muͤßte mich nicht kennen wollen. 
Ja, ich habe dieſen demuͤthigenden Vorzug, daß ich 
vorſetzlich etwas nicht wiſſen kann; denn ich weiß 
nichts, wo ich mit meinen Sinnen nicht hinreiche. 
Aber wo iſt dieſer unendliche Geiſt eingeſchloſſen; 
wo ſoll ich mir den Thron denken, wo er von ſeiner 
Schoͤpfung entfernt wohnte? Kann ſich dieſer Gott 
auch feiner weſentlichen Allwiſſenheit entſchlagen ? 
Kann er ſich auch ſeiner Allgegenwart, ſeiner Un⸗ 
endlichkeit entziehen? So kann ich mir auch die 
Unendlichkeit außer dem Raume, oder den Raum 
außer ſich ſelbſt einbilden. Cicero wuͤnſcht, daß Ho⸗ 
mer, anſtatt die menſchlichen Unvollkommenheiten 
den Göttern beyzulegen, die Menſchen auf die goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheiten vielmehr möchte gewieſen 
haben. Was bliebe aber der Schoͤpfer der Welt 
mehr als eine ſolche homeriſche Gottheit, als ein 
Jupiter, der, indem er auf dem Ida engen 

u, 


64 IV. Betrachtung. 


iſt, nicht weiß, wie es indeſſen ſeinen Trojanern 
geht? Und warum ſollte Gott mich nicht kennen 
wollen? Das einzelne iſt ihm zu klein. Ja mir 
muß vieles zu klein ſeyn; ich muß mich mit allge⸗ 
meinen Vorſtellungen behelfen, weil ich ſonſt im 
Ganzen nichts uͤberſehen wuͤrde, und dieß nenne ich 
großmuͤthig, das Kleine nicht wiſſen wollen. Aber 
wie ſoll ich mir in der vollkommenſten Allgegenwart 
das Einzelne ohne das Ganze, und das Ganze ohne 
das Einzelne denken? In dem Raume iſt das Sand- 
korn eben ſo gegenwaͤrtig, als der Berg. Oder 
braucht etwan dieſer unendliche Geiſt, wie ich, alles 
einzeln aufzuſuchen, und ſtuͤckweiſe ſeinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe einzupraͤgen? Wie klein muß ich Gott machen, 
wenn ich ihn ſo groß machen will, daß er mich nicht 
kennen foll! Und warum ſollte ich dieſem allwiſſen⸗ 
den Gotte zu klein ſeyn? Es wuͤrde, ſagt man, ſei⸗ 
ner Weisheit zuwider ſeyn, wenn ſeine Allwiſſenheit 
ſich mit einem jeden einzelnen Hbjecte noch beſonders 
beſchaͤfftigen wollte; denn da er bey der Schoͤpfung, 
durch die weiſe Einrichtung der allgemeinen Geſetze, 
fuͤr die Erhaltung und Vollkommenheit des Ganzen 
auf einmal hinreichend geſorgt, fo ſey die Bemer⸗ 
kung und Regierung der einzelnen Theile vollig uͤber⸗ 
fluͤßig. Ein Kuͤnſtler, der einmal ſeine Uhr nach 
ſeinen Abſichten zuſammengeſetzt, wuͤrde entweder 
den innern Mechanismus feines Werks, oder feis 
ne Muͤhe uͤberfluͤßig machen, wenn er ein jedes 
pe Rad immerfort felbft unmittelbar ftellen 
wollte. 

Laſſen Sie uns dieß mit aller Aufmerkſamkeit 
prüfen: denn hier ift der Grund des ganzen Miß⸗ 
verſtaͤndniſſes. 

Gott regieret die Welt nach allgemeinen, un⸗ 
veraͤnderlichen Geſetzen; nicht nach einzelnen Gele⸗ 
genheiten, nicht ſtuͤckweiſe. — Hierin iſt der Chriſt 
mit dem Philoſophen eins. Sollten aber die einzel⸗ 
; nen 
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nen Geſchoͤpfe von feiner weiſen Vorſehung deßwe⸗ 
gen ausgeſchloſſen, und, wie feine Weisheit und Guͤ⸗ 
te dieſe ewigen Geſetze ordnete, in ſeinem unendli⸗ 
chen Verſtande nicht gegenwärtig geweſen ſeyn? 
Dieß iſt der Unterſcheidungspunkt. Muͤßte ich das 
letztere annehmen, ſo waͤre freylich alles, was ich 
von einer Vorſehung denke, nichts als ein ſuͤßer 
Traum. Habe ich aber Gruͤnde genug, die mich 
überführen, daß dieſer Schöpfer mich kennet, und 
daß, wie er dieſe allgemeinen Geſetze ordnete, ſein 
allwiſſendes Auge mich unmoͤglich hat überfehen koͤn⸗ 
nen, ſo habe ich zugleich alles, was ich mir zu mei⸗ 
ner Ruhe von der ſpecielleſten Vorſehung denken 
kann. Die Natur Gottes und ſein Werk, die Welt, 
wird es entſcheiden. j 


Gott hat zur Erhaltung der Ordnung und Voll⸗ 
kommenheit der Welt allgemeine Geſetze geordnet; 
dieſer Grundſatz iſt, wie geſagt, unwiderſprechlich. 
Aber hier bleibt erſt die obige große Frage noch zu 
beantworten uͤbrig, ob der Schoͤpfer, nachdem er 
dieſen N eg Mechanismus der Welt geordnet, 
die Geſchoͤpfe aus ſeinem Verſtande oder aus ſeiner 
Allgegenwart habe entfernen koͤnnen. Der Kuͤnſt⸗ 
ler kann es; er kann ſein Werk, nachdem er es ge⸗ 
macht hat, von ſich entfernen. Aber in welche Ge⸗ 
gend des Raums hat der Schöpfer der Welt nach 
vollbrachter Schoͤpfung ſich aurhchgegogen ? Die 
kann ich einem Weſen, das nothwendig gegenwaͤrti 
iſt, nicht gegenwärtig ſeyn? Hier müßte ich die al⸗ 
lererſte und weſentlichſte Eigenſchaft des hoͤchſten 
Weſens, die Unendlichkeit, laͤugnen. Oder ſoll ich 
mir den Verſtand dieſes unendlichen Geiſtes als ei⸗ 
nen todten Spiegel vorſtellen, wo ich auch ungekannt 
gegenwärtig ſeyn fönnte? So müßte ich ihm alle 

mpfindung abſprechen. Ich will indeſſen dieſen 
Widerſpruch als moͤglich Fan ich will es h 
6 N neh⸗ 


66 IV. Betrachtung. 


nehmen, daß dieſer unendliche Geiſt, ſeit der erſten 
Schoͤpfung und Beſtimmung der allgemeinen Erhal⸗ 
tungsgeſetze, die Welt aus ſeiner allwiſſenden Ge⸗ 
genwart habe entfernen koͤnnen; ſo mache ich wie⸗ 
der aus der 0 das allerleerſte nichtsbedeu⸗ 
tendſte Wortſpiel. Denn was ſoll ich mir von ei⸗ 
ner Beſtimmung von allgemeinen Geſetzen oder Kräfe 
ten denken, wobey die einzelnen Theile, woraus 
dieſe Kraͤfte beſtehen, oder worauf dieſe Geſetze ſich 
beziehen, völlig vernachlaͤßigt waͤren? Kann ich mir 
auch eine gewiſſe und beſtimmte Summe von Kraͤf⸗ 
ten ohne die einzelnen Kräfte vorſtellen, die dieſe 
Summe zuſammen ausmachen? Kann ein Kuͤnſtler, 
damit ich dieß Gleichniß behalte, von der Wüekung 
ſeiner Maſchine auch ſicher ſeyn, wenn er nicht die 
Kraͤfte aller einzelnen Theile ſich vorher beſonders 
vorgeſtellet, und gegen einander abgemeſſen hat? 
Entweder Gott gab, bey der Schoͤpfung, der Sum⸗ 
me von Kräften, woraus die verſchiedenen Geſchlech⸗ 
ter der Weſen beſtehen, und wodurch fie foͤrtdauren 
ſollten, ein beſtimmtes Maaß, oder nicht. Gab er 
ihnen keines, wie konnte er von ihrer Wuͤrkung ſicher 
ſeyn? Gab er ihnen eins, wie konnte er ihre einzel⸗ 
nen Wuͤrkungen nicht geſehen haben? Gott konnte 
allerdings allgemeine Geſetze verordnen; er konnte 
z. E. ein Geſetz der Schwere machen, und der Mas 
Beide befehlen, nach dem Maaß ihrer innern Maſſe 
ſich nach ihrem Mittelpunkte zu ſenken. Eben ſo 
konnte er auch den Geſchoͤpfen ein Geſetz der Forte 
A ae Aber daraus wurde noch 

eine Welt. Veyde Geſetze ſind wuͤrklich da. Gott 
leitet die Himmelskörper nicht unmittelbar; es i 
eben dieß allgemeine Geſetz der Schwere, wodurch 
ſeine Ba Ne u de Planeten und Come⸗ 
ten in ihrem Laufe und in der herrlichen Ordnung 
erhält, daß fie, fo ſehr ihre Kreiſe auch durch einanz 

der gehen, ſich in ihrem Laufe niemals ftören. Aber 
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wie konnte Gott z. E. die verſchiedenen Bahnen des 

Merkurs und Saturns beſtimmen, ohne die einzel⸗ 

nen Theile ihrer . Maſſen, wenn ich hier 
einen menſchlichen Ausdruck brauchen darf, gegen 
eiander abzuwaͤgen, und den erſten Trieb zu ihrer 
Bewegung mit der Summe ihrer beſondern Schwer 
re zu vergleichen; und wie konnte er bey dem man⸗ 
nichfaltigen Laufe von ſo vielerley Irrſternen von 
ihrer Ordnung ſicher ſeyn, ohne bey ihrer Schöpfung 
mit feinem göttlichen Blicke alle mögliche Punkte 
ihres Laufs und ihrer Entfernung von einander 
bis ans Ende der Welt zu uͤberſehen? 

So iſt auch ſeine Allmacht zur Bildung und Er⸗ 
haltung einer jeden Pflanze oder eines jeden lebenden 
Geſchoͤpfs nicht unmittelbar geſchaͤfftig. Dieß wär 
re zu erniedrigend von dem Schöpfer der Welt ge⸗ 
dacht. Seine Weisheit gab bey der Anlage der 
Welt allerdings einem jeden Geſchlechte ſein beſon⸗ 

dres und mit der ganzen uͤbrigen Natur harmoni⸗ 
rendes Geſetz, wodurch er ſo wohl die beſondre Na⸗ 
tur eines jeden Geſchoͤpfes, als auch die einmal ge⸗ 
waͤhlte Ordnung und Vollkommenheit des Ganzen, 
bey allen zufaͤlligen Veranderungen der Erde un⸗ 
verändert zu erhalten weiß, ohne daß er je nöthig 
hat, den erſten Kräften der Natur durch wiederholte 
Schoͤpfungen nachzuhelfen, oder die Veraͤnderun⸗ 
gen, Aura die Zeit und der Zufall darin machen 
konnten, wieder auszubeſſern. Eine hal ein 
eer von Inſecten, eine außerordentliche Witterung, 
eine anſteckende Seuche verheeret unfre Aecker, unſre 
Fruͤchte, unſre Heerden; indeſſen halten alle dieſe 
bel dien Verwuͤſtungen und der innere Reichthum 
er Natur ſich unveraͤnderlich dergeſtalt die Waage, 
und maͤßigen ſich zum Beſten des Ganzen allezeit 
ſo gluͤcklich, daß die Fruchtbarkeit der Natur bey 
allen dieſen Verwuͤſtungen nie eine anhaltende all⸗ 
gemeine Armuth zulaͤßt, der Mißwachs gene 
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jenen Reichthum wieder dergeſtalt maͤßigt, daß die 
Wohlthaten der Natur allemal ihren Werth behal⸗ 
ten, und wir Menſchen die noͤthigen Triebe und Er⸗ 
munterungen zur Arbeit nicht verlieren koͤnnen. 
Welche Vernunft kann die Weisheit der Geſetze, die 
eine ſolche Ordnung erhaͤlt, genug bewundern? Aber 
welche Vernunft kann ſich auch ſolche Geſetze ohne 
die allerſpecielleſte Vorſehung gedenken, und die Er⸗ 
haltung einer ſolchen Ordnung ſich als moͤglich vor⸗ 
ſtellen, ohne daß das Maaß der Fruchtbarkeit eines 
jeden Geſchoͤpfes, die befondre Natur und Vermeh⸗ 
rungskraft eines jeden Inſects, die zufaͤlligen Ver⸗ 
änderungen des Erdbodens, die jedesmalige Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft und der Winde ar einer jeden 
Gegend der Erde bis ans Ende der Welt, bey Be⸗ 
ſtimmung dieſer Geſetze in dem unendlichen Verſtan⸗ 
de des Schoͤpfers zugleich mit gegenwaͤrtig geweſen 
wären? Selbſt dieſes, daß eine jede Art von Ge⸗ 
ſchoͤpfen ihr beſonders Erhaltungsgeſetz hat, ſetzet 
die allerſpecielleſte Vorſehung ſchon voraus. Denn 
da alle dieſe Geſetze eben dadurch beſondre Geſetze 
ſind, daß ſie ſich auf die beſondre Beſtimmung eines 
jeden Geſchlechts, auf die Art und das Maaß ſei⸗ 
ner Vermehrung, auf die Art und das Maaß ſei⸗ 
ner Nahrung, auf die Art und das Maaß ſeiner 
Glieder, auf ſeinen raubenden und erhaltenden In⸗ 
ſtinkt, auf die beſondern Erd- und Himmelsgegen⸗ 
den, mit einem Worte, auf das Verhaͤltniß mit der 
ganzen übrigen Natur beziehen; fo läßt fich die 
kinrichtung dieſer Geſetze gar nicht gedenken, ohne 
die allergenaueſte Vorſtellung dieſes unendlichen De⸗ 
tails in dem Verſtande Gottes dabey zugleich zu 
gedenken. Und je naͤher wir an den Menſchen kom⸗ 
men, je weniger iſt die Erhaltung dieſer Ordnung 
ohne dieſe beſondre Vorſehung begreiflich. Mon⸗ 
tesquieu macht die Anmerkung, daß die Fruchtbar⸗ 
keit der Thiere ſich faſt in jedem Geſchlechte unver⸗ 
’ | aͤn⸗ 
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aͤnderlich gleich bleibe, weil das Maaß des Inſtinkts 
bey pi 1955 daſſelbe fen; aber wo iſt der Mes 
chanismus, wo ein ſolches allgemeines Zeugungsge⸗ 
ſetz, woraus das ſich immer gleiche Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem männlichen und weiblichen Gefchlechte 
nach der beſondern Natur einer jeden Gattung, ſi 
zugleich erklaͤren ließe? Und wenn auch bey den 
Thieren ſich ein ſolches Geſetz noch als moͤglich den⸗ 
ken ließe, welcher Philoſoph darf es wagen, eben 
dieſes jo unveraͤnderliche Verhaͤltniß unter den Men⸗ 
ſchen aus einem dergleichen allgemeinen Geſetze zu 
erklären, da die beſondre Art zu denken, die aͤußer⸗ 
lichen Lebens umſtaͤnde, die Leidenſchaften und hun⸗ 
dert andre Abſichten bey der Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts einen ſo großen Einfluß 
haben? — Hier find alle Entwickelungsſyſteme, und 
alle allgemeine Geſetze nicht hinreichend; und man 
muß dieſe ganze herrliche Ordnung der Natur als 
den blindeſten Zufall anſehen, wenn man nicht zu⸗ 
leich erkennen will, daß die Natur nach allen ihren 
heilen und moͤglichen Veraͤnderungen in dem Ver⸗ 
ſtande Gottes zugleich gegenwaͤrtig geweſen, wie er 
ihre allgemeinen Geſetze geordnet hat. Und dieß 
find die allgemeinen Geſetze, wornach der allwiſſen⸗ 
de Gott Welten ſchafft. Bey ſolchen Geſetzen braucht 
er nie von ſeinem Throne herunter zu ſteigen, um 
die nicht vorhergeſehenen Maͤngel auszubeſſern. In 
ſeinem unendlichen Verſtande war von Ewigkeit al⸗ 
les zugegen, und in dieſem goͤttlichen Blicke waͤhlte 
ſein weiſer und allmaͤchtiger Wille diejenige Ord⸗ 
nung, worin die Welt bis an ihr Ende fortdauren 
ſoll. Duͤrftige kurzſichtige Menſchen muͤſſen ſich 
mit unbeſtimmten allgemeinen Geſetzen behelfen, 
und daher auch einen Theil ihrer Wuͤrkung auf ein 
Gerathewohl ankommen laſſen; und nach ſolchen 
allgemeinen Geſetzen wuͤrden Sie Welten ſchaffen. 
Aber nach jenen ſchafft Gott. f 
E 3 Es 
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Es koͤmmt aber die Erhaltung und Ordnung der 
Welt noch nicht allein auf die Kräfte der Geſchoͤpfe 
an. Die Verbindung derſelben macht ihre eigentli⸗ 
che Vollkommenheit aus. Ohne dieſe koͤnnte die 
Welt bey den abgemeſſenſten Kraͤften noch ein Chaos 
ſeyn. Denn es iſt alles in der Welt unter einander 
wuͤrklich verbunden; es beruͤhrt ſich alles, das eine iſt 
in dem andern gegründet, und verruͤcke ich das eine, 
ſo bekoͤmmt das uͤbrige alles eine ganz andre Lage. 
Ein ungefaͤhrer Zufall, der in dem vorhergehenden 
nirgend ſeinen Grund haͤtte, iſt der groͤßte Wider⸗ 
ſpruch in der Natur. Es hat alles ſeinen Grund 
und ſeine Fol ge; ſeinen Grund, der bis an die Schoͤ⸗ 

fung zuruͤck geht, ſeine Folge, die bis an das Ende 
Perſelben reicht; und es kann ſich ſo wenig aus der 
Natur etwas ganz verlieren, ſo wenig als aus Nichts 
darin etwas entſtehen kann. Zugleich aber ſind ſo 
viele Grade der Vollkommenheit moͤglich, als die 
Verſchiedenheit der Verbindungen aller einzelnen 
Theile möglich iſt; und diejenige Verbindung iſt 
nothwendig die vollkommenſte, wo die Vollkommen⸗ 
heit der einzelnen Theile, die das Ganze ausmachen, 
ſo weit dieſe groͤßre Vollkommenheit es leidet, zu⸗ 
gleich die größte iſt. Wie viele Unvollkommenheiten 
wuͤrde hier eine Vorſehung zulaſſen muͤſſen, welche 
die Welt nur nach den Claſſen der Geſchoͤpfe ken⸗ 
nen, und nur dieſe unter einander zu verbinden ſich 
begnuͤgen wollte. Denn erſtlich, was heißt eine Vor⸗ 
ſehung nach Claſſen? Ein unendlicher Geiſt ſieht 
nichts elaſſenweiſe. Claſſen find nur Behelfe für 
uns. Denn, weil unſer Verſtand zu eingeſchraͤnkt 
iſt, als daß wir uns viele einzelne Dinge zugleich 
mit Deutlichkeit gegenwärtig machen konnten, To 
ammlen wir uns gewiſſe aͤußerliche Merkmaale, die 
e mit einander gemein haben, um fie fo viel leich⸗ 
ter faſſen und von andern unterſcheiden zu koͤnnen. 
Dieß nennen wir Claſſen. Wären unſere Faͤhigkei⸗ 
a ven 
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ten noch geringer, fo würden wir uns noch größere 
Claſſen nie Der Blinde muß ſich wüͤrk⸗ 
lich ſchon groͤßre machen, und die Schnecke würde, 
wenn fie denken konnte, die ganze Natur in Eine 
bringen. Meine Familie denke ich mir noch unter 
keiner Claſſe, ſie ſind mir alle zugleich noch einzeln 

egenwaͤrtig; aber je mehr die Anzahl meine Faͤ⸗ 
hi keit uͤberſteigt, je mehr muß ich mich mit einer 
allgemeinern, aber auch immer dunklern Vorſtellung 
behelfen. Wenn ich meine Mitbuͤrger nenne, ſo 
denke ich ſchon nichts mehr, als eine Anzahl Mens 
ſchen, die mit mir in Einem Staate leben; bey 
einer Anzahl Staaten, die in einer gemeinſchaftli⸗ 
chen Verbindung ſtehen, denke ich das romiſche Reich; 
alle Reiche dieſer Erde zuſammen nenne ich die 
Welt; hier habe ich aber faft nichts mehr als die 
Charte vom Globus vor Augen; endlich wird meine 
Faͤhigkeit ſo duͤrftig, daß ich mir, wie ein Kind, ei⸗ 
ne Menge ganzer Weltſyſteme unter dem Bilde eines 
Scorpions oder eines Baͤren denke. Soll ich den 
unendlichen rn der Welt auch fo philoſophiſch 
denken laſſen? ieſem unendlichen Geiſte iſt noth⸗ 
wendig ein jedes einzelnes Geſchoͤpf nach allen Um⸗ 
ſtaͤnden gegenwaͤrtig, die es zu dieſem beſondern 
Geſchoͤpfe, und eben dadurch zugleich zu einem be⸗ 
ſondern Gliede in der allgemeinen Verbindung der 
Dinge machen. Ihr Einfluß in dieſe Verbindung 
hat mit der aͤußerlichen Aehnlichkeit, wornach ſie in 
dem Regiſter oder Cabinette des Naturkuͤndigers ſte⸗ 
hen, nichts gemein. In der Natur hat ein jedes 
einzeln ſeine beſondre Lage, ſeine beſondre Wuͤrk⸗ 
ſamkeit, und dieſe macht es in der Verbindung der 
Welt eben ſo verſchieden, als wenn es von der ent⸗ 
fernteſten Gattung wäre. In dieſem Verhaͤltniſſe 
iſt ſich nichts vollkommen aͤhnlich; es wuͤrkt alles 
einzeln, nichts claſſenweiſe; ein jedes hat ſo wohl 
in die Folge, als in das Zugleichſeyn der Dinge, 
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feinen beſondern Einfluß; es wuͤrkt alles in und durch 
einander. In der Maſchine ſetzt die geringfte Bes 
wegung die beſondre Verbindung aller einzelnen 
Theile voraus. So auch hier; hier iſt ein jedes 
Sandkorn ein beſondres Rad; die Lage des Groͤßern 
bezieht ſich auf die Lage des Kleinern; das morali⸗ 
ſche iſt mit dem phyſiſchen verbunden; das phyſiſche 
veranlaſſet die beſondre Lage des moraliſchen. Oh⸗ 
ne die Gans im Capitolio waͤre vielleicht kein Caͤſar 
und kein Rom; die Bewegung des Meeres, die an 
der nordiſchen Kuͤſte einen Kieſel losſpuͤlet, iſt die 
Wuͤrkung eines Sturms, der in dem entferntern 
Weltmeere eine Flotte zertruͤmmert; der Kieſel koͤmmt 
in die Hand eines Kindes, von da in tie Hand des 
Naturkuͤndigers, und giebt zu den wichtigſten Ent⸗ 
deckungen Anlaß. Wie nahe ſteht der Apfel, der 
in Newtons Gegenwart vom Baume fiel, mit der 
richtigen ng des ganzen Weltſyſtems in Vers 
bindung! Wir find zu eingefchränft, als daß wir 
dieſe Verbindung bis in ihre kleinſten Theile überall 
verfolgen koͤnnten. Aber der Schoͤpfer der Welt 
ſieht ſie, er muß ſie ſehen, er mußte ſie bey der erſten 
Anlage der Welt in der vollkommenſten Deutlichkeit 
ganz uͤberſehen, oder dieſer unendliche Geiſt ſahe 
nichts; in Claſſen und Geſchlechtern konnte er nichts 
ſehen. Aber ſo ſpotte ich ſeiner, wenn ich ihn noch 
den Schoͤpfer nenne; ſo ſind Schoͤpfung und Vor⸗ 
ſehung leere Worte; ſo iſt die ganze Ordnung der 
Natur, die herrliche Ordnung, worin alle anſcheinen⸗ 
de Unordnungen und Diſſonanzen ſich aufs harmo⸗ 
niſchſte entwickeln, ein blinder 2 ein Concert, 
nach den allgemeinen Geſetzen der Tonkunſt gemacht, 
ohne auf die einzelnen Noten zu achte. 


Eine unendliche Weisheit und Guͤte macht noth⸗ 
endig ihr Werk, die Welt, in allen ihren Theilen 
6 vollkommen, als die groͤßre Vollkommenheit des 
Ganzen 
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Ganzen es leidet. Auch in dieſer Abſicht macht das 
menſchliche Geſchlecht den wichtigſten Theil der Na⸗ 
tur aus. In der organiſchen Natur, fuͤr ſich be⸗ 
trachtet, bleiben ſich die Geſchlechter der Geſchoͤpfe 
und ihre einzelnen Theile immer gleich; aber die 
moraliſche kann durch den verſchiedenen Zuſtand der 
einzelnen Theile unendlich vollkommener oder un⸗ 
vollkommener werden. Denn in der organiſchen 
eht alles nach gewiſſen ſich immer aͤhnlichen Ge⸗ 
en oder Trieben, hier aber alles nach beſondern 
willkuͤhrlichen Abſichten und Bewegungsgruͤnden. 
In der organiſchen iſt daher auch ein jedes einzelnes 
Geſchöͤpf jo vollkommen, als es feiner Natur nach 
1 kann, es erhält feine ganze Vollkommenheit mit 
einer Exiſtenz; aber hier kann die Gluͤckſeeligkeit 
und Ungluͤckſeeligkeit eines jeden einzelnen Menſchen, 
nach ſeinem verſchiedenen Verhaͤltniſſe, unendlich 
größer und geringer werden. Allgemeine Geſetze, 
wodurch die beſte Vollkommenheit des Ganzen be⸗ 
ſtimmt würde, laſſen ſich hier gar nicht denken. Will 
ich alſo hier keine beſondre Vorſehung annehmen, 
die ſich uͤber alle einzelne Individua erſtreckt, ſo 
bleibt nichts uͤbrig, als daß dem Schoͤpfer die Voll⸗ 
kommenheit und Unvollkommenheit dieſes Theils ſei⸗ 
ner Schöpfung völlig gleichgültig geweſen; daß er 
die Menſchen allein ſeiner Vorſehung nicht gewuͤr⸗ 
digt, und ihre Gluͤckſeeligkeit dem Zufalle uͤberlaſſen 
habe. Ein ſchrecklicher Gedanke! Ein Weſen von 
unendlicher Allmacht, Weisheit und Guͤte ſoll Ge⸗ 
ſchoͤpfe mit Vernunft und Empfindung erſchaffen, 
und ihrer Vollkommenheit und Unsoltkonmenhelk 
mit einer unempfindlichen Gleichguͤltigkeit zuſehen; 
es foll den edelſten Theil feiner Schoͤpfung, der 
durch die Vorzüge feiner Natur der größten Voll⸗ 
kommenheit faͤhig, aber auch der größten Unvollkom⸗ 
menheit ausgeſetzt iſt, ohne es ſeiner Aufmerkſamkeit 
zu würdigen, dem ungefaͤhren Zufall uͤberlaſſen! 
iR E 5 Dieß 
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Dieß muß ich wenigſtens annehmen, daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, ſo wohl im Ganzen als in ſeinen 
Theilen, einen hoͤhern Grad ſicherer Vollkommenheit 
haben würde, wenn Gott mit einer beſondern Vor⸗ 
ſehung uͤber das Daſeyn, das Verhalten und die 
Verbindung aller einzelnen Menſchen waltete. Ich 
muß auch dieß annehmen, daß Gott es habe thun 
koͤnnen. Der Gedanke, daß es Gott aus Liebe zur 
Ruhe, aus Furcht der Muͤhe, nicht gethan habe, iſt 
ſo niedrig, daß er ſich auch keinen Augenblick bey 
dem Gedanken von Gott erhalten kann. Auch koͤn⸗ 
nen ſeine Groͤße und Seeligkeit ihn niemals hindern, 
ſeinen Vollkommenheiten gemaͤß zu handeln. Wie 
ſoll ich mir denn den Schoͤpfer der Welt, der die 
todte Natur in allen ihren Theilen zum Spiegel ſei⸗ 
ner unendlichen Herrlichkeit gemacht, den weiſeſten 
und guͤtigſten Vater der Natur, der fuͤr die Voll⸗ 
kommenheit des geringſten Inſeets mit fo unendli⸗ 
cher Weisheit geſorget hat, ſo nachlaͤſſig, ſo hypo⸗ 
chondriſch⸗neidiſch, fo tyrannifch = ſtolz gedenken, 
daß er die Menſchen allein, um derenwillen die gan⸗ 
ze uͤbrige Natur ſo vollkommen iſt, die er allein mit 
der Fähigkeit erſchaffen hat, daß fie ihre Vollkom⸗ 
menheit empfinden koͤnnen; die er allein mit der Faͤ⸗ 
higkeit erſchaffen, daß ſie aus ihrer Vollkommenheit 
auf die Weisheit und Guͤte eines Schoͤpfers ſchlieſ⸗ 
e koͤnnen; die dieſe unendliche Weisheit und Güte 
n einem jeden Inſecte auch taͤglich vor Augen haben; 
daß er dieſe allein, ſo weit ihre Natur ſie erfodert, 
ſeiner gräbigen Vorſorge nicht gewürdigt habe. 
Aus träger Fuͤhlloſigkeit, aus Neid, aus Stolz, aus 
Eigenſinn ſoll der Schoͤpfer der Welt die Vollkom⸗ 
menheit ſeiner eigenen Geſchoͤpfe, ſeiner edelſten Ge⸗ 
ſchoͤpfe nicht wollen! — Ehe will ich mir die Ge⸗ 
walt anthun, und alle Beweiſe von ſeinem Daſeyn zu 
laͤugnen ſuchen; ich läfterte ihn wenigſtens nicht. 


Es 
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Es iſt wahr, das Geſchlecht bleibt. Aber dieß 
mag für Inſecten genug ſeyn; für Geſchoͤpfe, die 
mit Vernunft und Empfindung erſchaffen wurden, 
find Erhaltungs⸗ und Verdauungsglieder nicht genug. 
Menſchen, wie demüthigend für euch! Dem Gott, 
der den Blumen ihre Staubfaͤden zugezaͤhlet, und 
für das geringſte Inſeet mit fo vieler Liebe ſorgt, 
daß es ſo vollkommen iſt, als es nach ſeiner Faͤhig⸗ 
keit werden kann; dieſem euren Schoͤpfer ſoll es ge⸗ 
nug ſeyn, daß ihr wie ein Geſchlecht von Maden 
fortbauret! Ich weiß, wie klein ich bin, wenn ich 
mich einzeln anſehe: Aber wenn ich mich als ein Ge⸗ 
ſchoͤpf des weiſeſten und beſten Weſens, wenn ich 
mich als ein vernuͤnftiges und von ihm ſelbſt mit 
den feinſten Empfindungen begabtes Geſchoͤpf an⸗ 
ſehe, wenn ich mich als ein Glied in der allgemeinen 
Verbindung der Dinge anſehe; ſo hoͤre ich auf mir 
klein zu ſeyn, ſo bin ich mir wichtig, ſo iſt jeder 
Punkt meiner Exiſtenz, ſo ſind alle meine Handlun⸗ 
gen, alle Veraͤnderungen meines Lebens wichtig, 
dem Schoͤpfer ſelbſt wichtig; ſie muͤſſen alle von ihm 
geſehn, von ihm genehmigt, von ihm gewaͤhlt, bey 
der Grundlage der Welt von ihm gewaͤhlt, in ein 
Buch geſchrieben ſeyn, und ſie koͤnnen unmoͤglich an⸗ 
ders zu ſtehen kommen, als wie er ſie lieſet. 


Die Kette bleibt freylich was ſie iſt, das einzel⸗ 
ne Glied mag dieſen oder einen andern Platz darin 
haben; aber dieß iſt nur von einer Kette wahr. Hier 
aber iſt keine einfache Kette todter Glieder, hier iſt 

Verbindung; Verbindung von lauter wuͤrkſamen 
Kräften, die zugleich in unendliche Glieder faſſen. 
Eine jede einzelne Handlung von mir ſetzet tauſend 
andre in Bewegung; ich verliere ſie vielleicht in der 
naͤchſten Verbindung ſchon aus dem Geſichte, aber 
ihr Einfluß kann nicht vernichtet werden; der Ver⸗ 
ſtand des ewigen Regenten der Welt uͤberſieht ſie bis 
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in die Ewigkeit. Hier ift Muth, Gnaͤdigſter Herr, 
fuͤr den tugendhaften Mann, für den Gerechten, für 
den Wohlthaͤtigen! Muth, um die Wahrheit und 
die Tugend zu ehren! — Muth, ſeine Begierden zu 
verlaͤugnen, die Kronen der Könige zu verläugnen, 
die Welt zu verlaͤugnen! — Auch Muth, in dem Ges 
ringſten getreu zu ſeyn, auch die kleinſte gute Hands 
lung nicht gering zu ſchaͤtzen! Unfre Augen ſehen 
zwar ihre naͤchſte Wuͤrkung nur; auch dieſe iſt viel⸗ 
leicht ſo klein, daß ſie kaum zu bemerken iſt. Ein 
ernſthaftes Wort, zur Vertheidigung der Wahrheit 
und der Tugend geredt; — ein gutes beherztes Wort, 
zur Vertheidigung der Unſchuld geſprochen; — ein 
Trunk kaltes Waſſers, dem Elenden zur Erquickung 
gereicht; — eine geringe Huͤlfe, dem Unterdruͤckten 
in ſeiner Noth gewaͤhret; — ein verlaſſenes Kind, 
mit ein Paar Worten zum Guten ermuntert; — mit 
einer Kleinigkeit zur Geſchicklichkeit und Tugend an⸗ 
gefuͤhret: — Wir ſterben daruͤber; die That wird 
auch in keine Jahrbuͤcher aufgezeichnet; ihre naͤch⸗ 
ſten che werden durch unzählige Verbindungen 
durchflochten; endlich koͤmmt ihre große Wuͤrkung; 
vielleicht Jahrhunderte nach uns, in einer ganz an⸗ 
dern Gegend, wo kein menſchliches Auge auf ihren 
Grund zurüc ſpuͤren kann; aber ſollte der allgegen⸗ 
waͤrtige Schoͤpfer der Welt ſie aus ſeinem Auge in⸗ 
deſſen auch verlohren haben? Doch auch Schrecken 
und Verantwortung fuͤr den, der aus Eitelkeit, aus 
Eigenſinn und Stolz die geringſte Gelegenheit, Gutes 
2 thun, vernachlaͤßigen kann! Schrecken und ewige 
erantwortung für den, der aus Leichtſinn mit ſei⸗ 
nen Worten, mit ſeinem Exempel, die Wahrheit und 
Tugend in den Augen des Einfältigen und Unſchul⸗ 
digen verdaͤchtig machen; Schrecken des Todes und 
der Hölle für den, der eine Suͤnde geringſchaͤtzen, 
der fie mit kaltem Blute begehen, der ſich ihrer ruͤh⸗ 
men, der die Laſter predigen, der den , die 
e ewe⸗ 


Von der Vorfehung, 77 


Bewegungsgruͤnde zur Tugend rauben, ſie zu ihrer 
Verlaͤugnung verfuͤhren kann! Es waͤre ihm beſſer, 
wenn er nie gebohren waͤre. Er ſtirbt; aber ſeine 
Suͤnde nicht; ihre Folgen bleiben, ihr Gift verbrei⸗ 
tet ſich durch unzaͤhlige Glieder, und iſt vielleicht 
noch toͤdtlich am Ende der Welt. Sollte Gott in⸗ 
deſſen die erſte ungluͤckliche Urſache aus feinen Augen 
verlohren haben? Der Sünder iſt todt; aber ſollte 
ſein Tod ihn vor aller Rechenſchaft gegen ſeinen 
Schoͤpfer ſchuͤtzen? Koͤnnte ich in einer ſolchen Ver⸗ 
bindung dem allwiſſenden, dem weiſeſten und hei⸗ 
ligſten Weſen unbemerkt und gleichguͤltig ſeyn, ſo 
waͤre gar kein Gott. 4 


Und dieß ſind die Gruͤnde, worauf der Chriſt 
ſein Vertrauen zu einer beſondern Vorſehung ſtuͤtzet. 
Es iſt die weſentliche Allwiſſenheit ſeines Gottes, es 
iſt deſſen nothwendige Weisheit und Guͤte, es iſt 
der Begriff einer vernünftigen Schöpfung, es iſt die 
wuͤrkliche Ordnung und Vollkommenheit der ganzen 
Natur, was ihn barauf fuͤhret. Dieſe muͤßte er alle 
läugnen; er muͤßte die ganze moraliſche Natur des 
hoͤchſten Weſens, er muͤßte deſſen Exiſtenz laͤugnen, 
wenn er einen Augenblick daran zweifeln koͤnnte. 
Indeſſen denkt er, wenn er dieſe Vorſehung eine be⸗ 
ſondre Vorſehung nennet, an keine Ausnahme von 
der einmal gewählten Ordnung der Welt, an keine 
Aufhebung ihrer weiſen Geſetze, an keine Wunder, 
an keine Veränderung in dem göttlichen Rathſchluf⸗ 
ſe. Eine ſolche beſondre Vorſehung ließe ſich, ohne 
Gott zu erniedrigen, nicht denken; und von Ehr⸗ 
furcht für deſſen unendliche Weisheit durchdrungen, 
beftreitet der Weiſe eine ſolche Vorſehung mit Recht. 
Aber hierin iſt der Chriſt völlig mit ihm eins. Denn 
wie ſollte der Chriſt von ſeinem Gott unanſtaͤndiger 
und niedriger, als der Weiſe von dem hoͤchſten We⸗ 
ſen, denken, da alle richtige Erkenntniß, die Bm. 

avon 


78 IV. Betrachtung. 


davon hat, nichts als zuruͤckgeworfene Strahlen von 
jenes ſeinem Lichte ſind? Er weiß, daß ſeine Schick⸗ 
ſale insgeſammt in dem allgemeinen Plan der Welt 
unveraͤnderlich mit begriffen ſind: Aber da er die 
gewiſſe Ueberzeugung hat, daß ein unendlich weiſes 
und guͤtiges Weſen, wie der Schoͤpfer der Welt iſt, 
die Verbindung der Dinge zur beſten Vollkommen⸗ 
heit aller ſeiner Geſchoͤpfe, nach eines jeden beſon⸗ 
dern Faͤhigkeit, eingerichtet; ſo hat er auch die freu⸗ 
dige Zuverſicht, daß auch er, mit feinem ganzen 
Verhalten, in dem Verſtande ſeines Schoͤpfers ewig 
gegenwaͤrtig geweſen, und, wie Gott in ſeinem ewi⸗ 
gen Rathſchluſſe den Plan von dieſer Welt geordnet 
daß er nach ſeiner ewigen Weisheit und Liebe au 
diejenige Verbindung gewaͤhlet habe, die er fuͤr ihn 
und fuͤr das Ganze als die beſte erkannte. Er denkt 
alſo bey der beſondern Vorſehung, die uͤber ihn wal⸗ 
tet, weiter nichts als dieß, daß ſein Gott ihn mit 
ſeiner Liebe kennt, daß derſelbe als ein heiliger und 
gerechter Gott alle ſeine Abſichten, ſeine Handlun⸗ 
gen, ſeine Schwachheiten kennt, und daß alle ſeine Ver⸗ 
indungen, alle Veraͤnderungen und Schickſale ſei⸗ 
nes Lebens, von feiner ewigen Weisheit und Güte 
hiernach gewaͤhlet und geleitet, und, wenn auch nicht 
unmittelbar gewaͤhlet, dennoch aus den weiſeſten 
Abſichten von ihm zugelaſſen ſind. Und da dieſe 
unendliche Liebe fuͤr die beſte Vollkommenheit eines 
jeden geringen Geſchoͤpfes, nach dem Maaße feiner 
ibm dazu anerſchaffenen Faͤhigkeiten, geſorgt hat; 
ſchließt er mit der freudigſten Gewißheit daraus, 
ſein Gott ihm die vorzuͤglichen Fahigkeiten, 
wodurch er ihn uͤber alle übrige Geſchoͤpfe erhaben, 
auch nicht umſonſt, und noch weniger zu ſeiner größe 
fern Marter habe geben können, ſondern daß er ihm 
auch eine ſolche Vollkommenheit bereitet haben werde, 
die dem Maaße dieſer Faͤhigkeiten, und der Auwen⸗ 
dung, die er davon macht, gemäß iſt; kurz, daß A 
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Gott ihn kennt, daß er ihn nach ſeiner ewigen Weis⸗ 
heit und Liebe kennt. Dieß iſt die ſpecielle Vor⸗ 
ſehung, die der Chriſt ſich denkt, die ſpecielleſte, die 
er zu ſeiner Ruhe ſich denken kann. Die Dunkelheit, 
die hiebey noch uͤbrig bleiben koͤnnte, liegt bloß in 
der Unvollkommenheit der menſchlichen Sprache, daß 
wir die gegenwärtige Erkenntniß Gottes, und das, 
was Gokt von Ewigkeit ſahe und beſchloß, als ver⸗ 
ſchieden ausdrucken. In dem ewigen Verſtande 
Gottes iſt aber auch, nach dem Bekenntniß des Chri⸗ 
ſten, keine ſucceſſive Erkenntniß, keine Ueberlegung, 
keine Aenderung von Entſchließungen, ſondern alles 
ein unveraͤnderlicher Blick, ein Rathſchluß. In 
dieſem goͤttlichen Blicke waren, nebſt allen möglichen 
Weſen, auch alle Menſchen mit allen ihren Hand⸗ 
lungen und Gedanken, und mit deren bis in die 
Ewigkeit fortgehenden Veraͤnderungen und Folgen, 
von Ewigkeit gegenwartig. Hier berief er einen je⸗ 
den, daß er ſeyn ſollte, beſtimmte den Punkt ſeines 
Daſeyns, bezeichnete den Punkt ſeines Standes, 
ordnete feiner Verbindungen; hier ſahe er das Gu⸗ 
te, ſahe das Boͤſe; waͤhlete jenes, ließ dieſes aus 
hoͤhern Abſichten zu, gab ihm die Wendung, ſetzte 
ihm die Graͤnzen, daß es nie uͤberwiegend werden 

kann, ſondern zur beſten Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen ſich allemal entwickeln muß. Hier berief er aus 

reyer Macht, doch nicht ohne unendliche Weisheit, 
dieſen zum Pfluge, den Held zum Schwerdte, den 
Koͤnig zum Throne. Hier beſtimmte er das Schick⸗ 
ſal der Thronen und der Huͤtten; hier bekamen der 
Ocean und der Eroberer ihre Graͤnzen; hier machte 
er die Anlage, woraus zur geſetzten Zeit, zum See⸗ 
gen der Völker, die Antonine und Trajane kommen z 

ier ſahe er aber auch den Punkt, wo es noͤthig war, 
einem in Ueppigkeit und Bosheit verſunkenen Volke 
einen Domitian, einen Scharfrichter in ſeinem Re⸗ 
genten zu geben. Hier ſahe und beſtimmte Deren 
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Perioden, wo Maͤßigkeit und Gerechtigkeit die Na⸗ 
tionen heben, Ueppigkeit und Laſter aber, zur War⸗ 
nung für die Welt, he auch wieder zerſtoͤren ſollten. 
Hier theilte er auch einem jeden einzelnen Menſchen 
ſein Maaß von Faͤhigkeit und Kraͤften aus, wies 
einem jeden ſeine Beſtimmung an, wog ihm mit un⸗ 
endlicher Weisheit und Guͤte ſein Maaß von Gluͤck 
und Widerwaͤrtigkeiten zu; ſah die Urſachen, war⸗ 
um er den Ungerechten Schaͤtze auf Schaͤtze häufen, 
und den Großmuͤthigen ſeine Wuͤnſche, freygebig 
gun zu fönnen, nicht erfüllen, warum er hier das 
erdienſt ohne unmittelbare Vergeltung, dort herge⸗ 
gen das Laſter zum Schein uͤber die Tugend und Un⸗ 
ſchuld triumphiren laſſen wollte; machte aber doch 
auch zugleich die merkwuͤrdigen Anſtalten, daß die 
Menſchen an dem ſchrecklichen Falle des Gottloſen, 
wenn ſie ſein Gluͤck am ſicherſten glaubten, und an 
dem ruͤhrenden Seegen des Gerechten, wenn ſie ſei⸗ 
ne Redlichkeit fuͤr laͤngſt vergeſſen hielten, allemal 
ein erweckendes Denkmaal haͤtten, daß er dennoch der 
weiſe und gerechte Regent der Welt bleibt, wenn er 
gleich aus hoͤhern Abſichten gewiſſe anſcheinende Un⸗ 
ordnungen zulaͤßt. 5 


Daß Gott auf dieſe Art meine Schickſale von 
Ewigkeit gewaͤhlet, dadurch verliere ich in meiner 
Ruhe nichts. Wie koͤnnte ich dadurch verlieren, ey 
Gott mich von Ewigkeit gekannt und geliebt hat 
Dieß iſt wiederum nur eine Schwachheit meiner 
Vorſtellung, daß ich mir in dem gegenwaͤrtigen 
Rathſchluſſe Gottes, für mich mehr Freyheit und 
Beruhigung, in dem ewigen hergegen mehr unbe⸗ 
dungene Wahl, und fuͤr mich mehr Nothwendigkeit 
vorstelle. Unſre menſchlichen Ausdruͤcke ſind nach 
dem Maaße unfrer Erkenntniß eingerichtet. In 
Unſrer Vorherſehung iſt allemal etwas ungewiſſes und 

dunkles, und wenn wir etwas voraus N 
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ſo geſchieht es daher allemal mit einem gewiſſen un⸗ 
beſtimmten und unbedungenen Willen, weil wir alle 
die zufaͤlligen Veränderungen, die gegen die Zeit 
entſtehen koͤnnten, nicht vermögend find vorherzufes 
hen. Aber in Gott iſt Sehen und Beſchließen von 
Ewigkeit bis zu Ewigkeit Eins; Zukunft iſt nur fuͤr 
Menſchen. Ob Gott ſich alſo jetzt erſt entſchlöſſe mich zu 
bemerken, und meine Schickſale nach ſeiner Weis⸗ 
heit zu ordnen, oder ob er es nach dieſer ſeiner Vor⸗ 
herſehung von Ewigkeit gethan, dieß iſt zu meiner 
Beruhigung nothwendig einerley. Wie koͤnnte aber 
Gott das, was er nach feiner Allwiſſenheit noth⸗ 
wendig vorherſehen mußte, nicht eher, als bis es 
geſchieht, ſehen wollen; oder wie konnte er von Ewig⸗ 
keit etwas als das Beſte ſehen, und ſeinen Rath⸗ 
ſchluß bis in die Zeit verſchieben? So haͤtte Gott 
bey der Schöpfung der Welt nichts gedacht, nichts 
gelehen, bey allen Kräften, die er ſchuf, nichts ges 
acht, und alle freye Weſen ohne Abſicht erſchaffen. 
Ich mag alſo dieſe Vorſehung, von welcher Seite 
ich will, anfehen, fo iſt ſie allezeit die beruhigendſte, 
die ich mir gedenken kann. Gott ſahe mich, meine 
Handlungen, meine Abſichten, meine Geſinnungen, 
meine Schwachheiten von Ewigkeit; ſo ſieht er mich 
auch jetzt, der weiſeſte und guͤtigſte Gott; hiernach 
beſchloß er in dieſer Ewigkeit meine Schickſale, und 
nach dieſem Rathſchluß leitet er mich jetzt, dieſer 
weiſe und allmaͤchtige Gott; hierin ſind alle moͤgli⸗ 
che Beruhigungsgruͤnde fuͤr mich enthalten. Mein 
Gewiſſen kann mich jetzt allein beunruhigen; bin ich 
hiergegen geſichert, ſe erwarte ich alle meine noch 
zukuͤnftigen Schickſale getroſt, und wenn die Erde 
‚umtergienge, fo ſehe ich unter ihren Trümmern der 
Ewigkeit mit eben der beherzten Ruhe entgegen. Was 
ich hiebey annehme, daß Gott, bey dieſer Vorſorge 
"für mich, auf das größte Beſte des Ganzen zugleich 
geſehen, auch dieß wine er als der Vater der gan⸗ 
— f zen 
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zen Natur thun, wenn er mich jetzt erſt ſaͤhe; nur 
wuͤrde bey einer ſolchen gelegentlichen Einrichtung 
das Beſte der Welt ſo wohl, als das meinige, alle⸗ 
mal ſehr mangelhaft ſeyn. Oder wollte ich daruͤber 
eiferſuͤchtig ſeyn, daß Gott die beſte allgemeine Voll⸗ 
kommenheit meinem Eigenſinne nicht aufopfert? 
All this dread Order break? for whom? for tlie, 
Vile Worm? OMadnefs! Pride! Impiety!: 


Ich kann nie glücklicher, werden, als wenn ich fo 
gluͤcklich bin, wie es dieſe Ordnung des Ganzen lei⸗ 
det; ſo bin ich fo glücklich, als die hoͤchſte Weisheit 
und Guͤte mich machen kann. Wie heilig wird mir 
aus dieſem Geſichtspunkte der Lauf der Welt, wie 
wichtig ihre kleinſte Veraͤnderung! Die hoͤchſte Weis⸗ 
heit hat alles nach der beſten Vollkommenheit des 
Ganzen abgemeſſen. — Nun iſt mir ſelbſt die duͤrf⸗ 
tige Geſchichte meines eigenen Lebens wichtig; der 
Punkt, wo ich ſtehe, wichtig; die geringſte Begeben⸗ 
heit, die mich betreffen kann, wichtig; es iſt alles 
mit der beſten Vollkommenheit des Ganzen verbun⸗ 
den, von der hoͤchſten Weisheit damit verbunden. 
Nun iſt es buchſtaͤblich wahr, es muß buchſtaͤb⸗ 
lich wahr ſeyn, daß alle Haare auf meinem Haupte 
gezaͤhlet ſind, und keines ohne ſein Wiſſen auf die 
Erde fallen kann. Denn Zufall iſt nicht möglich; 
fuͤr einen unendlichen Verſtand kann kein Zufall ſeyn, 
für die hoͤchſte Weisheit darf kein Zufall ſeyn; der 
e ee den ganzen Plan derſelben um⸗ 
ehren. g a ; 
„ Nothwendigkeit iſt in dieſer Vorſehung auch 
nicht. Veranlaſſungen ſind da; Gewißheit auch; 
aber keine ſolche Nothwendigkeit, die mich mit ſich 
fortriſſe. Sie würde es ſeyn, wenn Gott eine Eins 
richtung der Welt voraus gemacht, ohne auf mein 
freyes Verhalten dabey zu ſehen, und mich nachher 
in dieſelbe nur mit eingeflochten haͤtte; oder Fin 
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fallen koͤnnen, ohne daß mein Verhalten in feinem 
erſtande bey dieſem Rathſchluſſe zugleich gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen waͤre. Aber dieſe Verbindung hat nicht 
mehr Nothwendigkeit für mich, als wenn Gott jetzt 
erſt mein Verhalten ſaͤhe, und ihr anjetzt erſt die 
Verbindung gaͤbe, die er nach ſeiner Weisheit und 
Gerechtigkeit fuͤr die beſte haͤlt; denn ſie bleibt mei⸗ 
nem freyen Verhalten immer gemaͤß. Meine Pflicht 
r Arbeit, meine Pflicht meiner beſten Vernunft zu 
folgen, meine . hoͤren dabey ſo we⸗ 
nig auf, als fein Gnadenbeyſtand dabey uͤberfluͤßig 
oder unmoͤglich wird. Auch iſt mein Gebet deß⸗ 
wegen nicht umſonſt. Es behaͤlt in ſeinem goͤttlichen 
Rathſchluſſe denſelben Einfluß, den es haben wuͤrde, 
wenn es moͤglich waͤre, daß Gott es dieſen Augen⸗ 
blick zuerſt bemerkte; oder umgekehrt, es hat denfels 
ben Einfluß, den es gehabt haben würde, wenn ich 
wuͤrklich in dem Punkte der Ewigkeit ſchon exiſtiret 
„hätte, wo ich feinen unendlichen Verſtande mit mei⸗ 
nem ganzen Verhalten gegenwaͤrtig war. Ich bete 
demnach mit aller Freudigkeit und Zuverſicht. Nicht, 
um Gott zur Aufmerkſamkeit auf mein Daſeyn erſt 
zu erwecken; feine Augen ſahen mich, da ich noch 
unbereitet war. Nicht, um ihn von meinen Beduͤrf⸗ 
niſſen erſt zu unterrichten, und ihm die Anweiſung 
zu geben, wie er mir am beſten helfen konne; er 
weiß alles, was ich bedarf, unendlich beſſer als ich. 
Auch nicht, um ihn erſt zur Liebe und zum Mitleiden 
zu bewegen; Seine Liebe war eher als mein Gebet. 
Auch bete ich nicht, daß er Wunder thun, und den 
Lauf der Dinge, den er nach feiner Weisheit gewählt, 
deßwegen aufheben ſoll, weil er meinen einſeitigen 
Abſichten etwan entgegen iſt. Es kömmt eine Fluth, 
eine Feuersbrunſt, die meinen Aeckern, meinem Haus 
„je den Untergang drohet. Sie kommt Ihm nicht 
von ungefahr; Er ſahe fie in ihren erſten und ente 
Ben. ae ferne 
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fernteften Veranlaſſungen. Hätten die hoͤhern Aw⸗ 
ſichten ſeiner Weisheit dieſe Zulaſſung uicht erfodert, 
was war ſeiner Allmacht leichter, als der Fluth und 
der Flamme einen andern Lauf zu geben, oder ſie 
ar zu verhindern? Aber er laͤßt ſie zu; hier hat 
eine Weisheit hoͤhere Urſachen, und in dieſen hoͤhern 
weiſen Urſachen bin ich gewiß allemal mit begriffen; 
und ſo finde ich in den traurigſten Faͤllen auch alle⸗ 
mal Ruhe genug fuͤr mich, ſo bald meine Schwach⸗ 
heit aus ihrer erſten Verwirrung ſich nur erholen, 
und bis zu dieſen Gedanken ſich erheben kann. In⸗ 
deſſen rufe ich ihn mit aller Zuverſicht an, und ich 
halte mein Gebet fuͤr nichts weniger als verge⸗ 
bens; es iſt auch nichts weniger als ein leeres 
Compliment. Denn was kann ich natuͤrlicher thun, 
da ich feinen göttlichen Rathſchluß nicht vorher ſe⸗ 
he, als daß ich zu feiner ewigen Weisheit und Güte 
it meinen Anliegen zuvorderſt meine Zuflucht 
hie? Seine Vorherſehung hebt dabey mein Were 
haͤltniß gegen ihn nicht auf. Es bleibt alſo allemal 
meine natuͤrlichſte Pflicht, da mein Leben und meis 
ne Schickſale von ſeiner freyen Guͤte abhangen, daß 
ich nach dieſem Verhaͤltniſſe, worin ich mit ihm als mei⸗ 
nem weiſeſten und guͤtigſten Schoͤpfer ſtehe, auch in al⸗ 
len Umſtaͤnden meines Lebens mich gemaͤß bezeige, 
und ihm als dem unumſchraͤnkten Urheber alles gu⸗ 
ten in Demuth huldige. Und da er nach ſeiner Weis⸗ 
heit keinen blinden oder unbedungenen Wee 
‚Aber mich faſſen konnte, ſondern mein Verhalten 
ihm dabey allezeit gegenwaͤrtig war, ſo iſt es auch 
unmoͤglich, daß ich mich feiner gnaͤdigen Fuͤgungen 
bey einem entgegengeſetzten Verhalten verſichern 
oͤnnte, welches mich feiner Gnade unwuͤrdig mach⸗ 
te. Koͤnnte alſo der unſinnige Gedanke mir hieben 
einfallen, daß Gott als ein weiſer Gott, auch ohne 
mein Gebet, fuͤr mich und für die Welt das Beſte 
waͤhlen muͤſſe, und daß ich ihm dieſe Pflicht * 
x A er 
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fiher entzlehen könne, fo müßte ich auch denken, dag 
er dieſen meinen unfinnigen Trotz nicht vorhergeſe⸗ 
ben, und daß er, als ein weiſer Gott, das Beſte 
der Welt und feiner moraliſchen Gefchöpfe, auch 
ohne Abſicht auf ihr Verhalten, habe wählen füns 
nen. Wollte ich aber aus demuͤthigem Vertrauen 
zu ſeiner unendlichen Weisheit und Guͤte es nicht 
wagen, ihm meine kurzſichtigen Wünfche vorzutra⸗ 
gen, ſondern ſeinem allezeit beſten Willen mich in 
ruhigem Vertrauen uͤberlaſſen, Yo wäre dieſer Glau⸗ 
be das ihm angenehmſte Gebet. Aber wie koͤnnte 
dieß Vertrauen in meiner Seele in dieſem Grade le⸗ 
bendig ſeyn, ohne daß meine Empfindungen wenigs 
ens in ſtummen Worten gegen ihn ausbrächen ? 
Und fo würden dieſe Ausbruͤche wenigſtens allezeit 
rend leben und angenehmſte Geſchaͤfft meines Here 
zens bleiben; fo würde es allezeit wenigſtens meine 
heiligſte und angenehmſte Pflicht bleiben, daß ich 
ihn als die ewige Quelle alles Guten in Demuth 
ehrte, daß ich ihn für alle Gnade, die von ihm uns 
aufhoͤrlich auf mich zufließt, dankbar prieſe, daß 
ich alle meine vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfe zu ſeiner 
gemeinſchaftlichen Verherrlichung mit meinem Exem⸗ 
pel aufriefe; und die beftändige Erneuerung dieſer 
Empfindungen von ſeiner ewigen Allmacht, Weis⸗ 
heit und Liebe wurde zugleich meiner ganzen Reli 
gion das Leben geben, und das feſteſte Band blei⸗ 
ben, mich in allen meinen Verhaͤltniſſen gegen ſeine 

Gottheit zu erhalten. 8 
Der Einwurf, daß mein Gebet nicht allezeit 
erhöret wird, ſondern der Lauf der Dinge dennoch 
unveraͤnderlich bleibt, wie er iſt, kann dieſe Freudig⸗ 
keit des Vertrauens, womit ich bete, jetzt am al⸗ 
lerwenigſten ſtoren. Dieß iſt nur der erfte Ausbruch 
meiner ſinnlichen Schwachheit, wenn ich um die 
Erfüllung meiner Wuͤnſche bitte; mein letzter und 
wahrer Gedanke bleibt allezeit, daß fein heiliger und 
l 8 3 beſter 
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ter Wille geſchehen möge. Denn wenn ich einen 

auf der Dinge nenne, ſo denke ich dabey nichts an⸗ 
ders, als die Fuͤgungen dieſes weiſeſten und beften- 
Willens. Wunder erwarte ich alſo nicht; und ge⸗ 
ge! „ daß feine ganze Allmacht auf mein Gebet je⸗ 
derzeit bereit ftünde, würde ich dann durch alle Wun⸗ 
der gluͤcklicher werden koͤnnen, als er es von Ewigkeit 
nach ſeiner unendlichen Weisheit und Guͤte uͤber 
mich verſehen hat? In ſo fern ich alſo dieſe Ord⸗ 
nung durch mein Gebet nicht jedesmal nach meinen 
einſeitigen und eigenſinnigen Wuͤnſchen aͤndern kann, 
gewinne ich, ich geſtehe es, durch meinen Glauben 
an dieſe Vorſehung nichts. Aber dieß gewinne ich, 
da Gott dieſe meine Ergebung in ſeinen heiligen 
Willen ſieht, daß ich mich eben deßwegen bey ſeiner 
Vorſorge fuͤr das Beſte des Ganzen, allezeit als ein 
beſonders Object ſeiner Allwiſſenheit und Liebe mit 
Beruhigung anſehen kann. Mehr erwarte ich davon 
nicht; und die ganze Geſchichte meines Lebens iſt 
nichts als ein Tagebuch dieſer Vorſehung. Nim⸗ 
mermehr haͤtten bey einem blinden Zufall alle meine 
eitlen Wuͤnſche ſo gluͤcklich unerfuͤllet bleiben, und 
mir fo wohlthaͤtig verguͤtet werden können, wenn 
nicht eine hoͤhere Weisheit uͤber mich waltete, die 
mir nichts als eine Wohlthat geben kann, was mei⸗ 
ne Schwachheit nicht ertragen, oder was einer hoͤ⸗ 
hern Wohlfahrt hinderlich ſeyn koͤnnte. Nimmer⸗ 
mehr haͤtten alle meine Schwachheiten, meine Fehler, 
woran ich 5 f zuruͤckdenke, eine fo gluͤckli⸗ 
che Wendung für mich nehmen koͤnnen, wenn fie 
nicht von einer erbarmenden ewigen Liebe wären ges 
leitet worden. Geſetzt aber, ich faͤnde auch in mei⸗ 
nem ganzen Leben keine Spur davon, ſo blieben doch 
noch tauſend Gründe für meinen Glauben übrig, 
ehe ich mich uͤberreden koͤnnte, daß Gott mich nicht 
kennen ſollte, daß er mich nicht ſollte bemerken wol⸗ 
len. Wie? mein Schöpfer, der mir das Vermögen 
x 14. * ihn 
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ihn zu kennen gab, der mich fo gebildet, daß ich ihn 
als das allwiſſende, als das weiſeſte und guͤtigſte 
Weſen kennen und verehren muß, der ſollte, wenn 
ich ihn ehre, und ihm dieſe Verehrung durch Ver⸗ 
trauen und Gehorſam zu beweiſen ſuche, auf mich 
und auf den Gotteslaͤſterer mit einerley Gleichguͤl⸗ 
tigkeit herabſehen? der ſollte mich nicht würdigen, 
meiner achten zu wollen, und mein redliches Beſtre⸗ 
ben, mich ſeinen Vollkommenheiten gemaͤß zu ver⸗ 
halten, ſtolz verachten? Er gewinnet und verlieret 
in ſeiner ewigen Vollkommenheit dadurch nichts; 
dieß weiß ich: Aber ſo kann ich nur von einem Ty⸗ 
rannen denken; von dem allerhoͤchſten Weſen, dem 
Schöpfer der Welt, würde es Laͤſtrung ſeyn. 


Aber wenn Gott von Ewigkeit alle mögliche Vers 
aͤnderungen der zu erſchaffenden Weſen, und alles 
moͤgliche Verhalten der vernuͤnftigen Geſchoͤpfe vor⸗ 
bergefeben, und gleich bey der erſten Schöpfung die 
Kräfte aller Dinge dergeſtalt geordnet, daß die 
Veränderungen fo wohl in der koͤrperlichen als mo⸗ 
raliſchen Welt, dieſer ſeiner Ordnung gemaͤß, unver⸗ 
aͤnderlich fortgehen, wird dann der thaͤtige Einfluß 
ſeiner Allmacht und Weisheit hiedurch von der Welt 
nicht ausgeſchloſſen, und feine gegenwärtige Regie⸗ 
rung derſelben zu einem leeren Worte gemacht? Ei⸗ 
nige Weltweiſe, die dennoch eine beſondre Vorſehung 
mit aller Aufrichtigkeit bekennen, glauben ſie eben 
dadurch ſeiner Allmacht und Weisheit ſo viel anſtaͤn⸗ 
diger zu erklären, wenn fie annehmen, daß die Welt, 
ohne dieſen fernern Einfluß, bloß durch die innere 
Kraft fortdauret, die er bey ihrem Anfange durch 
ſein allmaͤchtiges Wort den Geſchoͤpfen eingepraͤgt. 
Aber da Gott die erſte und hoͤchſte Urſache iſt, wo⸗ 
von die Welt mit allen ihren Kraͤften und Geſetzen 
bey aller ihrer Fortdauer immerfort abhaͤngig bleibt; 
könnte es dann auch eine Verkleinerung ſeiner All⸗ 
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macht und Weisheit ſeyn, wenn man annimmt, daß 
er durch ſeinen goͤttlichen, obwohl uns unerklaͤrlichen 
Einfluß dieſe Kraͤfte in ihrer Wuͤrkſamkeit beſtaͤndig 
unterhaͤlt; oder kann die Vollkommenheit ſeiner 
Werke dadurch gemindert werden, wenn man die 
fortdaurende Wuͤrkſamkeit ihres Mechanismus durch 
dieſen fortdaurenden Einfluß erklaͤret. Der Künftler 
ger: und unterhält die Kräfte nicht, wodurch feine 

aſchine in ihrer Wuͤrkſamkeit fortgeht; die Kraͤfte 
ſind unabhaͤngig von ihm da, und er thut weiter 
nichts, als daß er ſie zuſammenſetzt. Aber da die 
ganze Kette der Weſen unmittelbar von Gott ab⸗ 
bängt, iſt es dann nicht allemal natürlicher anzuneh⸗ 
men, daß ſie auch immerfort von ihm gehalten wer⸗ 
de, da wir zumal noch immer ſo viele Erſcheinungen 
in der Natur wahrnehmen, die ſich aus den bloßen 
Geſetzen der Bewegung ſchwerlich erklären laſſen? 
Wie viel unerklaͤrliches hat nicht allein noch die Fort⸗ 
pflanzung ſo wohl der lebendigen als der lebloſen 
Geſchoͤpfe! Der ſcharfſinnige Herr Bonnet glaubt 
zwar, die Einbildung bebe nur vor dem Entwicke⸗ 
lungsſyſtem zuruͤck, aber die Vernunft nehme es mit 
dreiſter Zuverſicht an. Allein ſollte es nicht auch 
fuͤr die Vernunft noch zu kuͤhn ſeyn? Der Kern des 
erſten erſchaffenen Apfels, der ſchon ſo viele Millio⸗ 
nenmal kleiner als der Baum war, und wovon der 
Kern des naͤchſten Baums, der ſich daraus entwickel⸗ 
te, ſchon ſo viele Billionenmal kleiner ſeyn mußte, 
foll die weſentlichen Theile der ganzen Reihe von 
Baͤumen in ſich enthalten, die bis ans Ende der 
Welt davon abſtammen! — Unſre Sinne ſind frey⸗ 
lich das Maaß der Materie und ihrer Größe nicht. 
Das, was uns unendlich klein iſt, iſt vielleicht an⸗ 
dern Gefchöpfen eben das, was uns die ſichtbare 
Welt iſt, die uns umgiebt. Aber wie viel bleibt 
auch der Vernunft nach dieſem Syſteme bey dem 
neuen Wachsthume der zerſchnittenen Regenwuͤrmer 
. a und 
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und Polypen unerklaͤrliches übrig! Herr Bonnet 
glaubt, daß die Natur, durch die ſcharfſichtigen Bes 
obachtungen des befruchteten Eyes von ſeinem be⸗ 
ruͤhmten Mitbuͤrger, auf der That ſich habe uͤberra⸗ 
I laſſen. Es iſt wahr, die Natur hat ſich viel⸗ 
eicht noch keinem menſchlichen Auge ſo weit zu ent⸗ 
decken gewuͤrdigt, als dem forſchenden Blicke dieſes 
ihres vertrauten Freundes; aber ſollte ſie ſich nicht 
doch noch einige Geheimniſſe vorbehalten haben? 
Er ſieht die Theile des jungen Huhns einzeln nach 
und nach entſtehn, er ſieht, wie fie ſich einander naͤ⸗ 
hern, ſich verbinden, und endlich ein Ganzes machen. 
Aber iſt es hiebey ſchon außer allem Zweifel, daß alle 
Theile ſchon da, und die noch nicht zugleich bemerk⸗ 
ten wegen ihrer Durchſichtigkeit nur noch unſichtbar 
waren? Der große Mann beſchreibt nur, was er 
wahrgenommen, die Schluͤſſe uͤberlaͤßt er dem Nach⸗ 
denken ſeiner Leſer. Herr Wolff ſieht in der erſten 
Bildung eines Blattes nichts als einzelne Bläschen, 
die ſich verſchieben, trennen, vereinigen, wieder tren⸗ 
nen laſſen, und er ſchreibt ihre endliche Verbindun 
einer weſentlichen Bewegungskraft zu. Aber wie i 
dieſe Kraft, die das eine Blatt dem andern immer 
aͤhnlich macht, wenn gar keine Anlage von Canaͤlen 
und Faſern da iſt, von dem ſchoͤpferiſchen goͤttlichen 
Willen unterſchieden? Aus welchen mechaniſchen 
Geſetzen allein laͤßt ſich ferner die ſich immer gleiche 
Proportion des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts 
bey der Fortpflanzung der Menſchen erklaren, die 
von fo vielen willführlichen Urſachen abhängt? 


Gewiſſe Geſetze der Natur bleiben, bey dieſem 
thaͤtigen Einfluſſe der goͤttlichen Allmacht, ſeiner 
Weisheit dennoch allemal gemäß. Wir duͤrfen fie 
nur als keine Mittel anſehen, wodurch ſich Gott die 
Erhaltung der Welt erleichtern wolle. Sie ſind nur 
Mittel in unſern Augen, durch welche Er, zum Be⸗ 
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weiſe ſeiner Weisheit und Allmacht, ſeine Abſichten 

thaͤtig ausführet; Gott wuͤrde alle die Wuͤrkungen 

ohne Mittelurſachen, wie bey der erſten Schoͤpfung, 
eben ſo leicht hervorbringen. Aber eine ſolche Welt, 

die durch beſtaͤndige Wunder oder feinen unmittelba⸗ 

ren Willen immer fortdaurte, wuͤrde ſeine Allmacht 

nicht vergrößern, und feine Weisheit feinen Geſchoͤ⸗ 

pfen ewig unbekannt laſſen. Die Welt wuͤrde ein 

Traum ſeyn, worin wir Gott ſelbſt nicht kennen, 

und worin alle Vernunft und lebendige Kräfte ums 

e ſeyn wuͤrden. Hoͤret aber ein Regent, der nach 

eften Geſetzen durch feine Unterobrigkeiten regieret, 

deßwegen ſelber auf zu regieren? Sein maͤchtiger 
Wille machte die Geſetze, und durch dieſen Willen 
haben ſie ihre fortdaurende Wuͤrkſamkeit und Kraft. 

Dieſe großen Geſetze der Natur, wodurch Gott die 

Welt erhaͤlt und regieret, ſind alſo vermuthlich mehr, 

als das bloß unmittelbare Wollen, wodurch die Weſen 

ihre erſte Exiſtenz erhielten; aber follten ſie den 

göttlichen Einfluß deßwegen ganz entbehren koͤnnen, 

und Gott von der Natur ausgeſchloſſen ſeyn? 


Die Freyheit der menſchlichen Handlungen bleibt 
hiebey auch, was ſie iſt. Gott ſahe oder ſieht (de 
dieß iſt in Gott allemal Eins, und darf in unfe 
Vorſtellungen keinen Unterſchied machen,) alle moͤg⸗ 
liche Handlungen, Veraͤnderungen und Verbindun⸗ 
gen vorher, und beſchließt diejenigen zur Wuͤrklich⸗ 

eit kommen zu laſſen, die den Abſichten ſeiner Weis⸗ 
heit gemäß find. Er erhält demnach die Urſachen 
in ihrer Wuͤrkſamkeit, beſtimmt ihren Kraͤften das 
Maaß, und giebt ihnen die Richtung. Von dieſer 
Oberherrſchaft ſind auch die freyen Geſchoͤpfe nicht 
ausgeſchloſſen. Kein Geſchoͤpf darf ſich eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Freyheit einfallen laſſen, ſo wenig in ſeinen 
andlungen als in ſeinen Wuͤrkungen. Und warum 
ſollte Gott nicht auch dieſe, wie die übrigen en 
en 
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chen Kräfte, nach verſchiedenen Graden austheilen 
Yen? Gott ſieht alle ihre Handlungen mit allen 
ihren möglichen Wuͤrkungen und Folgen; er be⸗ 
ſchließt aber ebenfalls nur diejenigen zur Wuͤrkſam⸗ 
keit kommen zu laſſen, die den großen Abſichten ſei⸗ 
ner Weisheit gemäß ſind. Ihre Freyheit wird das 
durch nicht aufgehoben. Sie koͤnnen Abſichten und 
Mittel waͤhlen, aber er bleibt der Herr von beyden. 
Der Herr von den Mitteln, daß er ſie nur diejenigen 
erreichen läßt, oder ihnen das Maaß giebt, oder fie 
in ſolche Verbindungen kommen laͤßt, worin ſie kei⸗ 
ne andre waͤhlen koͤnnen, als die ſeiner Abſicht ge⸗ 
maͤß ſind. Aber er bleibt auch Herr von ihren Ab⸗ 
ſichten. Er ſieht in ſeiner Allwiſſenheit einen Men⸗ 
ſchen, der ſolche Abſichten hat, die ſeiner Weisheit 
nicht gemäß find; er laͤßt ihn nicht zur Exiſtenz 
kommen. Oder ſeine Exiſtenz gehoͤrt in den Plan 
der von ihm gewaͤhlten Welt; er koͤmmt dazu, aber 
der Herr des Lebens nimmt ihn wieder weg, ehe er 
ſeine Abſichten ausfuͤhren kann. Oder er benimmt 
ihm die Mittel, er laͤßt andre Urſachen entſtehn, die 
ſeine Abſichten zernichten, die denſelben eine andre 
Wendung geben, oder in ihm ſelbſt andre Entſchlieſ⸗ 
ſungen veranlaſſen. Der Menſch handelt indeſſen 
allemal nach ſeinen eigenen Entſchlieſſungen, nie 
unumſchraͤnkt, aber allezeit frey, eben ſo — „ als 
wenn die Vorſehung ihn ganz allein haͤtte wuͤrken 
laſſen. Und wo hätte ſich denn der Herr und Schoͤ⸗ 
pfer - der Welt des Rechts begeben, da er vernuͤnfti⸗ 

e Weſen ſchuf, die nach Vorſtellungen wuͤrken ſol⸗ 
en, auch ſo oft als es ſeiner Weisheit und Liebe ge⸗ 
faͤllt, durch ſeinen unmittelbaren Einfluß ſolche Vor⸗ 
ſtellungen in ihnen zu erwecken, die feinen Abſichten 
und ihrer Natur gemaͤß ſind? 
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Funfte Betrachtung. 
Von dem Urſprunge des Boͤſeu. 


Aber was helfen die ſcheinbarſten Theorien, wenn 
ſie von der Erfahrung unmittelbar widerlegt wer⸗ 
den? Wenn dieſe Vorſehung ſich noch weiter als 
über die allgemeinen Schoͤpfungsgeſetze erſtreckk, 
und zu den einzelnen Veraͤnderungen in der Welt ſich 
auch herablaͤßt; wenn Gott auch alle einzelnen Hand. 
lungen feiner freyen Geſchoͤpfe bemerkt, und durch 
den Einfluß feines allmächtigen freyen Willens fels 
ber lenkt, woher koͤmmt das Boͤſe? Woher kommen 
die vielen Unordnungen, welche die Natur in allen 
ihren Theilen fo verunſtalten? Woher die unum⸗ 
ſchraͤnkte Wuth ſo vieler ſchaͤdlichen e 
Woher iſt das Laſter ſo Ra warum findet die 
Tugend fo wenig Vergeltung? Kann das weiſeſte, 
das gütigfte Wefen, deſſen ewige Liebe zur Vollkom⸗ 
menheit in den allgemeinen Geſetzen der Natur ſo 
herrlich iſt, dieſe herrlichen Geſetze ſeiner Weisheit 
durch die einzelnen Unordnungen wieder zernichten? 
Zen: der Schoͤpfer der Welt ſein eigenes Werk zer⸗ 
ren? i 

5 Dieſer Einwurf verdienet noch unſre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit. Denn die Menge der Syſteme, welche 
die Vernunft ſich von jeher hierüber gemacht hat, 
ſt allein Beweis genug, wie wichtig ihr allemal 
— und wie ſchwer ihr deren Aufloͤſung 
geweſen. 

Die alten Weltweiſen, die den Schoͤpfer der 
Welt noch nicht in dem gluͤcklichen Lichte kannten, 
worin wir ihn ſehen, nahmen groͤßtentheils, bald 
ein blindes Schickſal, bald die Materie an, woraus 
fie ſich die Schwierigkeiten zu erflären ſuchten; aber 
ein jedes Syſtem, welches fie ſich wählten, * 0 
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Labyrinth, worin ſich ihre Vernunft verlohr, ſo bald 
ſie ſich nur einige Schritte hinein wagte. Die phi⸗ 
loſophiſche Geſchichte, die faſt nichts als die Ge⸗ 
ſchichte der Verirrungen der Vernunft iſt, hat indeſ⸗ 
ſen die Vernunft noch wenig behutſamer gemacht. 
Sie iſt noch immer zuverſichtlich genug, ſich neue 
Syſteme von der Welt zu erdenken, ehe ſie ſich die 
Zeit genommen, ſie recht kennen zu lernen, und ſie 
will ſich noch immer lieber ſtolz fuͤr ſich ſelbſt verir⸗ 
ren, als ſich leiten laſſen. 3 
Dias allerausſchweifendſte Syſtem, und das dene 
noch faſt der ganze Orient angenommen hatte, war 
das von zwey unabhängigen Weſen, einem Guten 
und einem Boͤſen. Bayle hatte indeſſen zu ſeiner 
Scharfſinnigkeit das Vertrauen, daß er es wenig⸗ 
ſtens gegen die Vernunft unuͤberwindlich machen 
koͤnnte; und er hatte auch wuͤrklich die Ehre, daß er 
die Vernunft damit auf eine Zeitlang in Unruhe ſetz⸗ 
te, bis die Ehre Deutſchlandes, der große Leibnitz, 
durch feine finnreiche und tiefſinnige Theodicee ihr 
die Ruhe wieder gab. Die Vernunft beſann ſich in ih⸗ 
rer erſten Verwirrung nur nicht, daß ſie allemal ſo, 
wie Leibnitz, gedacht haͤtte. Der Name der beſten 
Welt war ihr neu; aber ſonſt hatte ſie ſich, ſeit ihrer 
Erleuchtung, den Urſprung des Boͤſen allezeit ſchon 
fo erklaͤret, daß die Zulaſſung deſſelben in uͤberwie⸗ 
genden beſſern Abſichten gegründet ſeyn muͤſſe. Leib⸗ 
nitz nennet es auch die Colliſion der Regeln der Voll⸗ 
kommenheit; dieſer Ausdruck iſt deutlicher, und kann 
nicht ſo leicht, wie jener, unrecht verſtanden werden. 
8 Pope hat dieß Syſtem, in ſeinem Verſuche vom 
Menſchen, mit allen Schoͤnheiten ſeines Witzes vor⸗ 
etragen. Aber ſeine gar zu große Neigung immer 
unreich zu ſeyn, ſcheinet ihn zuweilen von der ge⸗ 
nauen philoſophiſchen Richtigkeit zu entfernen, und 
ihn zu nahe an die Graͤnzen des Bolingbrokiſchen 
Syſtems zu fuͤhren. air 15 
ur Haller 
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Haller hat, in ſeinem vortreflichen Lehrgedichte 
von dem Urſprunge des Uebels, in dem erhabenſten 
Fluge ſich nie von dieſer Richtigkeit entfernet. 

Nach Schaftsburys und Bolingbrokes Syſtem, 
iſt alles, wie es geſchieht, das beſte. Ein bequemes 
Syſtem fuͤr alle Philoſophen und Staatsmaͤnner, 
wie Bolingbroke. 

Der Verfaſſer des Dictionaire philoſophique 
iſt hierin mit ſeinem Freunde ſelbſt nicht zufrieden. 

„Dieſem Philoſophen iſt nichts anftößiger, als daß dle 
Welt, bey ſo vielen, ſeiner Meynung nach, grauſa⸗ 
men und ungerechten Uebeln, die beſte ſeyn, und von 

einer beſondern Vorſehung regieret werden ſolle. 
Einer der wichtigſten Beweiſe iſt ihm in dem Artikel 
Amour, daß die Vergnuͤgungen mit den neuern 
Laiſſen und Meſſalinen, ſeit der Entdeckung von 
Amerika, nicht mehr ſo ſicher ſind, als ſie mit den 
von dem alten Griechenland und Rom geweſen; un 


uthlich find deßwegen, in dem nächftfolgenden - 


vermu „Dept i 
Meter, die Alcibiaden in einem ſo ſanften Colorit 


gehalten, um der Welt eine Schadlos haltung dage⸗ 


en anzuweiſen. Beyde Artikel koͤnnen indeß zur 
Probe des ganzen Buchs dienen, und zeigen, was 
die Wahrheit und Tugend von einer ſolchen Philoſo⸗ 
phie zu erwarten haben. ey y 
: Der Candide iſt ein Pasquill auf die Vorſe⸗ 
ung. 4 60 5 1 
KLlaſſen Sie uns die Welt ſelbſt, wie fie iſt, ohne 
alles Vorurtheil anſehen, und verſuchen, ob es dann, 
wie der Epikurer des Herrn Hume meynet, eine ſo 


fruchtloſe Bemuͤhung ſey, von dem Uebel, was in 


der Welt iſt, Rechenſchaft zu geben, und die Ehre 
der Vorſehung dabey zu rechtfertigen. Es werden 
uns immer Dunkelheiten uͤbrig bleiben, die wir uns 
nicht völlig aufklären konnen. Denn wie wäre es 


möglich, da alles in der Natur nur ein Ganzes aus⸗ 


macht, 
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macht, daß wir, ohne zugleich dieß Ganze dom An⸗ 
fange bis zum Ende in ſeiner Verbindung zu uͤber⸗ 
ſehen, eine vollkommene Einſicht von der Einrich⸗ 
tung ihrer einzelnen Theile haben koͤnnten? In dem 
moͤglichſt beſten Syſtem muͤſſen hier einer einge⸗ 
ſchraͤnkten Einſicht nothwendig unaufloͤsliche Schwie⸗ 
rigkeiten uͤbrig bleiben. Wir haben hier zween Saͤtze; 
der eine iſt unwiderſprechlich, der andre iſt ungewiß 
und dunkel. Es iſt unwiderſprechlich, daß der 
‚Schöpfer der Welt ein Weſen von unendlicher Weis⸗ 
„beit und Güte iſt; dieß beſtaͤtigt die allgemeine An⸗ 
lage der ganzen Natur; aber es iſt ungewiß, ob das, 
was wir Unvollkommenheit nennen, auch ein wuͤrk⸗ 
liches Uebel ſey. Wollen wir alſo jene unwider⸗ 
ſprechliche Wahrheit deßwegen laͤugnen, weil wir 
von etlichen einzelnen Unvollkommenheiten die weiſen 
Abſichten noch nicht entdeckt haben? Je weiter wir 
in der Entdeckung der Natur fortgehen, je mehr 
werden wir von der Weisheit und Wohlthaͤtigkeit 
dieſer Abſichten in den bisher noch geglaubten Un⸗ 
vollkommenheiten uͤberfuͤhret. Soll denn für unſre 
kuͤnftige Bemühungen nichts übrig bleiben? Wir 
muͤſſen bey unſrer Unterſuchung nur beftändig dieſe 
beyden Warnungsſaͤtze vor Augen behalten; daß eine 
zeln etwas eine Unvollkommenheit ſeyn kann, das 
Zur groͤßten Vollkommenheit des Ganzen in ſeiner 
ausgebreiteten Folge unentbehrlich iſt; und daß 
zweytens, unſre Unwiſſenheit und ein falſcher Ge⸗ 
ſichtspunkt, oder eine irrige Anwendung, uns etwas 
als eine große Unordnung zeigen konnen, das in ſei⸗ 
ner wahren Verbindung wuͤrklich die groͤßte Voll⸗ 
kommenheit iſt. ae, * f 
„ Wie klein iſt aber der Punkt, den wir von die⸗ 
ſem unendlichen Reiche Gottes bewohnen; wie kurz 
„and eingeſchraͤnkt iſt unſre Ausſicht? llen wir 
aus dieſem einzigen Punkte dieß ganze Wert 
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Reich beurtheilen? Was iſt einem Kinde unordentli⸗ 
cher, als der Lauf des Himmels, deſſen Ordnung 
der Weiſe mit Entzuͤcken bewundert? Setzen Sie 
noch hinzu, daß alle Geſchoͤpfe, wegen ihrer endli⸗ 
chen Natur, ihre gewiſſen Einſchraͤnkungen und 
Unvollkommenheiten nothwendig haben muͤſſen. 


Laſſen Sie uns jetzt zuvorderſt die Welt oder 
vielmehr dieſe Erde, (denn dieß iſt der einzige Punkt, 
den wir noch einigermaßen uͤberſehen koͤnnen,) in 
fo weit ihre Einrichtung das bloße Werk des 
Schoͤpfers iſt, betrachten. Hievon werden wir 
wenigſtens erſt noch bekennen muͤſſen, daß Gott alle 
„feine Weisheit und Allmacht angewandt habe, um 
„fie zu einer Wohnung der Gluͤckſeeligkeit und Zufrie⸗ 
denheit zu machen. Ihre abgemeſſene Stellung ge⸗ 
„gen die Sonne, die weiſe Vermiſchung ihrer Erdla⸗ 
gen, die mit eben ſo vieler Weisheit ausgeſuchte Ab⸗ 
wechſelung und Lage ihrer Verge und Thaͤler, ihr 
unerſchoͤpflicher Reichthum, die unendlich weiſe Ver⸗ 
bindung aller ihrer Theile, die wohlthaͤtige Abwech⸗ 
ſelung der Jahrszeiten, die liebreiche Vorſorge fuͤr 
alle Jahrszeiten und Gegenden, die weiſe Verthei⸗ 
lung der Guͤter uͤber den ganzen Erdboden: — Den⸗ 
ken Sie ſich eine Schönheit, die keine Kopie der Nas 
tur waͤre; denken Sie ſich ein Vergnuͤgen, das ſie 
Ihnen nicht darboͤte; Sie koͤnnen fe mit aller Ih⸗ 
rer Einbildung nicht übertreffen. Diefer Reichthum, 
dieſe Schönheit ift aber offenbar für die empfinden⸗ 
den Gefchöpfe nach dem Maaße ihrer Fähigkeiten, 
und daher beſonders für den Menſchen. Denn neh⸗ 
men Ste die Harmonie aller dieſer Objecte mit un⸗ 
ſern Sinnen; nehmen Sie die beſondern Arten der 
Sinne, wie ſie dazu ausgeſucht ſind, dieſen ganzen 
Reichthum zu erfchbpfen ; nehmen Sie den abgemeſ⸗ 
ſenen Grad ihrer Schärfe, das Maaß ihrer Reizbar⸗ 
keit, die Maͤßigung dieſer Reizbarkeit nach 100 N 
ie 
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ſchiedenen Umſtaͤnden unſers Lebens, ihr wohlthaͤti⸗ 
ges Wachsthum und ihre Abnahme nach den Jahren, 
den gluͤcklichen Leichtſinn unſrer Kindheit, die eben 
ſo gluͤckliche Abnahme dieſer Lebhaftigkeit mit dem 
Alter, die wohlthaͤtige Einrichtung unſers Leibes, 
die alle Lebensgeſchaͤffte mit den angenehmſten Em⸗ 
pfindungen belohnet, die weiſe Einrichtung unſrer 
Glieder, die alle dieſe Geſchaͤffte erleichtert, und 
womit wir den Reichthum der Natur alle Augen⸗ 
blicke nach unſern Abſichten umſchaffen, und ins 
unendliche vervielfaͤltigen. Nehmen Sie die Einrich⸗ 
tung Ihrer moraliſchen Natur hinzu; die hoͤhern 
Vergnuͤgungen der vernünftigen Seele, welche die 
Erkenntniß der Wahrheit und die Uebung der Tu⸗ 
nd Ihnen darbietet, und deren Reizungen mit dem 
lter in dem Mgaße fo viel lebhafter werden, als 
die ſinnlichen Empfindungen abnehmen; nehmen 
Sie die gluͤckliche Fruchtbarkeit der Einbildung, den 
wohlthaͤtigen Grundtrieb der Selbſtliebe, die wohl⸗ 
thaͤtige Abänderung dieſes Triebes in fo viele be⸗ 
ſondre und die Empfindungen unſers Vergnägens 
vervielfaͤltigende Leidenſchaften, den eben ſo gluͤckli⸗ 
chen, und faſt eben ſo ſtarken Trieb zur Geſelligkeit, 
die zaͤrtlichen Empfindungen der Freundſchaft, die 
noch ſanftern Freuden des Hausſtandes, das reizen⸗ 
de Vergnuͤgen ſich in allen Situationen des Lebens 
auf ſo mannichfaltige Art nuͤtzlich machen zu koͤnnen; 
nehmen Sie noch hinzu, daß Sie Ihren herrlichen 
Schoͤpfer in allen diesen Werken denken, daß Sie 
ihn darin ſehen, empfinden und lieben koͤnnen: So 
muͤſſen Sie bekennen, daß wir nach den Abſichten 
dieſes gütigen Schoͤpfers, auch in dieſem erſten Auf⸗ 
tritte unſrer Exiſtenz, ſchon ſehr glückliche Geſchö⸗ 
pfe haben ſeyn ſollen. a 
Dieſe Erde hat zwar auch ihre Unvollkommen⸗ 
heiten, aber dieſe find offenbar nach der weiſeſten 
Einrichtung da. Nichts Pr mit Abſicht böfe, ri. 
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iſt ein noch ungekanntes Gut, vieles iſt nur durch 
den unrichtigen Gebrauch boͤſe. Der Aberglaube 
kocht aus der Cicuta fuͤr Sokrates den Tod, ein 
Menſchenfreund bereitet die heilſamſte Arzney dar⸗ 
aus. Sollte das wenige Boͤſe nicht da ſeyn, ſo wuͤr⸗ 
den auch der Reichthum, die Schoͤnheit und Frucht⸗ 
barkeit der Erde nicht ſeyn koͤnnen. Die ſchaͤdlichen 
Wuͤrkungen find dabey aufs aͤußerſte gemäßigt, fie 
werden aufs reichlichſte erſetzt, und die Natur bie⸗ 
tet uns ſelbſt die Mittel an, ihren geringen Unbe⸗ 
quemlichkeiten zu entgehen. Nehmen ſie die Berge, 
von der Erde, ſo iſt ſie gui nur halb ſo groß, und 
die ermuͤdendſte unfruchtbarſte Wuͤſte. Vergleichen 
Sie den Schaden der Stuͤrme und Gewitter mit der 
ie in und Geſundheit einer reinen Luft. 

zielleicht find die fo fuͤrchterlichen Erſchuͤtterungen 
des Erdbebens das heilſame Mittel, die Luft von 
1. zu Zeit mit einem neuen Vorrathe befruchtender 

uͤnſte aus den innern Kluͤften der Erde zu berei⸗ 
chern, und die ganze Natur dadurch in ihrer Frucht⸗ 
barkeit zu erhalten. Wie gering iſt der ſo leicht zu 
verhuͤtende Schade der Raubthiere, gegen die Schoͤn⸗ 
heit, die Reinlichkeit und den Reichthum, den die 
Natur dadurch erhaͤlt! Nehmen Sie die Inſecten 
weg, ſo nehmen ſie der Natur und ſich ſelbſt ihren 

choͤnſten Schmuck; ſo ſind p vielen tauſend Claſſen 
nuͤtzlicher und ſchoͤner Gefchöpfe ihre Nahrung, und 
den ſpaͤtern Zeiten nach uns vielleicht noch ſo viele 
nuͤtzlichere Entdeckungen genommen. Es iſt offen⸗ 
bar alles nur in gewiſſen Verhaͤltniſſen, nur in ein⸗ 
zelnen Theilen, nur zufälligerweiſe boͤſe; im Gan⸗ 
zen und nach ſeiner Abſicht iſt es Ordnung, Schoͤn⸗ 


heit, Vollkommenheit. 


Unſre Natur hat ebenfalls ihre Unvollkommen⸗ 
heiten. Unſer Leib iſt allerhand ſchmerzlichen Em⸗ 
pfindungen, unſer Leben allerhand Gefahren darf 
. : 2 worfen 
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worfen; unfre Natur iſt huͤlflos und arm, ein jeder 
Augenblick erfodert neue Beduͤrfniſſe; unſer Leber 
iſt eine aneinanderhaͤngende Kette von Arbeit un 

Muͤhe; wir ſind mit lauter vergaͤnglichen Dingen 
umgeben, unſre unſterblich geglaubten Werke ſterben 
oft eher, als wir; alle Güter, die zu unſrer Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit noͤthig find, find mit ſparſamer Hand un⸗ 
ter uns vertheilet; keiner hat alles, was er braucht, 
und nach aller Muͤhe ſind unſre Begierden nie g 

fättigt; kaum iſt der eine Wunſch erfuͤllet, fo ſehnen 
wir uns ſchon nach einem andern Gute wieder. Aber 
wenn wir alle dieſe Unvollkommenheiten in ihrer 
rechten Verbindung und aus ihrem wahren Geſichts⸗ 
punkte anſehen, ſo finden wir hierin noch eben die 
weiſe und wohlthaͤtige Hand, die die Maͤngel in der 
koͤrperlichen Welt vertheilet hat; ſie ſind, wie jene, 
die Quellen der ganzen Vollkommenheit unſrer jetzi⸗ 
gen Natur, und mit eben der Weisheit gemaͤßiget. 


Unſer Leib iſt den ſchmerzlichſten Empfindungen 
unterworfen. Es iſt wahr, dickere Nerven, und 
die Haut vom Rhinozeros haͤtten uns dagegen ge⸗ 
ſichert. Aber mit wie unendlich mehrern eneh⸗ 
mern Empfindungen wird dieſe zarte Empfindlichkeit 
uns wieder verguͤtet? Wie unendlich mannichfaltig 
475 die Vergnuͤgungen unſers Geſichts und aller 

brigen Sinne, gegen die wenigen unangenehmen 
Empfindungen, die Be uns verurſachen konnen? Wie 
leicht find ihre Reize mit Vergnügen geſaͤttigt, wie 
ſehr die ſchmerzlichen e bey aller dieſer 
Zärtlichkeit gemäßigt; wie ſehr iſt die Geſundheit 
unſers Lebens bey den kuͤhnſten Bewegungen und 
e Anſtrengungen geſichert! wie emſig 

ſt die Natur nicht, alles was ſie in Unordnu 

bringen konnte, wieder wegzuſchaffen; wie heilen 
iſt der Schmerz nicht ſelbſt! Der Schmerz iſt zwar 
empfindlicher als die Bee: aber dieß . 
’ 3 * u 
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zur Sicherheit unſrer Erhaltung ſeyn. Und wie 
bald iſt dagegen auch der groͤßte Schmerz bey der 
eringſten Freude wieder vergeſſen; wie viel lebhafter 
die Erinnerung des vergangenen Vergnuͤgens; 
ie viel 5 und freunbſchaftiicher iſt hiebey 
as Gedaͤchtniß, wie glücklich geſchaͤfftig die Ein⸗ 
bildungskraft, die kleinſte Freude ſich zu vergroͤßern, 
die laͤngſt erloſchenen von neuem zu beleben, und 
a die Unmdglichen ſich auf eine Zeitlang gegen⸗ 
artig zu machen! Wie viel lebhafter und anhalten⸗ 
der iſt die Hoffnung, als die Furcht! Und was wuͤr⸗ 
de bey der Ausſicht in eine gluͤckliche Ewigkeit ſanf⸗ 
ter als ſelbſt der Tod ſeyn, wenn es bloß der Tod 
der Natur waͤre, und wir ihn nicht durch unſre Ver⸗ 
zaͤrtelung und Unmaͤßigkeit, mitten in der Lebhaf⸗ 
tigkeit unſrer Empfindungen, herbey riefen, und ihn 
dadurch, und durch ein boͤſes Gewiſſen, uns fo 
ſchrecklich machten? e Ba ER 
Ferner, unſre Natur iſt arm; unſre Erhaltung 
koſtet uns täglich neue Arbeit und Mühe; bey allem 
Fleiße iſt ſich keiner zu feiner dürftigen Erhaltunz 
ſelbſt hinreichend; alles ſtirbt wieder unter unſern 
Haͤnden. Der groͤßte Theil der Menſchen muß ſein 
ben mit niedrigen ſinnlichen Beſchaͤfftigungen zu⸗ 
bringen; unter Tauſenden iſt kaum einer, der die 
edlern Faͤhigkeiten des Geiſtes zu üben vermoͤgend 
wäre; und die geheime Unerfättlichfeit unſrer Seele, 
die uns mit dem Gegenwaͤrtigen nie zufrieden blei⸗ 
ben laͤßt, nimmt uns alle Gluͤckſeeligkeit wieder, die 
uns der Schoͤpfer in der Natur anzubieten ſcheint. 
Auch dieß ſind, wir geſtehen es, Unvollkommen⸗ 
eiten, und wir konnen uns Welten denken, die Dies 
elben nicht haben; Geſchoͤpfe, die zur Erhaltung 
hrer Exiſtenz keine Muͤhe brauchen, unter welche 
die Mittel zu ihrer Glückſeeligkeit 7 


i leicher ausge⸗ 
theilet find, deren Geiſt fihmit er ha 
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beſchaͤfftigt, die ſich mit vollkommnern Guͤtern naͤh⸗ 
ren. Aber warum iſt der Trabant des Jupiters, 
ragt Pope, nicht der Jupiter ſelbſt? Und was ha⸗ 

en wir fuͤr ein Recht zu fodern, daß der dritte Pla⸗ 
net von unſrer Sonnenwelt, die wir bewohnen, und 
die Millionen ihres gleichen hat, unter allen dieſen 
Welten die vollkommenſte ſey, und daß wir die Be⸗ 
wohner dieſer vollkommenſten Welt ſeyn? Dieß wir 
re eine Welt, worein wir uns gar nicht ſchickten: 
Denn wir und dieſe Erde ſind offenbar nach Einem 
Plane gemacht. Unter allen moͤglichen mee 
te aber eine ſeyn, wie dieſe iſt, und dieſe mußte ſol⸗ 
che Einwohner haben, wie wir find... Iſt dieß Loos 
uns zu geringe, fo. hat ein jedes Geſchoͤpf das Recht, 
den Schoͤpfer vor ſeinen Richterſtuhl zu fodern; 
die Pflanze, warum ſie keine Ceder iſt, das Roß, 
warum es nicht die Staͤrke des Elephanten hat, der 
Elephant, warum er nicht die volle Vernunft des 
Menſchen bekommen. Aber iſt der Schoͤpfer gegen 
das Roß und den Elephanten deßwegen ungerecht? 
Ein Geſchoͤpf iſt allezeit fo vollkommen, als es ſeyn 
ann, es ſey in dieſer oder einer andern Sphaͤre; 
daß es hoͤhere uͤber ſich hat, dadurch wird es nicht 
unvollkommener. Der weiſe und beſte Rathſchluß 
Gottes hat uns vorerſt in die Sphaͤre dieſer Welt 
geſetzt; und in dieſer koͤrperlichen Welt wollen wir 

ngel ſeyn? bete „worin ſoll dieſe unſre höhere 
Glüctfeeligfeit beſtehen? Daß wir unſer Leben in 
ſybaritiſchem Muͤßiggange oder mohriſcher Traͤgheit 
verſchlummern? — Wir ſſanliche irdiſche Geſchdpfe 
wollen keine Arbeit, eine verſchwenderiſchere Natur, 
beſtaͤndigere Guͤter, erhabnere geiſtigere Beſchaͤffti⸗ 
gungen. Keine Arbeit! — Aber ſo haͤtten wir die 
Glieder, die Kräfte, ſo viele Fahigkeiten umſonſt z 
ſo haͤtten unſer Leib kund unſre Seele ihre beſte Nah⸗ 
rung verlohren; ſochaͤtten wir alle unſre angenehm⸗ 
fien, Empfindungen ae Reswerlichkeiten ni 
Sp 5 2 wohl⸗ 
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wohlthaͤtigen Erfindungen und Kuͤnſte nicht; fo wuͤr⸗ 
de die Welt für uns nicht reicher als für die Thiere 
yn, und wir ſelbſt wuͤrden Thiere an Duͤrftigkeit, 
hiere an Geſchmack, Thiere an Empfindungen ſeyn. 
Die Arbeit hat zugleich ihre Muͤhe: Aber wie reich⸗ 
lich wird dieſe durch eine friſche Geſundheit, durch 
einen heitern Geiſt, durch einen gereizten Hunger 
und erquickenden Schlaf verſuͤßt; wie fanft iſt nicht 
die Ermuͤdung ſelbſt, und wie belohnend das beruhi⸗ 
gende Zeugni „ unſre Kräfte nuͤtzlich angewandt zu 
n 


ben! 
Wir wollen eine mildere Natur, die unſre iſt zu 
huͤlflos und zu arm; die Huͤlfloſigkeit, womit unfre 
Kinder gebohren werden, macht uns ſo viele Jahre 
Muͤhe, da hergegen die jungen Thiere in etlichen 
Monaten der Huͤlfe ihrer Alten entbehren koͤnnen. 
Ja! wenn unſre Kinder auch zu nichts anderm be⸗ 

immt wären, als Raben und Woͤlfe zu ſeyn, fo wär 
re die Beſchwerde uͤber dieß ungleiche Verhaͤltniß ge⸗ 
recht. Aber da ſie dazu erſchaffen ſind, um durch 
Vernunft und Tugend wohlthaͤtige Glieder in der 
menſchlichen Geſellſchaft zu werden, wo bliebe die 
hiezu noͤthige Bildung ihrer Seele, wenn ſie uns auch, 
wie die jungen Thiere, in etlichen Monaten entlau⸗ 
fen könnten ? und wo blieben die zaͤrtlichen und an⸗ 

nehmen Verbindungen, die jetzt die erſte und ſanf⸗ 
kette Gluͤckſeeligkeit unſers Lebens ausmachen? 


Wir beſchweren uns, daß die Erhaltung unſrer 
Natur täglich fo viele Mühe von uns fodert; bap 
wir, um auf einige Stunden die nöthigen Kräfte 
wieder zu bekommen, den dritten Theil unſers Le⸗ 
bens, ohne unſre Exiſtenz zu empfinden, im Schlafe 
wieder verlieren muͤſſen. Aber was bringt uns dieſe 
Duͤrftigkeit nicht auch täglich für zwey ſichere Vers 
nuͤgungen! Wie ſtumpf wuͤrden wir unter unſern 
Beſchäfßttgungen werden, wenn eben dieſe für 2 
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fo wohl ausgeſuchten Beduͤrfniſſe, uns nicht von Zeit 
zu Zeit zu den angenehmen Zerſtreuungen, einer mit 
Hunger genoſſenen Mahlzeit abriefen; wie angenehm 
iſt uns ferner an jedem Morgen die erneuerte Em⸗ 
d unf unſrer Exiſtenz; wie aa unterbricht 
und verkuͤrzet der Schlaf das Gefühl von unfrer Muͤ⸗ 
he, und was bringt jeder neue Tag dagegen unſerm 
Gluͤcke fuͤr neue Reize! * — 


Ferner, wir ſind zu unſrer Erhaltung nirgend 
allein hinreichend; die Mittel dazu ſind mit karger 
Hand unter alle vertheilet; das duͤrftigſte Leben er⸗ 
(ie zu feiner Erhaltung täglich taufend Hände, 

ber da die Vorſehung die Welt IN weislich ein⸗ 
gerichtet hat, 2 dieſe tauſend Hände, ohne von 
uns gedungen zu ſeyn, in allen vier Theilen der Welt 
täglich für uns beſchaͤfftiget find, was beſchweren 
wir uns? Jetzt ſind alle Reichthuͤmer der Natur von 
Groͤnland his Peru unſer, und der Duͤrftigſte genießt 
ſie ſo reichlich als die Fruͤchte ſeines eigenen Ackers. 
Koͤnnen wir uns auch einen gluͤcklichern Reichthum 
denken? Was ſoll ich mit der Stärke und Geſchwin⸗ 
digkeit des Pferdes, da Pferde genug für mich da 
find, wenn ich ihrer noͤthig habe? Und wird mir die 
Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers nicht eben ſo nuͤtzlich, 
als wenn ich mir alles ſelbſt zubereiten müßte? Der 
Ackermann ſaͤet für den Weiſen, und dieſer rechnet 
ihm dagegen zu ſeiner Anweiſung den Lauf des Him⸗ 
mels aus. Condamine und Maupertuis gehen nach 
Peru und Lappland, um die Figur der Erde zu meſ⸗ 
fen, und der Schiffer braucht ihre Berechnung ſo 
ſicher, als wenn er ſie ſelbſt gemeſſen hätte, * 

So findet jede Pflicht ihr eigen Mag RE: 

en alte 28g wird 195 kam den be 


Wollen wir alle gleiche Faͤhigkeiten des Geiſtes, 
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Pfluge; — was wäre unglücklicher? Durch die 
Vertheilung werden alle Kraͤfte der Natur unſer; 
wollen wir ſie alle in uns ſelbſt vereinigt, ſo ſind ſie 
uns alle unbrauchbar. Die Art und Groͤße des Guts 
macht die wahre Glückſeeligkeit nicht aus; der iſt 
der gluͤcklichſte, der die wenigſten unaugenehmen 
Saat hat; hiedurch bleibt die weſentliche 
luͤckſeeligkeit ſich, bey allem Unterſchiede der Güter 
und Faͤhigkeiten, gleich. Hat der Einfaͤltige, der 
Niedrige etliche Vorzuͤge weniger, wie glücklich iſt 
er dafuͤr in ſeiner Ruhe! Hat der eine ſo viel feine⸗ 
re Empfindungen, ſo ſind des andern ſeine auch ſo 
viel ſicherer und wohlfeiler gefättigt; hat er nicht ſo 
viel Vermögen, ſo hat er auch fo viele phantaſtiſche 
Beduͤrfniſſe nicht, wobey der Reiche immer arm 
bleibt; und die Empfindung einer dauerhaften Ge⸗ 
ſundheit verguͤtet dem Ackermanne ſehr leicht die 
9 917575 Vergnügen des Weiſen, und die lang⸗ 
weiligen Ueppigkeiten des verzaͤrtelten Reichen. 
Wir muͤſſen einen jeden nur nach ſeinen und nicht 
nach unſern Empfindungen beurthellen; und wenn 
wir uns einbilden, daß das Loos der Muͤhſeligkeit 
nur allein auf die Niedrigen falle, ſo iſt es ein ſi⸗ 
cherer Beweis, daß wir die Großen nur nach ihrem 
aͤußerlichen Glanze kennen. Die großen Wohlthaten 
des Lebens, die reizenden Schönheiten der Natur, 
die angenehmen Empfindungen der Sinne, das Ver⸗ 
aug der Freundſchaft, die zaͤrtlichen Freuden der 
häuslichen Verbindungen, genießt der Niedrigſte 
mit dem Reichen und Großen in gleichem Maaße, 
und mit feinen underdorbenen Sinnen und feiner 
Au Seele vielleicht noch voller, wie jener. 
in ruhiges Geſicht und die laute Freude ſind der 
Beweis, wer fie am volleſten genieße. 
Der Menſch fühlet ſich zwar nie fo vollkommen, 
daß ihm nicht immer eine Gelegenheit zu neuen To 
) | en 
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chen übrig ſeyn ſollte. Dieß iſt die Unvollkommen⸗ 
eit, die der Herr von Maupertuis als den Haupt⸗ 
beweis des uͤberwiegenden menſchlichen Elendes mit 
einer ſo melancholiſchen Beredſamkeit beſchrieb. 
Wir koͤnnen die Unbeſtaͤndigkeit der irdiſchen Guͤter 
damit verbinden. Unſer ganzes Leben, ſagt er, iſt 
nichts als Wunſch. Es iſt wahr, die Erfüllung 
unſrer Muͤnſche ſaͤttiget unfee Seele nicht Länger, 
als die Speiſe unſern Leib; aber ſind wir dadurch 
ungluͤcklich, daß wir immer wieder hungrig werden? 
Der ſcharfſinnige Mann nannte denjenigen Zuſtand 
nur allein glücklich, den wir nicht zu verändern wuͤn⸗ 
ſchen, und hielt eine jede Situation unſers Lebens, 
worin wir nicht ewig dauren moͤchten, fuͤr ungluͤck⸗ 
lich; und daher ſahe er alle Triebe unſrer Seele, 
ihre Empfindungen zu veraͤndern, als Beweiſe die⸗ 
ſes Elendes an. Aber er ſchloß offenbar zu viel dar⸗ 
aus, und nahm ein geringeres Gluͤck und ein wuͤrk⸗ 
liches Ungluͤck fuͤr gleichguͤltige Worte. Der Wunſch, 
meine Empfindungen zu veraͤndern, beweiſet nur, 
daß ich noch einen hoͤhern Grad von Gluͤckſeeligkeit 
fuͤr moͤglich halte. Ich will alſo nur neue lebhaftere 
Empfindungen haben; bin ich aber in meiner gegen⸗ 
waͤrtigen Situation deßwegen ungluͤcklich? Ein Va⸗ 
ter ſiehet ſeines wohlgeſitteten Kindes kuͤnftigem 
Gluͤcke mit Verlangen entgegen; ſollte dieſer Zuſtand 
deßwegen ungluͤcklich ſeyn, ſo iſt die angenehmſte 
Hoffnung Marter, und wahre Gluͤckſeeligkeit ein 
Juſtand, worin alle Reizungen aufhören. Endliche 
Geſchoͤpfe muͤſſen nothwendig vollkommnere Gluͤck⸗ 
ſeeligkeiten über ſich gedenken koͤnnen, und wir koͤn⸗ 
nen uns ſelbſt den Zuſtand der Seeligen nicht voll⸗ 
kommner vorſtellen, als in einer beſtaͤndigen Folge 
immer gewuͤnſchter, neuer, und gefättigter Empfin⸗ 
dungen. Geſetzt, wir ſinnliche Menſchen, (denn 
dieſe unſre ſinnliche Natur muͤſſen wir immer vor⸗ 
ausſetzen,) wir waͤren mit lauter unvergaͤnglichen 
ro a Dingen 


16s V. Betrachtung. 


Dingen umgeben, ein erfüllter Wunſch wäre hinrei⸗ 
chend, uns auf unſer ganzes Leben zu ſaͤttigen; wie 
ermuͤdend wuͤrde eine ſolche Welt fuͤr uns ſeyn! Un⸗ 
ſer Leben wuͤrde ohne alle Triebe, wie ein Schlaf, 
hinfließen; die Reizbarkeit unſrer Empfindungen 
die Fruchtbarkeit unſrer Einbildung, alle unfre ar 
te würden wir umſonſt haben; anſtatt eines reizen⸗ 
den Hungers würde uns ein ewiger Ekel quälen! 
Da hergegen dieſe fuͤr uns ſo gut ausgeſuchte Ver⸗ 
gaͤnglichkeit, den Scenen der Welt und unſers Lebens 
immer neue Reize giebt, uns in der angenehmen 
Erwartung neuer Vergnügen beſtaͤndig erhalt, und, 
indem unſre Wuͤnſche ſelten aus ihrer Sphaͤre gehen, 
unter der Muͤhe dieſes Lebens die ſicherſte Quelle 
neuer Freuden fuͤr uns wird. Wir beklagen die 
Verwuͤſtung des alten Griechenlands und Roms: 
Aber eben dieſe Ruinen ſind es, die unſern Geiſt in 
beſtaͤndiger Beſchaͤfftigung erhalten; ſie bilden wie⸗ 
der einen Caylus, einen Hagedorn, einen Winkel: 
mann und Mengs; eine größere Wohlthat für unfre 
eiten, als wenn wir alle Werke des Phidias und 
yſippus noch vor uns haͤtten. Durch die Ruinen 
von Aegypten wurde das alte Rom prächtiger, als 
Memphis je geweſen, und die Peterskirche iſt durch 
die Truͤmmern des alten Roms ein praͤchtiger Gebaͤu⸗ 
de, als dieſes je gehabt hat. Und wer weiß, was 
die gegenwaͤrtige Barbarey der Tuͤrken einer noch 
ſpaͤtern Welt in den alten Ruinen von Theben ſelbſt 
noch für wichtige Entdeckungen aufbehalten muß? 
Denn nichts gehet ganz Ferkahteg. Die Zerſtoͤrun⸗ 
gen der Zeit find in unſern Werken, was der Tod 
n der Natur iſt; fie loͤſet unſre Werke in ihre Urs 
ſtoffe nur auf, um unſerm Geiſte immer neue Be⸗ 
ſchaͤfftigungen, und der Welt neue verſchoͤnerte Ge⸗ 
ſtalten dadurch zu bereiten, und ſie vergraͤbt ſie un⸗ 
ter dem Schutte, um ſie bis an die beſtimmte Zeit 
ihrer Auferſtehung darunter ſo viel ſichrer zu bewah⸗ 
= ren. 
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ren. Laſſen Sie uns die Vergänglichkeit der Dinge 
aus dieſem Geſichtspunkte anſehen, ſo iſt ſie, wie 
alle andre Unvollkommenheiten, eine der fruchtbarſten 
Wohlthaten unſers Lebens, und ein neuer Beweis, 
daß wir nicht von ungefaͤhr die Einwohner dieſer 
Erde geworden ſind. Denn das verſchiedene Maaß 
der Vergaͤnglichkeit aller dieſer Dinge ſteht mit un⸗ 
ſern gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſen, mit dem Maaße 
unſrer Kraͤfte, mit unſrer Dauer, mit der Reizbar⸗ 
keit unſrer Sinne, mit unſern Leidenſchaften, und 
ſelbſt mit unſrer moraliſchen Vollkommenheit in ei⸗ 
nem ſo genauen Ebenmaaße, daß wir ſie, als von 
der Vorſehung mit unendlicher Weisheit und Liebe 
abgewogen, anſehen muͤſſen. Ein groͤßerer Grad 
würde unſre Triebe und Kräfte ermuͤden; bey einem 
eringern wuͤrden wir zu wenig Reizungen finden; 

in dieſem Grade allein iſt ſie fuͤr unſre leibliche un 
moraliſche Vollkommenheit das wohlthaͤtigſte Mit⸗ 
tel. Und qus dieſem Geſichtspunkte muͤſſen wir alle 
Unvollkommenheiten unſers jetzigen Lebens beurthei⸗ 
len. Denn wenn wir uns unſre moraliſche Natur 
auch in ihrer moͤglichſten Vollkommenheit vorſtellen, 
ſo ſtehen unſre Begierden mit unſrer Vernunft doch 
in einem ſo genauen Verhaͤltniſſe, daß dieſe mit aller 
ihrer Wachſamkeit und Staͤrke nur eben hinreichend 
iſt, jenen das Gegengewicht zu halten. Was wuͤrde 
aber unſre Sittlichkeit ſeyn, wenn dieſe mit ſo vieler 
Weisheit fuͤr uns abgewogene Vergaͤnglichkeit und 
Unvollkommenheit der Dinge unfrer Vernunft nicht 
zu Huͤlfe kaͤme, und die Heſtigkelt unſrer Begierden 
braͤche? Und da unſre ganze Natur behauptet, daß 
dieß irdiſche kurze Leben unmoͤglich unſre ganze Be⸗ 
ſtimmung ſey, ſondern daß es nichts, als der erſte 
Anfang unſrer Exiſtenz, und die Vorbereitung zu 
einem vollkommneren Leben ſeyn koͤnne: Wie unuͤber⸗ 
windlich wuͤrden uns die Reizungen dieſer Erde, wie 
ſchwer, wie unmöglich würde es unſerm Geiſte en 
en, 
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den, ſich zu jenem Leben zu erheben; wie unwichtig, 
wie gehaͤſſig wuͤrde uns der Gedanke davon ſeyn, 
wenn die wiederholten Empfindungen der Vergaͤng⸗ 
lichkeit uns nicht endlich ermuͤdeten, und durch die 
erweckte Sehnſucht nach einem vollkommneren Leben 
unſre Seele zu dieſer ſeeligen Faſſung bereiteten! 


Je groͤßer aber dieſe Unordnung unſrer Sinn⸗ 
lichkeit werden kann, deſtomehr war es der Weisheit 
Gottes gemaͤß, daß er das Gewicht dieſer Unvolls 
kommenheiten auch zu wuͤrklichen Uebeln erhoͤhete, 
um uns dadurch zur aufmerkſamern Vorſorge für 
unſre Erhaltung, zur beſcheidenen Maͤßigung in un⸗ 
ſerm Gluͤcke, zu einem emſigern Fleiße, und zur lieb⸗ 
reichern Geſelligkeit neue Triebe zu geben, und da⸗ 
durch zugleich in der menſchlichen Geſellſchaft ſo viel 
neue Quellen des Guten entſtehen zu laſſen. Ein 
Paradies gehoͤret nur für einen Stand der Unſchuld; 
wo dieſer aufhoͤret, da muß ſich auch die Muͤhe vers 
mehren. Die Laſt des Schiffes muß der Staͤrke der 
Seegel immer gleich bleiben. Und ſehen Sie die wei⸗ 
ſe Austheilung dieſer Uebel an, ſo haben Sie noch 
einen neuen Beweis, daß eine weiſe und guͤtige Vor⸗ 
ſorge uͤber unſern jedesmaligen Zuſtand hier in der 
Welt beſtaͤndig waltet. Die aͤußerſten Uebel ſind 

uch hier, ſo wie die aͤußerſten Grade der Hitze und 
Kälte auf der Erde, mit der groͤßeſten Weisheit aufs 
aͤußerſte geſparet. Bey dem groͤßten Haufen bleibt 
ein ungleich groͤßer Uebergewicht des Guten, und 
es iſt überall nur ſo viel Zuſatz vom Uebel, als die 
jedesmalige Beſchaffenheit des Ganzen, und die be⸗ 
fondern Schwachheiten eines jeden es erfodern. Die 
wenigen, die nach unſerm Urtheile ohne ihre Schuld 
das größre Loos des Uebels trifft, konnen wir einer 
ſo wohlthaͤtigen Vorſehung ſicher uͤberlaſſen. Nur 
dürfen wir unſerm Urtheile hierin nicht zu viel trauen. 
Eben dieß große Loos, welches wir für ein au chere 
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res unverdientes Schickſal der Vorſehung halten, iſt 
vielleicht noch nichts als die natuͤrlichſte Folge unfrer 
eigenen Fehler. Und geſetzt, daß es ein unmittelba⸗ 
res Schickſal wäre, fo erfoderte vielleicht die Hefe 
tigkeit unſrer Leidenſchaften das ganze Gewicht deſ⸗ 
ſelben, und unſre Tugend, die uns jetzt fo fehr das 
durch gedruͤckt ſcheint, wuͤrde vielleicht in die leicht⸗ 
finnigften oder ſchaͤdlichſten Leidenſchaften aus duͤn⸗ 
ſten, ſo bald dieſes Gewicht im geringſten erleichtert 
wurde. Wir trauen unſrer Schwachheit zu viel zu, 
wenn wir uns, auch ohne Widerwaͤrtigkeiten, eben 
die Maͤßigung, die Vorſicht, die Beſcheidenheit und 
Sanftmuth zutrauen. Es iſt natuͤrlich, daß die ge⸗ 
genwaͤrtige Empfindung des Uebels uns leicht zu 
groß iſt. Aber wie wenige Uebel ſind, wenn wir ſie 
überftanden haben, die wir wuͤnſchen würden nicht 
gehabt zu haben, und woran wir nicht mit Dank⸗ 
Barkeit und Vergnügen zurück denken? da hergegen 
ünfre glaͤnzendſten Gluͤckſeeligkeiten, fo bald fie ver: 
ſchwunden, auch zugleich allen ihren Reiz und ihren 
Werth für uns verlohren haben. Eine vollkommene 
Gluͤckſeeligkeit giebt unſrer Sinnlichkeit, wie den 
gefuͤllten Blumen, zu viel Nahrung, als daß die 
ugend dabey zu ihrer fruchtbaren Reife kommen 
koͤnnte. Wo finden Sie die groͤßte Klugheit, wo die 
größte Standhaftigkeit, wo finden Sie die edelſten 
ſinnungen von Großmuth, wo das zaͤrtlichſte Ge⸗ 
fuͤhl von Freundſchaft, Mitleiden und Menſchenlie⸗ 
be? Unter den verzaͤrtelten ſelbſtiſchen Lieblingen des 
Gluͤcks gewiß am wenigſten. Die wahre Größe und 
Wuͤrde der Seele giebt das Kreuz. 


Sollte es indeſſen die Weisheit Gottes auch er⸗ 
fodern, daß wir auf die kurze Zeit dieſes Lebens die 
Opfer der allgemeinen größern Vollkommenheit wer⸗ 
den muͤßten, ſo bleiben uns dennoch, in einem auf⸗ 
geklaͤrten Geiſte, in einem ruhigen Gewiſſen, En 
er⸗ 
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Vertrauen zu Gott, und in den Wahrheiten der Re⸗ 
ligion, noch ſo viele Quellen einer reinern Freude 
übri „daß wir fie gegen alle rauſchende Freude des 
ſinnlich gluͤcklichen Lebens gewiß noch nicht vertau⸗ 
ſchen wuͤrden. Paſcal hat ſich in ſeinem Leben wohl 
nie einen Augenblick gewuͤnſcht, Chaulieu zu ſeyn. 


Aber wenn denn auch die Unvollkommenheiten 
dieſes Lebens in allen andern Abſichten unſrer jetzi⸗ 
gen Natur angemeſſen ſind, wie ſehr wird denn nicht 
wenigſtens unſer vernünftiger Geiſt in dem Fortgan⸗ 
ge zu ſeiner großen Beſtimmung dadurch aufgehal⸗ 
ten? Wie traurig! wir werden alle mit den edelſten 
Faͤhigkeiten einer vernuͤnftigen Seele gebohren, und 
unter Tauſenden iſt kaum Einer, den ſein guͤnſtiges 
Schickſal zu der eigentlichen Beſtimmung ſeiner Na⸗ 
tur kommen läßt, da der größte Haufe indeſſen, über 
die niedrigen Beſchaͤfftigungen, welche die Duͤrftig⸗ 
keit unſrer Natur erfodert, dieſe goͤttlichen Kraͤfte 
e muß. Zu was fuͤr einer Vollkommen⸗ 
heit wuͤrde dieſer Geiſt ſich erheben, wie ſchnell wuͤr⸗ 
de er von einer erhabenen Wahrheit zur andern fort⸗ 

ehen, und zu was für einem hohen Grade der Era 

enz muͤßte das menſchliche Geſchlecht nicht 
ſchon gekommen ſeyn, wenn dieſe unaufhoͤrlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe und Unvollkommenheiten nicht alles unter⸗ 
brachen, und unfrer Vernunft einen jeden Schritt 
1 machten! Was iſt demuͤthigender, als der 
Vernunft ihre eigene Geſchichte? Wie einzeln, wie 
abgebrochen ſind noch alle ihre Entdeckungen! Wie 
langſam gehet ihr Licht fort! Wie klein iſt der jedes⸗ 
malige Horizont, den es beſcheint! Und ſo wie es 
ae: fangen die Schatten hinter ihm wieder an. 

er traͤge Aberglaube, und die wilde Barbarey ſind 
beſtaͤndige Begleiter der Vernunft; jener haͤlt ſie bey 
jedem Schritte auf, dieſe folgt ihr auf alle ihre 

Schritte mit ihren Verwuͤſtungen nach. Was 15 
5 ie 
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fe vom Ariſtoteles bis zum Galilei fuͤr Entdeckungen 
emacht? Philolaus kennet den wahren Lauf der 
Erde, und die Wahrheit verlieret ſich wieder zwey⸗ 
tauſend Jahre; Copernikus findet ſie wieder, und 
es gehen noch einige Jahrhunderte daruͤber hin, ehe 
ſie die Finſterniſſen der Zeit und des Aberglaubens 
überwinden kann. Wie traurig iſt hier der Wider⸗ 
ſpruch unfrer eigentlichen Beſtimmung mit dem Zus 
ſtande unſers gegenwaͤrtigen Lebens! Ja! wenn wir 
ſo viel hieraus ſchließen, daß wir in dieſem Lebe 
unſre ganze Beſtimmung noch nicht erreichen, ſo i 
unſer Schluß ſehr gegruͤndet: Aber wenn wir dar⸗ 
Dur 9 7 5 daß unſer gegenwaͤrtiger SN 105 
er Vorſehung deßwegen verlaſſen ſey, ſo iſt unſer 
Schluß ſehr Klinge - Men der HER 
The Blifs of Man, (could Pride this Bleſſing find,) 
ls not to act or think beyond Mankind. N 


ope hat Recht. Wir bethoͤren uns durch idealiſche 
zluͤckſeeligkeiten, und indem wir uns aus Eitelkeit 
nach dieſen ſehnen, ſo genießen wir die nicht, die 
fuͤr uns bereitet ſind. Wir haben freylich das Recht, 
alle Vollkommenheiten zu erwarten, deren unſre 
vernünftige Natur uns nur fähig macht. Aber wol⸗ 
leu wir denn in unſerm Raupenſtande auch ſchon 
die Fluͤgel haben, und auf der erſten Stuffe unſrer 
Exiſtenz alle Vollkommenheiten unſrer Ewigkeit ſchon 
enießen? Wollen wir nie anfangen, nie wachſen 2 
Müssen wir in allen Verwandelungen ane Exi⸗ 
ſtenz nur auf einerley Art gluͤcklich ſeyn? Wenn 
wir in eine andre Sphaͤre kommen, wenn wir fei⸗ 
nere Sinne haben werden, und dieſer irdiſche, träge 
Leib unſern Geiſt in ſeinem Schwunge nicht mehr 
aufhalten wird, ſo wird er auch mit ſchnellerm Fluge 
in ſeiner Velten roche aber offenbar 
hier auf der Erde dieß unſer Zuſtand noch Ei; 
ollte 
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Sollte indeſſen dieſer Zuſtand deßwegen zu niedrig 
fuͤr unſre Natur ſeyn? Wir haben wenigſtens dieß 
ſchon voraus, daß wir in der Reihe der Weſen auf 
einer anſehnlichen Mittelſtuffe ſtehen, wovon wir, 
bey aller unſrer Einſchraͤnkung, ſchon einen ſehr 
großen Theil der Natur uͤberſehen koͤnnen; iſt dieß 
fuͤr eine Erniedrigung zu halten? Geſetzt, unſre Na⸗ 
tur wäre jetzt ſchon fo mild, daß wir alle, ohne durch 
die Beduͤrfniſſe unſers Lebens aufgehalten zu wer⸗ 
den, mit der Scharfſinnigkeit eines Eulers die ver⸗ 
borgenſten Geſetze der Natur erforſchen, daß wir 
alle die kleinſten Abweichungen der Planeten beſtim⸗ 
men, und von einem Fixſterne zum andern mit un⸗ 
fern Entdeckungen fortgehen konnten. Jetzt find 
die Euler, die Segner, die Kaͤſtner und Reaumuͤre 
eine Ehre und Wohlthat unſrer Zeit: Aber wenn 
wir nun alle nichts als krumme Linien berechnen, 
wenn nun alle die, die jetzt die Art und den Pflug 
mit ſo vielem Segen fuͤhren, mit Quadranten in der 
Hand, die Naͤchte auf der Sternwarte zubringen, 
neue Cometen ausſpaͤhen, und ihre Wiederkunft bes 
rechnen wollten, oder wenn wir alle unſre häuslichen 
Geſellſchaften in lauter Akademien verwandeln koͤnn⸗ 
ten, wo wir nichts als Lichtſtrahlen anatomirten, 
electriſche Verſuche anſtellten, die geheime Oekono⸗ 
mie der Inſecten unterſuchten, wuͤrde die Welt nun 
gluͤcklicher ſeyn? Alle Wiſſenſchaften haben nach der 
jedesmaligen Lage der Welt ihren Zenith, da ſie fuͤr 
fie aufhören nuͤtzlich zu ſeyn. Was würde übri 
bleiben, wenn wir dieſen erreicht hätten? Eine Welt 
voll Anakreonte und Diogene! — Und warum ſoll⸗ 
ten dieſe Beſchaͤfftigungen unſrer Vernunft anſtaͤn⸗ 
diger ſeyn? ft die Cultur unſers Erdbodens er⸗ 
niedrigender, als die Betrachtung eines andern Pla⸗ 
neten; und die Beobachtung der Inſecten unſrer 
Vernunft Re re Wa als daß wir unſre Kinder 
nach dem Stande, den die Vorſehung uns angewie⸗ 
f fen, 
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ſen, zu nuͤtzlichen Gliedern der Geſellſchaft zu erzier 
hen ſuchen? Und iſt denn der philoſophiſche Gipfel, 
worauf wir ſtehen, uͤber die gemeine Sphaͤre der 
Menſchlichkeit ſchon ſo ſehr erhaben, daß wir Urſa⸗ 
che haͤtten, mit dem ſtolzen Mitleiden auf den Hand⸗ 
werksmann und Ackermann binabzufehen? Newton 
war in den Augen der Engel, wie ſie ihn ſich zeig⸗ 
ten, gewiß noch kleiner; aber war Newton deßwe⸗ 
gen ein veraͤchtliches Gefhöpf? Haben die Beſchaͤff⸗ 
tigungen jener ſcharfſichtigen Männer nicht alle die 
Verbeſſerung der Handwerker, der Kuͤnſte, des 
Ackerbaues und der Schiffahrt zum Endzweck? Soll⸗ 
te nun die Anwendung dieſer Theorien ein fuͤr un⸗ 
ſre Vernunft fo niedriges Geſchaͤfft ſeyn? a 
In Pride, in reas ning Pride our Error lies. 
Zur Erkenntniß und Verehrung unſers Schoͤpfers 
koͤnnen wir unſre Vernunft alle erheben; nuͤtzlich und 
wohlthaͤtig koͤnnen wir uns alle machen; mäßig, ges 
recht, liebreich koͤnnen wir alle ſeyn; zu unſrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Glückſeeligkeit koͤnnen wir alle be⸗ 
huͤlflich werden: Iſt dieſe Anwendung unſrer Vers 
nunft nicht edel genug? Wie weiſe iſt auch hier die 
Vorſehung! Sie weiß immer ſo viel Geiſter zu er⸗ 
wecken, als zu neuen Erfindungen und zur Erleuch⸗ 
tung ber Welt nach ihrer jedesmaligen Faͤhigkeit 
noͤthig find, Mehr wuͤrde Unvollkommenheit ſeyn. 
Es werden vielleicht viele tauſend jährlich mit eben 
den Faͤhigkeiten gebohren, aber durch die weiſe Aus⸗ 
theilung der Bebüͤrfniſſe finden fie ihre Anweiſung 
zu ſolchen Geſchuͤfften, wo ſie zur Wohlfahrt der 
Welt ſich am nuͤtzlichſten machen Fönnen, 1 


Aber die Erfindungen gehen fo langſam; fie 
werden ſo oft unterbrochen, viele N 
verlohren, und mit ſiſyphiſcher Muͤhe muͤſſen wir 
den Stein immer von neuem wieder in die Höhe 

— 9 waͤlzen. 
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waͤlzen. Wie wenig kennen wir noch die Natur und die 
Reichthuͤmer der Erde, die wir nun ſo viele tauſend 
Jahre her ſchon bewohnen? Aber auch dieß iſt ein 
Beweis, daß die Vorſehung die Einrichtung der 
Welt, nach unſrer jetzigen Natur, mit der weiſeſten 
Guͤte abgemeſſen hat. Geſetzt, unſre Entdeckungen 
giengen immer ununterbrochen fort, in was fuͤr eine 
niedertraͤchtige Schlafſucht würden wir verſinken, 
wenn wir das brauchbare erſchoͤpft haͤtten! So lan⸗ 
ge unſer Geſchlecht hier auf der Erde dauren ſoll, fo 
lange muͤſſen wir auch die Triebe zu neuen Entdek⸗ 
kungen behalten. Wo wuͤrden wir aber dieſe her⸗ 
nehmen, wenn dieſes Licht zu einerley Zeit, uͤber 
alle Theile des Erdbodens, mit einerley Glanze ſich 
verbreitete, und nirgend weder Demmerung noch 
Naͤchte hinter ſich ließe; und wenn die Vorſehung 
mit ihrer weiſen Sparſamkeit die Schaͤtze der Natur 
und der Wiſſenſchaften nicht ſo tief vergraben haͤtte, 
daß fie mehr durch gluͤckliche zufällige Veranlaſſun⸗ 
en, die ſie jedesmal, wenn ſie der Welt am nuͤtz⸗ 
lichſten werden, nach ihrer Weisheit ſelbſt veranſtal⸗ 
tet, als von der Vernunft mit Vorſatz geſucht wer⸗ 
den koͤnnen? So mußten ſelbſt Galilei und Newton 
auf ihre großen Entdeckungen geleitet werden. Die 
Graͤnze unſrer Vernunft iſt hierin mit der wohlthaͤ⸗ 
tigſten Weisheit für uns abgemeſſen. Unſre Ver⸗ 
nunft hat die Kraft zu pruͤfen und zu vergleichen, 
die neuen Erfindungen weiter auszubreiten und an⸗ 
zuwenden. Aber die großen Entdeckungen ſelbſt, 
die in den Zuſtand der Welt und der Menſchen einen 
merklichen Einfluß haben koͤnnen, hat die Vorſe⸗ 
hung ſich ſelber vorbehalten, um ſie nach der jedes⸗ 
maligen Lage der Welt zu veranlaſſen. Hiedurch 
weiß fie immer für unſern Geiſt neue Beſchaͤfftigun⸗ 
gen, und fuͤr unſre Muͤhe uns neue ren: 
aufzubewahren, und der alten Erde ihre jugendliche 
Schoͤnheit und Fruchtbarkeit auch fuͤr ihre ſpaͤteſten 
. a Ge⸗ 
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Generationen zu erhalten. Wie lange wuͤrden die 
Schaͤtze von Peru und Mexico mit denen von Tyrus 
und Carthago ſchon verſchwunden ſeyn, wenn die 
gluͤckliche Zuruͤckhaltung der Erfindung des Compaſ⸗ 
ſes uns dieſelben vor der Raubſucht der alten Voͤl⸗ 
ker nicht bewahret haͤtte? Und was wuͤrde unſer 
unerſaͤttlicher Geiz in der Natur noch uͤbrig laſſen, 
wenn eben dieſe Vorſicht nicht noch fo viele Schaͤtze 
und unbekannte Länder, unſern Nachkommen zum 
Beſten, verſteckt hielte, daß ſie, ungeachtet aller un⸗ 
ſrer Nachforſchungen und Reiſen um die Welt, nicht 
eher entdeckt werden koͤnnen, bis es dem weiſen Re 
genten der Welt gefällt, die Gelegenheiten und Mit⸗ 
tel zu ihrer Erfindung zu veranlaſſen ? 
Sehen Sie alle große Entdeckungen in der Welt 
hiernach durch, ſo wird Ihnen dieſe Weisheit bey 
einer jeden ſichtbar werden. Sie ſind alle nach der 
iedesmaligen Lage der Welt zu“ rechter Zeit gekom⸗ 
men. Die Welt verliert indeſſen bey dieſer ſparſa⸗ 
men Eintheilung nichts. Wir ſind jedesmal ſo reich, 
als wir nach dem Zuſtande der Welt es zu ſeyn 
brauchen, und das Licht der Vernunft iſt dem jedes⸗ 
maligen ganzen Zuſtande eines Volks und ſeiner Faͤ⸗ 
higkeiten immer gemäß. Mehr wäre Verſchwen⸗ 
dung; ein Montesquio unter den Caffern, ein Col⸗ 
bert unter den Eſcuimaur. Die Krafte der Ver⸗ 
nunft ſind deßwegen nicht verlohren. Ein jedes 
Volk hat ſeine Montesquious, ſeine Colberts; ihr 
Geiſt aͤußert ſich nur, wie es deſſen ganzer uͤbriger 
Zuſtand fodert; wie dieſer ſich aͤndert, fo werden 
ſich auch die Fähigkeiten andern. 9 
Sehen Sie die Welt aus dieſem Geſichts punkte 
zan, jo muß Ihnen überall die Weisheit 1 7 
eines uͤber Sie waltenden Gottes in die Augen leuch⸗ 


“ten, der dieſe Unvollkommenheiten in der e 
u 


zulaßt, aber fie alle mit fo vieler Lebe mäßige, un 
’ Ha mit 
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mit ſo unendlicher Weisheit nach unſerm gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtande abwiegt, daß ſie alle die fruchtbar⸗ 
ſten Quellen unſers jetzigen Lebens und die unwider⸗ 
. Beweiſe feiner Vorſehung werden muͤſ⸗ 
en, ’ 


Fünfte Betrachtung. 
Zweyter Theil. 5 


D eigentliche Böfe koͤmmt erſt durch uns; durch 
die Unordnung unſter Leidenſchaften, durch unfre 
Ueppigkeit, unſern Stolz, unſern Neid, unſre Ty⸗ 
ranney. Der Schöpfer iſt unſchuldig; dieſe Unord⸗ 
nung iſt es mit ihren ungluͤcklichen Folgen allein, die 
unſer Leben, welches der Schöpfer fo gluͤcklich ma⸗ 
chen wollen, ſo elend macht, die die edelſten Wohl⸗ 
thaten der Natur vergiftet, ihre heiligſten Geſetze 
zerſtoͤret, und dieſe Welt, die nach ihrer Anlage, bey 
aller ihrer naturlichen Unvollkommenheit, eine Woh⸗ 
nung der Zufriedenheit und des Vergnuͤgens ſeyn 
Koͤnnte, zu dem fuͤrchterlichſten Schauplatze von Uns 
ruhe und Elend macht. 2 * 
Aber wie kann der unendlich weiſe Gott, wenn 
er durch feinen allmächtigen Einfluß alle einzelne 
Veraͤnderungen der Welt, und auch die freyen Hands 
lungen der Menſchen nach ſeinem Willen lenkt, es zu⸗ 
daffen, daß ſeine weiſen Abſichten ſo zerſtoͤret wer⸗ 
den? In der allgemeinen Anlage der Natur herrſcht 
die vollkommenſte Ordnung; mit dem menſchlichen 
Geſchlechte geht erſt die Verwirrung an: So weit 
der Mechanismus und der Inſtinkt gehen, iſt Har⸗ 
monie; nur bey den Menſchen hoͤrt ſie auf. J 
die Graͤnze der Vorſehung hier nicht offenbar? 


Die 
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Die gewoͤhnliche Antwort, daß Gott das Böfe 
nicht unmittelbar gewollt, daß es nichts weſentliches, 
ars eine unvermeidliche Folge der natürlichen 

inſchraͤnkung endlicher Weſen ſey, deren moͤglichen 
Mißbrauch der Freyheit Gott nicht habe verhindern 
koͤnnen, iſt ohne eine deutlichere Entwickelung zu eie 
ner volligen Beruhigung noch nicht nreichend. 
Denn mit der Freyheit iſt der Mißbrauch derſelben 
ſo nothwendig nicht verbunden, daß Gott nicht auch 
freye Geſchoͤpfe haͤtte erſchaffen koͤnnen, die einen 
wuͤrdigern und ſicherern Gebrauch von ihrer Freyheit 
— 5 hätten. Die Frage alſo, wie Gott bey eie 
ner unmittelbaren Vorſehung ſolche Geſchoͤpfe habe 


zulaſſen koͤnnen, die ihre Freyheit zur Zerftdrung ſei⸗ 


ner Abſichten dergeſtalt mißbrauchen, bliebe da 
noch immer unentſchieden. Auch der allgemeine und 
an ſich richtige Beweis, daß dieſe Welt, ungeachtet 
alles Boͤſen, was darinnen iſt, die beſte ſeyn muͤſſe, 
weil ein unendlich weiſes, allmaͤchtiges, und gütiges 
Weſen unmoͤglich eine andre als die beſte waͤhlen 
konnen, ſcheinet den Knoten auch noch mehr zu zer⸗ 
ſchneiden als aufzulöfen, und ohne eine vollſtaͤndi⸗ 
gere Erklarung die beſondere Vorſehung mehr vor⸗ 
auszuſetzen, als zu beweiſen. 

Laſſen Sie uns, wie bey der Unterſuchung des 
phyſiſchen Uebels, auch dieſen moraliſchen Theil der 
Welt ſelbſt anſehen, ohne uns an einiges vorausge⸗ 
ſetztes Syſtem zu binden, oder durch das vorſetzliche 
Geſchrey von der uͤberwiegenden Groͤße des Uebels 
uns betaͤuben zu laſſen. Nur muͤſſen wir auch hier 
die billige Beſcheidenheit haben, daß wir, ſo einge⸗ 
ſchraͤnkte und kurzſichtige Geſchoͤpfe, in einem un⸗ 
endlichen Syſtem nicht die Abſichten von allen ein⸗ 
zelnen Uebeln wollen uͤberſehen koͤnnen. Es kann 
zu unſrer vollkommenſten Beruhigung genug ſeyn, 
wenn wir ſehen, daß das Ganze von einer herr⸗ 
ſchenden Weisheit und Güte geleitet wird. 

H 3 Das 
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Das erſte, was uns bey Betrachtung der Welt 
überhaupt in die Augen fällt, ſind die Stuffen der 
Vollkommenheit. Je mannichfaltiger die Allmacht 
Gottes dieſe machen kann, je herrlicher kann ſeine 
unendliche Weisheit und Guͤte ſich verbreiten. Dieß 
iſt das große Geſetz der Schoͤpfung, wodurch die 
phyſiſche Natur ſo unendlich vollkommen und reich 
geworden. Das moraliſche Reich Gottes kann nicht 
armer, als das phyſiſche, ſeyn. Wir koͤnnen uns 
aber kein ſittliches Geſchoͤpf ohne Selbſtliebe und 
Vernunft gedenken. Die Selbſtliebe iſt der erſte 
Grundtrieb der ganzen lebenden Natur; ſie iſt die 
Seele der Schoͤpfung, und das große Mittel, wo⸗ 
durch die Weisheit Gottes eine Liebe thaͤtig macht. 
Ohne fie wäre die ganze Schoͤpfung todt, ohne Be⸗ 
wegung, ohne Trieb, ohne Vollkommenheit. Das 
Maaß derſelben aber ſind die Empfindungen, und je 
deutlicher, lebhafter, und mannichfaltiger dieſe ſind, 
je vollkommener und gluͤcklicher iſt das Geſchoͤpf. 
Dieß macht den Unterſchied der Thiere und aller hoͤ⸗ 
hern Naturen aus. Den Trieb ſelbſt haben ſie alle 

mein. Er faͤngt auf der unterſten Stuffe des Le⸗ 

ens an, und geht durch alle Stuffen möglicher Em⸗ 
pfindungen, die wir uns gedenken koͤnnen. In den 
Thieren iſt er daher auch ſchon unendlich unterſchie⸗ 
den; doch iſt er ſich darin noch bey allen aͤhnlich, 
daß er ohne Wahl und Bewußtſeyn iſt. 


Mit der Vernunft faͤngt ſichtbarlich ein andrer 
und hoͤherer Rang von Geſchoͤpfen an. Die Selbſt⸗ 
liebe bleibt, aber durch die Vernunft bekoͤmmt ſie 
eine ganz andre Natur. Ihre Triebe werden man⸗ 
nichfaltiger und edler, ihre Empfindungen werden 
zu deutlichem Bewußtſeyn erhoͤhet, und fuͤhren zu 
einer wahren Gluͤckſeeligkeit. Sollte Gott aber von 
dieſen Geſchöpfen nur Eine Claſſe erſchaffen haben? 
Dieß wäre die unerklaͤrlichſte Armuth. Die Weisheit 

und 
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und Liebe Gottes, die in den niedern Stuffen ſo un⸗ 
endlich iſt, muß ſich auch hier bis zu ſeinem Throne 
vervielfältigen; und fo viele Stuffen von Empfin⸗ 
dungen und Vernunft hier moͤglich find, fo viele Claſ⸗ 
ſen von Weſen ſind auch hier moͤglich, wovon ſeine 
Liebe keine hat unerſchaffen laſſen konnen. Dieſer 
ewigen Liebe hat es gefallen, uns in die Elaffe dieſer 
gluͤcklichen Geſchoͤpfe mit zu verſetzen: Aber nach 
feiner freyen Wahl, worüber kein Geſchoͤpf ihn zur 
Rede ſtellen kann, ſollten wir den Anfang unſrer 
Exiſtenz auf dieſer niedrigen Stuffe machen; ver⸗ 
muthlich der niedrigſten, aber in Betracht der An⸗ 
alten, die feine Liebe zur Erhaltung unſrer Gluͤck⸗ 
e verordnet hat, vielleicht auch der wunder⸗ 
arſten in der ganzen vernünftigen Natur. Ein Po⸗ 
lypen⸗Geſchlecht von einer hoͤhern Gattung; halb 
Thier, halb Engel; mit einem thieriſchen Leibe, mit 
ſinnlichen thieriſchen Empfindungen, aber zugleich 
mit einer hoͤhern geiſtigen Natur verbunden, die aus 
Einbildung, Gedaͤchtniß und Beurtheilungskraft bes 
ſteht, die das Abweſende ſich wieder gegenwärtig 
machen, von dem Gegenwaͤrtigen auf das Zukuͤnfti⸗ 
ge und Mögliche ſchließen, aus dem Einzelnen neue 
allgemeine Vorſtellungen in ſich erwecken, das Groͤße⸗ 
re mit dem Geringern vergleichen, das Wahre von 
dem Falſchen und Scheingute unterſcheiden, das Be⸗ 
ſte wählen, die Mittel dazu zu gelangen, ſich ſelbſt 
erſinnen, und zur Vermehrung ihrer Gluͤckſeeligkeit 
ihre Empfindungen noch erhoͤhen kann. Da aber 
dieſe vernuͤnftige Natur mit der ſinnlichen ſo genau 
in uns verbunden iſt; da die Sinne die Thuͤren ſind, 
wodurch die Vorſtellungen in unſre Seele kommen, 
und die Empfindungen der Sinne vor der Ueberle⸗ 
gung der Vernunft nothwendig vorher gehen muͤſſen; 
da dieſe ſinnlichen Empfindungen, ihrer Natur nach, 
auch nicht anders als ſchnell, reizbar, und lebhaft 
ſeyn koͤnnen: So muß, bey dieſer ſchnellen Reizbar⸗ 
a i 94 keit, 
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keit, und bey einem ſo unbegraͤnzten Grundtriebe, 
die Vernunft auch uͤbereilet werden koͤnnen. Denn 
es muß bey einem ſo genauen Verhaͤltniſſe dieſer ver⸗ 
nuͤnftigen und dieſer ſinnlichen Natur moͤglich blei⸗ 
ben, daß der Menſch, entweder zu traͤge, um das 
reizende Scheingut erſt bedaͤchtig zu pruͤfen, oder zu 
zaͤrtlich, um ſich die erſten angenehmen Empfindun⸗ 
gen zu verwegern, von ſeinen ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen ſich zu früh einnehmen läßt, und, davon bes 
taͤubt, die bedaͤchtlichen und ſpaͤtern Warnungen der 
Vernunft nicht mehr hoͤret. 


In dieſer Anlage unfrer Natur wurden wir ins 
beffen vergeblich unſre Entſchuldigung ſuchen, wenn 
wir uns deßwegen unſern unordentlichen ſinnlichen 
Trieben uͤberlaſſen wollten. Der Schoͤpfer bleibt 
hiebey immer gegen uns gerechtfertigt. Die Emi⸗ 
pfindungen der Sinne gehen zwar vor der Vernunft 
vorher; aber da die Vernunft an der Selbſtliebe 
eben fo weſentlich Theil nimmt, und mit der zuver⸗ 

Bigften Treue eines geprüften und aufgeklärten 
Freundes in der Wahl des ſicherſten und beſten Guts 
uns allemal beyzuſtehen bereit iſt, ſo haben wir auch 
keine Entſchuldigung für unſre Fehler, wenn wir, 
mit Vernaͤchlaͤßigung ihres Raths, von unfern blin⸗ 
den Trieben uns verfuͤhren laſſen. Ihre Empfin⸗ 
dungen find zwar auch reizbarer und ſchneller; aber 
dafur find die Vorſtellungen der Vernunft auch ſo 
viel nachdruͤcklicher und ſtaͤrker. Iſt fie in etlichen 
einzelnen Fällen nicht erleuchtet genug, über das 
Gut, das wir ſuchen, uns gleich ihre Entſcheidun 
zu geben, ſo iſt auch nichts, was uns noͤthigt, un 
zu uͤbereilen. In allen andern Faͤllen, wo es au 
den Unterſchied von Tugend und Laſter, wo es au 
die Billigkeit, die Gerechtigkeit, Be Menſchlichkeit 
ankommt, da wird fie ſelbſt unmittelbare Empfin⸗ 
Bug; da ſpricht fie ſchnell, ſtark, zuverlaͤßig, “ 
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ein Inſtinkt; da iſt kein Fall, wo fie ihre Entſchei⸗ 
dung uns nur einen Augenblick vorenthielte, auch 
kein Fall, wo wir nicht jedesmal ſtark genug waren, 
ihren Entſcheidungen zu folgen. Man könnte jagen, 
der Schoͤpfer unſrer Natur haͤtte das Uebergewicht 
unſrer Vernunft uͤber die Begierden ſo entſcheidend 
machen müffen, daß es den letztern nie hätte möglich 
werden koͤnnen, ſich uͤber die N zu erheben, 
Es hat keinen Zweifel, daß der Schöpfer nach ſei⸗ 
ner Allmacht dieß gekonnt; wir können uns ſelbſt 
mehr als Eine moͤgliche Art davon denken. Gott 
hätte den Grundtrieb der Selbſtliebe nur träger, er 
haͤtte unſre ſinnlichen Empfindungen nur ſtumpfer 
machen koͤnnen. Aber fo würden die zarten Empfin⸗ 
dungen des Vergnuͤgens und der Freude, die jetzt 
die ganze vorzügliche Gluͤckſeeligkeit unſrer Natur 
ausmachen, und die edlen Triebe der Freundſchaft, 
der Menſchenliebe und Großmuth, auch fd viel ſtum⸗ 
pfer und 1 geblieben ſeyn, und ſo haͤtte un⸗ 
fie Vernunft nothwendig zugleich zu einem ähnlichen 
rade herunter geſetzt werden müffen Hätte uns 
aber Gott, bey der Reizbarkeit unſrer gegenwärtie 
gen Empfindungen, eine fo überwiegende Vernunft 
geben follen, die unfre finnliche Natur volliger bes 
berrſchet hätte, und gegen alle ihre Reizungen uns 
empfindlich geblieben waͤre; ſo waͤre dadurch die 
Eine Harmonie unfrer Natur aufgehoben worden. 
ine ſolche Vernunft haͤtte weder für unſre Sinne, 
noch fuͤr einen ſolchen Leib, noch fuͤr eine ſolche Er⸗ 
de gepaſſet. Ein ſolcher Geiſt wuͤrde in unſrer Na⸗ 
tur das geweſen ſeyn, was unſre Seele in dem Leibe 
eines Inſects ſeyn wuͤrde. Und dennoch haͤtte die 
allererhabenſte Engel: Vernunft uns wenigſtens das 
moraliſche Gute und Böfe nicht ſchneller, deutlicher 
und ſtaͤrker vorhalten koͤnnen, als wir es jetzo in 
unſerm Gewiſſen unmittelbar empfinden; eine Em⸗ 
pfindung, die wir mit aller Kunſt uns nicht verheh⸗ 
5 len, 
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len, die wir mit aller Gewalt üns nicht ablaͤugnen 
noch unterdrücken konnen. Eine höhere Verbindung 
zum Guten laͤßt ſich alſo nicht gedenken, Gott haͤtte 
uns denn die Freyheit nehmen muͤſſen. Aber fo 
hätten die Welt und unſre Natur ihre ganze Voll⸗ 
kommenheit verlohren. Eine Obrigkeit, die, um 
alle Unordnung zu verhuͤten, ihre Unterthanen be⸗ 
ſtaͤndig in Feſſeln gehen ließe, würde fich ſelbſt fo 
ſehr, als ihre Unterthanen, erniedrigen. 


Die Welt mit allen Mängeln 
Iſt beſſer als ein Reich von willenloſen Engeln. 


\ 4 
Gott Hätte alſo unfer Geſchlecht gar nicht dürfen zur 
Exiſtenz kommen laſſen: Folglich aber auch dieſe 
Erde nicht; denn fuͤr Thiere waͤre ſie zu reich, fuͤr 
Engel zu arm geweſen. Was fuͤr eine Luͤcke in der 
Natur! Wie viele Millionen vernünftiger Weſen, 
welche die Liebe ihres Schoͤpfers mit ihrer wachſen⸗ 
den Seeligkeit jetzo ewig verherrlichen werden, (o! 
Gnaͤdigſter Herr, laſſen Sie auch uns den Herrn 
unſers Daſeyns preiſen, der uns aus unſerm Nichts 
zu einer ſo herrlichen Beſtimmung hervor gerufen 
hat,) wuͤrden hiemit in einem ewigen Nichts begra⸗ 
ben geblieben ſeyn! Sollte es alſo ſeiner Weisheit 
entgegen ſeyn, daß er eine kurze Unordnung, die 
gegen dieſe Ewigkeit nur ein Augenblick iſt, zulaͤßt? 
Wir ſehen dem Brande eines Cometen, eines viel⸗ 
leicht eben fo wichtigen Weltkörpers, wie der unfrige 
iſt, mit ehrerbietiger Bewunderung zu, und uͤber⸗ 
laſſen es dem Herrn der Natur, der ihn mit ſeinen 
Augen in ſeiner Bahn begleitet, was dieſer kurze 
Brand da, wo er aus unſern Augen iſt, für große 
Abſichten und Folgen haben koͤnne. Sollte denn 
dieſer Herr der Welt, der durch die ganze Unend⸗ 
lichkeit ſchauet, und von Ewigkeit zu Ewigkeit ſieht, 
wie ein Syſtem mit dem andern und das Gegenwaͤr⸗ 
tige mit dem Kuͤnftigen ſich verbindet, bey der Zu⸗ 

laſſung 
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laſſung dieſer kurzen Unvollkommenheit keine weiſe 
Urſachen haben können, ob wir dieſelben gleich in 
dem Augenblick unſrer jetzigen Exiſtenz nicht uͤber⸗ 
ſehen koͤnnen. Waͤre es hier ſchon Zeit, den Vor⸗ 
hang aufzuziehen, und die Anſtalten zu betrachten, 
welche die ewige Weisheit und Liebe Gottes, gleich 
mit der Schöpfung unſers Geſchlechts, zur Verbeſ⸗ 
ſerung dieſer Unvollkommenheiten verfügt hat, deren 
Dauer noch dazu ſehr kurz, und deren Entwickelung 
ſehr herrlich ſeyn wird; fo würde Ihnen die göttlis 
che Weisheit dieſer Oekonomie in einem viel ſtaͤrkern 
Lichte in die Augen fallen. Sehen Sie indeſſen dieſe 
Ausſicht in die Ewigkeit als keine Ausflucht an, die 
die Vernunft nur ſuche, um den Einwuͤrfen wegen 
der vielen Unordnungen, die hier in der Welt ſind, 
zu entgehen. Die Vorſehung bleibt uns, auch ohne 
dieſes Licht, noch ſichtbar genug, und wir ſehen uns 
ter allen den Unordnungen noch immer den Herrn 
der Welt, wie er bey allen unſern blinden und ein⸗ 
ſeitigen Trieben den Lauf der Dinge dennoch nach 
ſeinen weiſen Abſichten lenkt. Das Feld iſt fuͤr un⸗ 
ſre Augen zu groß, um es auf einmal zu uͤberſehen; 
wir muͤſſen es ſtuͤckweiſe aufnehmen. 


Ungeachtet unſrer eingeſchraͤnkten Ausſicht, fal⸗ 

len uns dieſe zwey Wahrheiten deutlich in die Au⸗ 
en. Die erſte iſt, daß, bey aller herrſchenden un⸗ 
vrdentlichen Sinnlichkeit, die Summe des Guten 
gegen die Summe des Boͤſen, wie in der koͤrperli⸗ 
chen Natur, im Ganzen immer ein überwiegendes 
Gewicht behaͤlt. Die andre, daß zur Erhaltung 
dieſes Uebergewichts das Boͤſe ſelbſt mit helfen muß, 
und daß es ſo wie es ſteigt, durch das phyſiſche Ue⸗ 
bel, das daraus entſteht, ſich allemal ſeine eigene 
Arzney bereitet, und daß von dieſem phyſiſchen Ue⸗ 
bel nur allemal ſo viel in der Welt iſt, als zu dieſer 
heilenden Abficht nöthig iſt. 2 
i enn 
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Wenn ich ſage, daß, bey aller Unordnung unſrer 
Leidenſchaften, die Summe des Guten die Summe 
des Boͤſen in der Welt noch immer uͤberwiege, ſo 
ſpreche ich nicht von der innerlichen Sittlichkeit der 
menſchlichen Handlungen, die eigentlich die wahre 
Tugend ausmacht. Dieſe gehdret für einen hoͤhern 
Richterſtuhl. Ich nehme ſie hier nach dem Einfluſſe, 
den ſie in die menſchliche Geſellſchaft und derſelben 
aͤußere Vollkommenheit hat. Waͤre das Boͤſe auch 
in dieſem Verſtande im Ganzen uͤberwiegender, ſo 
muͤßte es die Natur zerſtoͤren, und die Welt koͤnnte 
ohne immerwährende Wunder nicht erhalten werden. 
Wir wuͤrden ſo ſchließen muͤſſen, ehe wir auch noch 
die Erfahrung davon haͤtten. Indeſſen ſind wir der 
Menſchheit die Gerechtigkeit ſchuldig, daß wir ihr 
auch nicht alle Tugend abſprechen. Es iſt immer 
noch mehr wahre Tugend in der Welt, als es aͤußer⸗ 
lich ſcheinet. Sie faͤllt nur nicht in die Augen, und 
kann es auch ihrer Natur nach nicht. Denn ſie thut 
ſich ſelber nie eine Genuͤge; ihre erſte Eigenſchaft iſt 
Demuth, und je wahrer ſie wird, je mehr ſucht ſie 
ſich zu verbergen. Durch einen aͤußerlichen Glanz 
wuͤrde ſie fuͤr ſich ſelbſt ihren angenehmſten Reiz ver⸗ 
lieren, und ſich zugleich zu ihrer eigenen Erniedri⸗ 
gung mit tauſend niedertraͤchtigen Laſtern, die ihre 
Maske tragen, vermiſcht ſehen. Sie will der Welt 
nicht gefallen, fie erkennet fie nicht für ihren Rich⸗ 
ter, und verachtet ihren Beyfall. So wenig eine 
geſunde Conſtitution unſrer Sinne ſich durch eine 
jede Empfindung unterſcheidet, ſo wenig laſſen ſich 
auch die einzelnen Handlungen der Redlichkeit, der 
Menſchenliebe und Treue bemerken. Das Laſter iſt 
hergegen, wie der Schmerz, allezeit einzeln empfind⸗ 
lich, weil es gegen die Natur iſt. Die Tugend kann 
ſich auch nicht ganz verlieren. Sie iſt mit der ver⸗ 
nuͤnftigen Natur zu genau verbunden, ihr Gefühl 
iſt zu unausloͤſchlich, die Wohlthaͤtigkeit ihrer an 
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kung iſt zu unmittelbar, und die beſondern Anſtal⸗ 
ten, welche die Vorſehung, nach dem jedesmaligen 
Zuſtande der Welt und der Faͤhigkeit der Menſchen, 
zu ihrer Erhaltung verordnet hat, ſind mit ſo vieler 
Weisheit abgewogen, daß ſie nicht allemal ihren 
ſichern Einfluß, den der Regent der Welt beſſer als 
wir uͤberſehen kann, behalten ſollte. Seitdem das 
Licht der chriſtlichen Religion in der Welt aufgegau⸗ 
gen iſt, und je mehr es ſich verbreitet hat, iſt es noch 
weniger moͤglich, daß ſie ſich verlieren koͤnnte. Die 
richtige Erkenntniß von Gott, die Lehren von der 
Vorſehung, und von der Unſterblichkeit, ſind ſeitdem 
gleichſam ſelbſt Vernunft geworden, und mit dem 
menſchlichen Gefuͤhl zu unmittelbar verbunden, als 
daß ſie wieder verlohren gehen koͤnnten: Und wenn 
‚fie auch ihre volle Wuͤrkung nicht thun, ſo brechen 
ſie doch wenigſtens die Wuth der Leidenſchaften, und 
das Gewiſſen, welches dadurch in ‚feiner Empfind⸗ 
lichkeit erhalten wird, laͤßt bey dem größten Haufen 
zu anhaltenden Bosheiten keinen Raum. Doch muͤſ⸗ 
ſen wir gern bekennen, daß an dem meiſten Guten, 
wodurch die Welt beſteht, die Leidenſchaften mehr 
Antheil, als uͤberlegte Tugend, haben. Aber eben 
dieß verdienet ſo vielmehr unſre Aufmerkſamkeit, daß 
der Schoͤpfer unſrer Natur auch dieſen ihren ſchwaͤch⸗ 
ſten Theil mit fo unendlicher Weisheit eingerichtet 
hat, daß auch dieſer ſelbſt das Uebergewicht des Gu⸗ 
ten in der Welt muß erhalten helfen. Und dieſe 
Anmerkung iſt um ſo viel wichtiger, je leichter wir 
ſonſt durch eine unrichtige Vorſtellung von dieſen 
Leidenſchaften uns verleiten laſſen möchten, den weis 
ſen und heiligen Schoͤpfer wegen dieſer Einrichtung 
zunſrer Natur, die der einleuchtendſte Beweis von 
«feiner unveraͤnderlichen Liebe zum Guten iſt, zur er⸗ 
ſten Urſache der Suͤnde zu machen, und zugleich die 
Verleumdung zu rechtfertigen, womit gewiſſe neuere 
Philoſophen das Chriſtenthum der Vernunft verdaͤch⸗ 
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tig zu machen ſuchen, als wenn dieſes die Leiden⸗ 
ſchaften als urſpruͤnglich boͤſe verdamme, und uns 
befehle, Triebe wieder auszurotten, die der Schoͤpfer 
uns eingepflanzet hat. Der ſo bewunderte ehemali⸗ 
ge ſtoiſche Fanatismus that es; der heutige Fana⸗ 
tismus thut es noch; aber Fanatismus und wahre 
Religion ſind ſo weit von einander unterſchieden, als 
blinder Trieb von erleuchteter Tugend entfernet iſt. 
Der Fanatismus glaubt Gott zu ehren, wenn er 
deſſen Werke verdammet; aber die Religion verehret 
ſie, denn ſie weiß, daß ſie den Schoͤpfer darin ehret, 
und ſie haͤlt ſich ſelbſt fuͤr nichts anders, als fuͤr be⸗ 
ſte Natur. Der große Urheber des Chriſtenthums, 
deſſen Lehren man auf eine verdeckte Art hiemit zu 
laͤſtern denkt, kannte die Natur zu wohl, (denn er 
war auch bey ihrer Schoͤpfung ihr Mittler,) als 
daß er das Werk ſeiner ewigen Weisheit durch ſeine 
Lehren haͤtte zerſtoͤren ſollen. Seine Abſicht war 
nie, die Natur zu zerſtoͤren; ſein Zweck war, durch 
die Wiederherſtellung ihrer urſpruͤnglichen Ordnung, 
ſie zu ihrer wahren Beſtimmung wieder zu erheben, 
und der Vernunft, durch die noͤthige Erleuchtung 
und Huͤlfe, die ihr gebuͤhrende Herrſchaft wieder zu 
geben, daß ſie jene mit Sicherheit zur Befoͤrderung 
ünſrer wahren Gluͤckſeeligkeit leiten, und in ihrer 
Maͤgzigung erhalten kann. Und dieß iſt offenbar die 
weiſe und wohlthaͤtige Abſicht des Schoͤpfers bey 
dieſer Anlage unſrer Natur. Denn alle dieſe ſinn⸗ 
lichen Triebe ſind fo gerichtet, daß fie, durch die er⸗ 
Leuchtete Leitung der Vernunft, ſelber wohlthaͤtigſte 
Tugend werden; daß fie der Vernunft, in Ausübung 
der Tugend ſelbſt zu Huͤlfe kommen, und auch noch, 
bey dem gaͤnzlichen Mangel der Erleuchtung, den⸗ 
noch in ihren Wuͤrkungen, ſo viel es von blinden 
Trieben geſchehen kann, die Stelle der Tugend ver⸗ 
treten muͤſſen. Wie gluͤcklich vertritt oft die eitelſte 
Ehrbegierde die Stelle der edelſten Liebe des Vater⸗ 
at landes; 
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landes; und wie genau erfuͤllet die niedrigſte Furcht 
der Schande die Pflichten der gewiſſenhafteſten Treue! 
Wie oft vertritt die rauheſte Härte die Stelle der 
Gerechtigkeit, und die leichtſinnigſte Weichherzigkeit 
die Stelle der wohlthaͤtigſten Menſchenliebe! Wie 
viele Geſchaͤfftigkeit, wie viel nuͤtzliche Erfindungen 
bringet nicht der Geiz in die Welt! Wie viel weiſe 
und gemeinnützige Anſtalten macht nicht die eigen⸗ 
nuͤtzige Herrſchſucht, bloß um ihre Größe zu vermeh⸗ 
ren; und wie viel tauſend redliche Familien unterhaͤlt 
nicht die grauſame, und alles nur für ſich ſelbſt fühl 
los verſchlingende Ueppigkeit, um ihrer Unerſattlich⸗ 
keit nur immer neue Nahrung zu verſchaffen! Durch 
den geringſten Zuſatz von Vernunft und Religion 
werden aber ihre Wuͤrkungen ſchon wohlthaͤtiger und 
ſichrer, und die erleuchtetſte Tugend ſelbſt kann ih⸗ 
rer Huͤlfe nicht ganz entbehren. Unſre Vernunft iſt 
allein zu kalt. Unſre Gerechtigkeit, unſre Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, unſer Beſtreben, den Pflichten unſers 
Berufs eine Genuͤge zu thun, wuͤrden unzaͤhligemal in 
ihren Wuͤrklingen zu langſam ſeyn, wenn die beſon⸗ 
dern natuͤrlichen an Lunden uns nicht zu Huͤlfe kaͤ⸗ 
men, und mit ihren Trieben den Bewegungsgruͤnden 
der Vernunft eine lebhaftere Wuͤrkſam wre. 
Die Selbſtliebe arbeitet allemal mit uns. Sie aͤrkt 
den muthigen Held, der aus der edelſten Liebe fuͤr 
‚fein Vaterland demſelben ſeine Ruhe und ſein Lebe 
aufopfert, mit der Verſicherung der Unſterbli eit, 
die ſie ihm vorhaͤlt; und ſie unterhaͤlt den Weiſen in 
Nr nächtlichen Wachen ſelbſt alsdann, wann 
für die Erleuchtung der Welt arbeitet, und die Men⸗ 
ſchen zur Mäßigung ihrer Begierden zu erwecken 
ſucht. Die Vernunft muß mit ihrer Kühle die un⸗ 
ordentliche Hitze unſrer Begierden mäßigen, und 
dieſe muͤſſen wieder mit ihrem Feuer jener die noͤthi⸗ 
ge Wärme geben. Ohne dieſe weiſe Vermittelun 
hitte Gott uns die Tugend zu ſchwer gemacht, 15 
N ie 
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ſie wuͤrde nirgend zu einer fruchtbaren Reife gekom⸗ 
men ſeyn. Denn Tugend beſtehet nicht in einzelnen 
Pflichten, ſondern in einer allgemeinen Liebe zum 
Guten. Eine einſeitige Tugend, die nur Eine Pflicht 
erfuͤllet, und die übrigen vernachlaͤßiget, bringt alle⸗ 
mal ſo viel Boͤſes als Gutes. Die gewiſſenhafteſte 
Gerechtigkeit iſt obne Menſchenliebe und Sanftmuth 
eben das, was die rauheſte Haͤrte iſt; und die zaͤrt⸗ 
lichſte Gutherzigkeit veranlaſſet ohne Gerechtigkeit 
die grauſamſten Unordnungen. Wie ſchwer wuͤrde 
uns aber bey unſrer Schwachheit dieſe allgemeine 
Ausübung der Tugend ſeyn, wenn unfre natürlichen 
Triebe die mit ihnen zunaͤchſt verwandten Tugenden 
uns nicht ſo leicht machten, daß wir unſre groͤßte 
Aufmerkſamkeit eigentlich nur auf Eine, nemlich auf 
die zu wenden haben, deren Ausuͤbung uns am 
ſchwerſten iſt. Unſre Kräfte wuͤrden durch die 
gleiche Anſtrengung auf alle ſich erſchoͤpfen, und es 
wuͤrde von allen unſern Tugenden keine die Wuͤrk⸗ 
ſamkeit erhalten, die ihnen eigentlich das rechte Le⸗ 
ben geben muß. Durch dieſe weiſe Einrichtung un⸗ 

rer Natur aber bekommen ſie alle, wiewohl in ver⸗ 
ſchiedenen Perſonen, zur Erhaltung des allgemeinen 
Guten, ihre lebhafteſte Wuͤrkſamkeit. In dem ei⸗ 
nen arbeitet die Maͤßigkeit, in dem andern wacht 
die Gerechtigkeit mit elner gewiſſenhaften Strenge; 
wieder in dem andern finnet die Menſchenliebe, wie 
ſie ſich am wohlthaͤtigſten machen ſoll. Das volle 
kommene Ideal dieſer moraliſchen Schoͤnheit findet 
bey nirgend; fie iſt, wie in der koͤrperlichen Natur, 
vertheilet. Ihr Einfluß wird zwar nie ſo vollkom⸗ 
men, als er ſeyn koͤnnte, weil er durch die Mattig⸗ 
keit der andern wieder geſchwaͤcht wird; indeſſen 
kommt doch im Ganzen eine Wuͤrkſamkeit heraus, 
die das Boͤſe nicht uͤberwiegend werden läßt, und 
zugleich erhält die Weisheit Gottes zum Beſten der 
Welt noch dieſen Endzweck, daß die air 
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ſamkeit dahin koͤmmt, wohin ſie nach ihrer Abſicht 
kommen ſoll. . 2 
Der Wille des Schöpfers iſt zwar, daß alle unfre 
Leidenſchaften durch die Erleuchtung und Leitung 
der Vernunft und Religion zu wahrer Tugend erho⸗ 
ben werden, und dadurch ihre ſichere Wohlthaͤtigkeit 
erhalten ſollen. Aber die allgemeine Wohlfahrt 
wuͤrde vielleicht nicht ſo vollkommen erreicht werden, 
wenn wir insgeſammt alle Tugenden in einem glei⸗ 
chen Maaße von Außerlicher Wuͤrkſamkeit beſaͤßen. 
Der Trieb wuͤrde an dem einen Orte zu ſchwach, 
an dem andern zu ſtark ſeyn. Der Stolze ſoll leut⸗ 
ſelig und gefaͤllig werden, aber ſeinen Muth ſoll er 
behalten; die Vernunft ſoll ihn nur auf ein wahrer 
Gut leiten, und ihn mäßigen, daß er nicht beleidi⸗ 
ap werde. Der Geizige foll wohlthätig werden, 
s ſoll feine erſte Pflicht ſeyn, feinen Nächten, wie 
ſich ſelbſt, zu lieben; aber deßwegen ſoll er eben die 
Fre psseigun des natuͤrlich Gutherzigen nicht ha⸗ 
en, der nichts fuͤr ſich behalten kann. Keine Lei⸗ 
denſchaft ſoll unordentlich, unmaͤßig, ungerecht ſeyn; 
die Liebe zur allgemeinen Vollkommenheit ſoll ſie 
alle leiten, ihnen die Schaͤdlichkeit nehmen, ihre 
Wohlthaͤtigkeit allgemein und ſicher machen, aber 
der Charakter ſoll bleiben. Der Stolze ſoll ſeinen 
Muth, der Geizige ſeine Vorſicht und Maͤßigung, 
der Harte feinen Ernſt, der Weichherzige feine Sanfte 
muth behalten. Und dieſen Unterſchied will auch 
die Religion, die heiligſte, die lauterſte Religion nicht 
aufheben. Sie erkennet die glaͤnzendſten Handlun⸗ 
gen fuͤr keine aͤchte Tugend, die ihren Glanz von ei⸗ 
ner darunterliegenden natürlichen Unempfindlichkeit 
oder Weichherzigkeit haben. Sie ſollen alle ihren 
eigentlichen Glanz, ihr Feuer, von einem edlern und 
reinern Triebe, von einem Triebe, der allezeit ficher, 
allezeit wohlthaͤtig, allezeit erleuchtet iſt, ſie ſollen 
es von der Liebe haben; aber ſie will deßwe⸗ 
2 gen 
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gen die Einrichtung der Natur nicht aufheben. Sie 
verdammet den eingebildeten Gerechten, den Gut⸗ 
herzigen, der, mit Vernachlaͤßigung der übrigen, ſich 
mit ſeiner einzelnen Tugend fuͤr einen Chriſten ach⸗ 
ten wollte; ſie fodert von einem jeden, wenn er 
Theil an ihren Verheißungen haben will, daß er ſei⸗ 
ne herrſchende Neigung, die ſeiner allgemeinen Aus⸗ 
uͤbung des Guten am gefaͤhrlichſten iſt, am meiſten, 
am ernſtlichſten zu bekaͤmpfen ſuchen ſoll; aber das 
gegen läßt fie ihm auch den Troſt, daß er nicht nach 

er aͤußern Wuͤrkſamkeit, ſondern nach der Redlich⸗ 
keit ſeines innern Beſtrebens ſoll gerichtet werden. 
Dieß iſt die Anlage unſrer Natur; und wenigſtens 
beweiſet dieſe, wie ich ſchon geſagt habe, ſo viel, 
daß der Schoͤpfer auch ſo gar den ſchwaͤchern Theil 
berſelben mit fo unendlicher Weisheit eingerichtet 
hat, daß auch dieſer noch zur Erhaltung des Ueber⸗ 
gewichts im Guten aufs moͤglichſte behuͤlflich wer⸗ 
den muß. Sollte aber Gott in der Anlage dieſer 
unſrer moraliſchen Natur ſeine unveraͤnderliche Liebe 
zur Vollkommenheit ſo ernſtlich bewieſen, und die 
Wuͤrkung dieſer weiſen Einrichtung, die allein von 
der Verbindung abhaͤngt, dem blinden Zufalle uͤber⸗ 
laſſen, und die weiſen Abſichten der Schoͤpfung in 
dem Fortgange der Welt ganz vernachlaͤßiget has 
ben? Laſſen Sie uns auf die urſpruͤngliche Natur 
unſrer Leidenſchaften noch einmal zuruͤck gehen. 
Was ſind ſie? Ein blinder unumſchraͤnkter Trieb, 
die Selbſtliebe. Gott hat uns zwar die Vernunft 
zur are dieſes Triebes gegeben, aber zur Ord⸗ 
nung des Ganzen thut dieſelbe nichts. Sie macht 
nur die einzelnen Handlungen gut, und beruͤhret 
nur ihr naͤchſtes Rad, aber die übrigen Räder, die 
durch ſie wieder in Bewegung geſetzet werden muͤſ⸗ 
ſen, ſind außer ihrem Geſichte und ihrer Gewalt. 
Einfach und heftig wuͤrde dieſer Trieb alſo noch 
nichts als ein beſtaͤndiger Sturm ſeyn, der — ng 
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nach Einem Ufer mit ſich fortriſſe, wenn der weiſe 
Regent der Welt, der in der Natur, durch die ſich 
immer verändernde Lage des Erdbodens, und durch 
die verſchiedene Beſchaffenheit der Luft, dem Winde 
p viel befondere Richtungen zu geben weiß, daß die 
uft dadurch in der geſundeſten Abwechſelung beſtaͤn⸗ 
dig erhalten wird, und die befruchtenden Duͤnſte 
uͤber alle Gegenden der Erde mit einem gleichen Trie⸗ 
be getragen werden; wenn, ſage ich, dieſer weiſe 
Regent der Welt nicht ebenfalls die Neigungen und 
Grade dieſes Triebes durch ſeine Weisheit dergeſtalt 
abzuaͤndern, und in ſo viel beſondere Neigungen zu 
vervielfaͤltigen wüßte. Dieſe Neigungen find wies 
derum erſt nur ſehr einfach, nemlich Liebe zur Ehre, 
und Liebe zum Vergnuͤgen, (denn der Geiz gehoͤret 
Sb zu beyden, und iſt nichts als die 
linde Begierde, ſich der Mittel zu beyden zu ver⸗ 
ſichern;) fie bekommen aber ſchon, fo nahe fie auch 
ihrer gemeinſchaftlichen Quelle find, eine fo verſchie⸗ 
dene Natur, daß ſie, wie Oſt und Weſt, einander 
entgegen find; und nachdem wir das eine von bey⸗ 
den Gütern entweder lebhafter oder ſchwaͤcher em⸗ 
finden, oder nach dem verſchiedenen Maaß unſrer 
Vernunft den Werth derſelben beurtheilen, oder das 
eine vor dem andern ſchon beſitzen, oder noch zu er⸗ 
langen wuͤnſchen, und nachdem uns hier wiederum 
die Mittel leicht oder ſchwer vorkommen, ſo verthei⸗ 
len fie ſich wiederum in fo viele und einander entges 
gengeſetzte Leidenſchaften, als Winde auf dem Com⸗ 
paſſe find. So viele ungeftäme wuͤthende und blinde 
Triebe aber wuͤrden die Natur in eine ewige Gaͤh⸗ 
rung ſetzen, wenn eben dieſer Herr der Welt, der 
die einander zerſtoͤrenden Naturen der Elemente fo. 
weislich vermiſcht, daß ſie das große Erhaltungs⸗ 
mittel der ganzen Natur werden, nicht auch dieſe 
Triebe, durch die verſchiedenen Grade ihrer Lebhafe 
tigkeit, ſo weislich zu vertheilen, und, durch die 
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verſchiedenen Mittelurſachen in der Welt, ſo wun⸗ 
derbar zu lenken, zu verbinden, zu erwecken, zu 
mäßigen, und zu daͤmpfen wüßte, daß dieſe an ſich 
blinden und reißenden Triebe dennoch die ganze Ord⸗ 
nung der Welt erhalten. Ein jeder hat ſeine herr⸗ 
ſchende Hauptneigung, aber in der Miſchung der 
Grade iſt eine Proportion, die nicht zu ergruͤnden 
iſt. Stolz, Wohlluſt, Eigennutz, Ueppigkeit, Haß 
und Liebe arbeiten in allen Menſchen blind und un⸗ 
umſchraͤnkt durcheinander, und in der Verbindung 
haͤlt der Stolz der Wohlluſt, die Wohlluſt dem Geize, 
der Geiz der Ueppigkeit, die Furcht der Tyranney 

luͤcklicher die Wage, als von aller menſchlichen 
Vernunft je zu hoffen wäre, Ein jeder wählt fein 
Geſchaͤfft blindlings nach feinen Neigungen, und 
durch das verſchiedene Maaß der Faͤhigkeiten, und 
durch die beſondern Leitungen, wovon er ſich gleich⸗ 
ſam fortgezogen fuͤhlet, entſtehen tauſend verſchiede⸗ 
ne Geſchaͤffte, die alle zur Vollkommenheit der Welt 
wie gewaͤhlt ſind. Ein jeder hat ſeinen Stolz, ſeine 
Neigung zur Ueppigkeit, und zur Ruhe, und der 
niedrigſte Stand findet immer ſo viel Glieder, als 
er braucht. Taͤglich werden tauſend Alexander und 
Catilinen gebohren, und durch die Verbindung, wor⸗ 
in ſie gebohren werden, fuͤhren ſie alle ruhig den 
Pflug, und bauen die Erde, die ſie nach ihrer Nei⸗ 
gung verwuͤſten wuͤrden. 


Beym Anfange dieſer Abhandlung war die Fra⸗ 
ge: Wenn ein Gott iſt, der die Welt regieret, wo⸗ 
her koͤmmt die Unordnung? Ich kehre jetzt die Fra⸗ 

e um: Wenn kein Gott iſt, der um die Regierung 

er Welt ſich bekämmert, ſondern alles den blinden 
Trieben der Geſchoͤpfe überläßt, woher koͤmmt die 
Ordnung? Alle Vernunft, wie ſchon geſagt ift, thut 
dabey nichts. Aus allgemeinen Schoͤpfungsgeſetzen 
laßt ſich dieſe glückliche Verbindung ſo vieler * f 
i 


chen 


Von dem Urſprungerdes Boͤſen. 133 


lichen Handlungen mit den zufaͤlligen Begebenheiten 
der Welt eben ſo wenig erklaͤren. Will man es ei⸗ 
nen Zufall nennen? Wie kann dieſe Miſchung ſich 
immerfort ſo aͤhnlich, wie kann der Lauf der Welt 
ſich ſo ee bleiben? So iſt der blinde Zuſam⸗ 
menlauf der Atomen auch ein hinreichender Grund 
von der Ordnung und Schoͤnheit der koͤrperlichen 
Natur. Will man ſagen, die Ordnung ſey auch 
duͤrftig genug? Dieß wollen wir gleich naͤher be⸗ 
leuchten. Man muß wenigſtens eingeſtehen, daß die 
Welt dabey fortdauret, und je geringer man dieſe 

Ordnung machte, je unerklaͤrlicher wuͤrde nur i 
Erhaltung werden. Eine Maſchine von Millionen 
Raͤdern, die alle eine innerliche einſeitige Kraft ſich 
zu bewegen und in einander zu wuͤrken haͤtten, aber 
ohne eine uͤbereinſtimmende Zuſammenſetzung; was 
für ein unerklaͤrliches Glück, wenn dieſe Maſchine 
ſich nie zerſtoͤrte, ſondern ſich immerfort in einer 
gleichfoͤrmigen Bewegung erhielte, und ihre Unord⸗ 
nungen ſelber wieder ausbeſſerte! Es iſt natürlich, 
daß aus der Miſchung ſo vieler widrigen Elemente 
E entſtehen; Stuͤrme, die al⸗ 
3 durch einander miſchen, fuͤrchterliche Erſchuͤtte⸗ 
rungen und Volcane, die hier eine Gegend zur Wuͤſte, 
dort blühende Städte zu Steinhaufen machen, Ber⸗ 
g in den Abgrund verſenken, neue Berge aus der 
iefe heben. Aber bewundern Sie dieß, daß dieſe 
Gaͤhrungen nicht immer fortdauren, ſondern daß die 
Welt nichts deſto weniger immer dieſelbe bleibt, und 
daß, wenn dieſe Gaͤhrungen ſich geſetzt, die Natur 
im Ganzen an ihrer Schoͤnheit nichts verlohren; daß 
die Luft, durch die Stürme von den ungeſunden 
Duͤnſten gereinigt, ihre alles naͤhrende Geſundheit 
wieder bekommen, daß fie, durch Hülfe der Erſchuͤt⸗ 
terungen und Erdbruͤche zugleich mit neuen befruch⸗ 
tenden Duͤnſten bereichert worden, und daß die Aetna 
und Veſuve ſelbſt das wohlthaͤtige Mittel werden, 
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wodurch die innern Kluͤfte der Erde ſich ihrer gaͤh⸗ 
renden Duͤnſte auf die unſchaͤdlichſte Art entledigen, 
und zur Erhaltung der Laͤnder, die dieſen Erſchuͤtte⸗ 
rungen am meiſten ausgeſetzt find, am meiſten bes 
huͤlflich werden. Koͤnnten wir die innere Beſchaf⸗ 
fenheit der Erde, die Lage ihrer Theile, und die 
Verbindung ihrer Gänge und Kluͤfte in ihrem Ske⸗ 
let im Ganzen uͤberſehen, ſo wuͤrden wir in dieſen 
anſcheinenden Unordnungen die Weisheit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit des Schoͤpfers noch weit mehr bewundern. 
Laͤßt indeſſen dieſe Ordnung der koͤrperlichen Welt, 
ob wir gleich nur ihre äußerste Rinde, und auch dies 
fe nur ſtuckweiſe ſehen, ſich ohne eine unendliche 
weiſe Vernunft nicht begreifen; ſo iſt es noch un⸗ 
endlich weniger moͤglich, daß die moraliſche Welt, 
bey ſo vielen blinden, willkuͤhrlichen und ungeſtuͤmen 
Trieben, die alle wiederum in das phyſiſche Gute 
und Höfe einen ſo großen Einfluß haben, ohne eine 
hoͤhere weiſe Regierung beſtehen koͤnne. a 


Dieß bleibt allemal eine unwiderſprechliche Wahr⸗ 
heit, daß die Welt durch mehrere Tugend, nemlich, 
wenn die Leidenſchaften durch Vernunft und Reli⸗ 
gion mehr geleitet und gemaͤßiget wuͤrden, auch im 
Ganzen, in einer ſich immer gleichen ſteigenden Pros 
portion vollkommener ſeyn wuͤrde. Popens Satz, 
whatever is, is right, muß mit einer ſehr wohl er⸗ 
Härten Einſchraͤnkung genommen werden, oder der 
Mordbrenner ſtirbt, unter der Hand des Henkers, 
mit dem vollen Troſte des Patrioten. Je weniger 
Unvollkommenheit in den einzelnen Theilen iſt, je 
Die din muß ſie nothwendig auch im Ganzen ſeyn. 

ie l 1 der Leidenſchaften kann zu der all⸗ 

emeinen Vollkommenheit nichts beytragen. Die 
eidenſchaften ſelbſt find nöthig, ihre Unordnung iſt 
immer ſchaͤdlich, und kann von einem unendlich wei⸗ 
ſen Weſen nie als ein Mittel zum Guten en 
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bar gewaͤhlt ſeyn. Aber dieß iſt der Beweis einer 
unendlich weiſen Vorſehung, da ſie aus hoͤhern Ab⸗ 
ſichten dieſe Unordnung zugelaſſen, daß bey dieſer 
ungeftuͤmen Heftigkeit der Triebe, bey der Blindheit, 
womit alle Menſchen nach einſeitigen Abſichten han⸗ 
deln, bey dem wenigen Gebrauche der Vernunft, 
bey dem geringen Einfluſſe, den die Vernunft dabey 
haben kann, dieſe Unordnungen dennoch allemal ſo 

emiſcht und geleitet werden, daß die Welt nicht al⸗ 
kein beſteht, und das Boͤſe im Ganzen nie uͤberwie⸗ 
gend werden kann, ſondern daß fie nach dem jedes⸗ 
maligen Maaß ihrer verderbten Stttlichkeit 
ſo vollkommen iſt, als ſie ſeyn kann, und daß 
nirgend uͤberfluͤßige Uebel ſind, die das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ohne Endz weck ungluͤcklich mas 


en. e 
Ich ſagte beym Anfange dieſer Abhandlung, wir 
Menſchen und dieſe Erde waͤren nach Einem Plan 
gemacht, und die phyſiſche Einrichtung dieſer Erde 
ſey nach unſrer ſittlichen Conſtitution dergeſtalt ab⸗ 
gemeſſen, daß, wenn jene im geringſten vollkomme⸗ 
ner waͤre, dieſes ein Beweis ſeyn wuͤrde, daß der 
Schoͤpfer die moraliſchen Weſen, die er zu Einwoh⸗ 
nern dieſer Welt verordnet, gar nicht gekannt haben 
muͤſſe. Je genauer Sie die Einrichtung dieſer Welt 
betrachten, je mehr beftätigt fich dieſe Harmonie, 
und je mehr muͤſſen Sie uͤberzeugt werden, daß der 
Schöpfer den ſittlichen Zuſtand der Menſchen und 
deſſen Verfall aufs deutlichſte vorhergeſehen, und 
die ganze Ordnung der Dinge mit unendlicher Weis⸗ 
heit darauf eingerichtet habe. Dieß kann, als die 
anwiderſprechlichte Wahrheit, nicht genug weder⸗ 
holet werden, daß das moraliſche Boͤſe unendliche 
Uebel in der Welt hervorbringe, Uebel, welche die 
Fr zittern, und die ganze Natur zum 
uͤrchterlichſten Schauplatz von Unordnung und Elend 
machen, Aber ſehen *. alle dieſe Uebel genauer 5 
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fo. finden Sie, wie ich geſagt, nirgend ein Aberflägte 
ges Uebel, das die ehen ohne Endzweck un: 
glücklich machte. Es iſt alles ſo eingerichtet, daß 
e ſich ins Unendliche nicht vermehren kann! es find 
alles nur Anſtalten, mit der gröfeften Weisheit ges 
waͤhlte Anſtalten, bie dem Sittlichen das Gegenge⸗ 
wicht halten muͤſſen; und Sie finden nirgend mehr, 
als zu dieſem Endzwecke noͤthig iſt. Beyde Uebel 
ſteigen und fallen mit einander in einem unveraͤn⸗ 
derlichen gleichen Verhaͤltniſſe. Bey einem das Ver⸗ 
halten der Sittlichkeit im Ganzen überwiegenden 
Uebel würde die ganze Natur zu Grunde geben; bey 
einer in Verglei ung mit diefer Sittlichkeit zu voll⸗ 
kommenen Natur würde fie eben ſo wenig beſtehen 
koͤnnen. Die Natur kaun nie vollkommner werden, 
als die Sittlichkeit iſt, und ſie darf es nicht. Ver⸗ 
goͤnnen Sie mir hier einen einzigen Blick auf den 
gegenwärtigen Zuſtand von Europa zu thun. Viel⸗ 
icht iſt Europa noch nie in einer ſolchen Criſe ge⸗ 
weſen, daß die Natur in allen ihren Zweigen auf 
einmal n g und ihre Kraͤfte zu verlieren 
ſcheinet. Die Aecker, die Bergwerke, die Forſten, 
die Viehzucht, die Menſchheit e ſcheinet 
fuͤr die noͤthigen Beduͤrfniſſe mehr hinreichend; alles 
drohet einen . Bankerott der Natur, und 
alle Cabinette der Fuͤrſten vereinigen ſich mit den 
ocietaͤten der Wiſſenſchaften, um den fuͤrchterli⸗ 
en Solar davon vorzubeugen. Man bietet Preife 
ber Preiſe, um neue Erfindungen zu erwecken; 
alle Haͤnde, die nicht von der Ueppigkeit ſchon . 
dungen ſind, arbeiten an Projecten; ſie erſticken 
Dusch he Laſt einander ſelbſt; man macht Ver⸗ 
uche uͤber Verſuche, wie man der Erde eine groͤßere 
ruchtbarkeit geben, das Korn vermehren, die Hol⸗ 
ungen vervielfaͤltigen, die Landesproducte verrei⸗ 
Sem „ neue Quellen entdecken möge; felbft die 
enſchheit reicht nirgend mehr zu, und wird 1 


€ 
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Art Waare, die der eine Staat dem andern abzu⸗ 
gewinnen ſucht. Die Bemuͤhungen verdienen alle 
Hochachtung „ und werden auch nicht ohne gluͤckli⸗ 
chen Erfolg ſeyn; aber ſie werden es nur unter die⸗ 
ſer Bedingung ſeyn, wenn die Anſtalten, die Sitt⸗ 
lichkeit zu verbeſſern, mit eben dem Eifer betrieben 
werden. Geſchicht dieß, fo iſt der gluͤcklichſte Er⸗ 
olg von dieſen Bemuͤhungen geſichert, und wir 
koͤnnen ſelbſt einen guten Theil davon erſparen; 
denn die vornehmſten Urſachen dieſes Verfalls wer⸗ 
den alsdann von ſelbſt aufhören, und die Natur 
wird wieder eben ſo fruchtbar, eben ſo ergiebig ſeyn, 
als ſie geweſen. Aber ſo lange dieſes verſaͤumet wird, 
1 find Auch, (denn die Natur iſt nicht auf die Ver⸗ 
chwendung, ſondern auf die Maͤßigkeit eingerichtet,) 
zuverlaͤßig alle Bemuͤhungen vergebens, und wir 
vermehren mit allen Anſtalten das Uebel. Ich will 
hier noch von keinem Verhaͤngniſſe reden; ich will 
den Zuſtand der Welt nur nehmen, wie er unmittel⸗ 
bar in die Augen faͤllt. Die Quellen dieſes allge⸗ 
meinen Verfalls ſind unlaͤugbar die aus allen Ufern 
gebrochene und alle Staͤnde uͤberſchwemmende Uep⸗ 
pigkeit und der Leichtſinn. Dieſe Quellen wollen 
wir nicht verſtopfen; wir graben, und wollen noch 
neue Zuflüffe hineinleiten, und wir wollen ihre Fol⸗ 
gen nicht; wie We chen: Wir wollen die 
Reichthümer der Natur vermehren, und der Uep⸗ 
pigkeit keine 177 ſetzen; wir wollen den aus al⸗ 
len Graͤnzen der Menft heit ausgebrochenen Leichte 
finn nicht hindern, und wir raffiniren auf Bevoͤlke⸗ 
rungen; wie unmöglich}, Es wäre das größte Un⸗ 
gluͤck, wenn es möglich wäre. Soll die Ueppigkeit 
noch unſinniger, ſoll der Leichtſinn, dieſe Peſt der 
Menſchheit, noch Aide werden? So lange Reli⸗ 
ion und Tugend dieſen Verfall nicht beſſern, fo 
ind die Schwaͤchungen der Natur, die Entoölke⸗ 
rungen, der Mangel, nicht allein unausbleibliche 
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Folgen, ſondern es ſind auch die einzigen Arzeneyen, 
welche die Vorſehung in der Natur hat veranſtalten 
koͤnnen, die noch gefaͤhrlichern Ausbruͤche des Ue⸗ 
bels zuruͤckzuhalten. Das phyſiſche Uebel iſt die 
Kran heit, das moraliſche iſt die Urſache. In der 
Krankheit arbeitet die Natur, die Urſachen wegzu⸗ 
ſchaffen; wollen wir dieſer noch mehrere Nahrun 
geben, ſo verderben wir die Saͤfte immer mehr, un 
die Auszehrung oder der Brand find bey der ſtaͤrle 
ſten Conſtitution unvermeidlich. 


Der Verfaſſer des Dictionaire iſt unter dem 
Artikel Guerre, über den Krieg, die Peſt und Ty⸗ 
ranney bis zur Gottesläſterung witzig, um zu er⸗ 
weiſen, daß dieſe ſchrecklichen Geißeln des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts mit einer wohlthaͤtigen und weiſen 
Vorſehung nicht beſtehen koͤnnen. Um dieß Regiſter 
vollſtaͤndig zu machen, wollen wir die Claſſe von 
ſolchen Philoſophen noch hinzuſetzen, die es ſich zum 
Beruf machen, mit dem Leichtſinne die ganze Theorie 
der Laſter zu predigen, und in ihren Schriften alles, 
was der Menſchheit noch je heilig geweſen iſt, ver⸗ 
daͤchtig und laͤcherlich zu machen. Eine Philoſophie, 
die das menſchliche Geſchlecht noch unendlich mehr 
zerſtöret, als alle die hoͤlliſchen Maſchinen, die der 
Krieg zur Zerſtoͤrung der Menſchen je erfunden hat. 
Denn wenn der Krieg Jahrelang wuͤthet, einzelne 
Lander verwuͤſtet, fo verbreitet ſich dieſes Gift über 
das ganze menſchliche Geſchlecht, dringt in das In⸗ 
nerſte der Familien, ſchleicht unter verraͤtheriſchen 
Namen in die unſchuldigſten Herzen, greift das 
menſchliche Geſchlecht in feiner innerſten Conſtitution 
an, toͤdtet noch ungebohrne Generationen, und wärs 
de endlich die ganze Menſchheit zerftdren, wenn der 
Herr der Welt, der auch dieſe raſende Periode vor⸗ 
ausſah, und der alles Uebel bis auf einen gewiſſen 
Grad ſteigen laͤßt, um es dadurch wieder zu ſeinem 
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eigenen Gegengifte zu machen, nicht auch dieſe Ra⸗ 
ſerey durch ſeine Vorſehung ſo zu lenken wuͤßte, daß 
eben der hohe Grad, wozu ſie ſteigt, mit allen den 
ſchrecklichen Folgen die Menſchen zu dem Gefühle 
bringen muß, was eine ſolche Philoſophie, die der 
Tugend und Sittlichkeit alle Bewegungsgründe 
nimmt, fuͤr Fluͤche uͤber den Erdboden bringe, da⸗ 
mit fie die Wahrheit und Tugend fo viel beſſer ſchaͤz⸗ 
zen lernen. Kein vernuͤnftiger Moraliſt, er trage 
bloß einen Mantel oder ein Chorhemd daruͤber, ver⸗ 
dammet die Polieucte und Athalien als Werke eines 
boͤſen Geiſtes: aber eine ſolche Philoſophie verdam⸗ 
met alle Vernunft mit Recht als eine Erfindung der 
Hölle, welche die großen Wahrheiten von Gott und 
der Tugend nur allein zu Maſchinen auf dem Thea⸗ 
ter braucht, und unter dieſem geſtohlnen Namen, 
mit Huͤlfe bon lauter verraͤtheriſchen Verfaͤlſchungen, 
diejenige Religion den Menſchen verdaͤchtig zu ma⸗ 
chen ſucht, welche die einzige wahre Stuͤtze der 
Menſchheit tft, welche Pay allein die Wuͤrde der 
Menſchen erhält, daß fie ſich nicht durch ihre Laſter 
ſelbſt zu Thieren machen, oder durch die Tyranney 
dazu gemacht werden, diejenige Religion, die aus 
der Liebe Gottes und einer allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe nur Ein Geſetz, ein unzertrennliches Geſetz, 
und dieſes Geſetz zur erſten Bedingung aller ihrer 
Verheißungen macht; die nur Eine Tugend, nem⸗ 
lich das Beſtreben, Gott in ſeiner allgemeinen Liebe 
zum Guten aͤhnlich zu werden, kennet, und hier⸗ 
nach den Werth aller Handlungen richtet; die kei⸗ 
nem herrſchenden Laſter |... die alle Leiden⸗ 
ſchaften eine ſichere Wohlthaͤtigkeit giebt; die allen 
Faͤhigkeiten und Schwachheiten der Menſchen ange⸗ 
meſſen iſt; die alle Staͤnde in ihrer Ordnung erhält, 
alle Pflichten veredelt; die den Regenten mit dem 
Unterthan durch die feſteſten Bande verbindet, und 
beyder ihren Rechten eine gleiche Sicherheit giebt; 
ie 
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die die Menſchen, indem ſie ſie zu einer hoͤhern ewi⸗ 
en Vollkommenheit bereitet, zugleich zur hoͤchſten 
ollkommenheit fuͤhret, deren ihre Natur hier faͤhig 
iſt, und den Himmel hier ſchon auf die Erde brin⸗ 
en wuͤrde, wenn ſie nach ihrer wahren Fruchtbar⸗ 
eit allgemein werden möchte. Und die Feinde dieſer 
oͤttlich wohlthaͤtigen Religion, die es ſich laut zum 
erdienſte machen, daß ſie vierzig Jahre an der 
Vertilgung derſelben gearbeitet, (aber der im Him⸗ 
mel wohnet, lachet ihrer, und der Herr ſpottet ihe 
rer,) dürfen ſich noch das Anſehn geben, als wenn 
fie die Fuͤrſprecher der Menſchheit wären!. 


Ich muß nur erſt dieſen Grundſatz hier noch 
einmal wiederholen, daß Gott, deſſen unendliche 
Weisheit und Guͤte die größte Vollkommenheit in 
der koͤrperlichen Natur gewaͤhlet, und darin keine 
andere Uebel zulaͤßt, als in fo weit fie die unent⸗ 
behrlichen Mittel ſind, dieſe Vollkommenheit zu er⸗ 
halten, die unendlich größere moraliſche Vollkom⸗ 
menheit ſeiner freyen Geſchoͤpfe eben ſo ernſtlich zu 
erhalten, und die gefaͤhrlichern Ausbruͤche ihrer un⸗ 
ordentlichen Sinnlichkeit durch eben ſo weiſe Anſtal⸗ 


ten zu verhindern ſuchen werde. 


Laſſeu Sie uns jetzt zuerſt den Krieg betrachten. 
Es iſt wahr, ohne Abſicht auf die Moralität der 
unsnien wuͤrde dieſes grauſame Uebel ein unauf⸗ 
loͤslicher Einwurf gegen die Vorſehung eines weiſen 
und gütigen Gottes ſeyn. Wie traurig, daß Men⸗ 
ſchen, welche die deutlichſten Kennzeichen der Bluts⸗ 
freundſchaft und einer gemeinſchaftlichen Abſtam⸗ 
mung an ſich haben, welche in ihren Empfindungen 
ich ſo aͤhnlich, und durch ſo viele Bande unter ein⸗ 
ander verbunden ſind, vernuͤnftige Menſchen, die 
ſo viele weiſe und billige Geſetze zu ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohlfahrt unter einander geſtiftet * 
' a 
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daß dieſe noch kein ander Mittel kennen, khre For 
derungen gegen einander auszumachen, als was 
Tyger gegen Tyger brauchen; daß oft, nur um den 
Ehrgeiz, den Eigennutz, oder die Rache einiger we⸗ 
nigen zu befriedigen, ſo viele tauſend Unſchuldige 
mit ihren Gütern, ihrer Freyheit, ihrem Leben die 
Opfer werden muͤſſen; daß ſo viele tauſend edle und 
2 Menſchen, deren Leben ein Gluͤck und eine 
Zierde der Menſchheit iſt, ihr Blut, ſo oft es von 
ihnen gefodert wird, mit dem Blute der Thiere vers 
miſcht, zu dieſen Opfern auf den fuͤrchterlichen Wahl⸗ 
ſtaͤten, wo der ſchnelleſte Tod noch eine Wohlthat iſt, 
mit vergießen muͤſſen; daß noch ſo viele tauſend andre 
aus den Armen der Ihrigen von ihren nuͤtzlichern 
Geſchaͤfften wider ihren Willen dazu hingeriſſen wer⸗ 
den; daß noch wieder ſo viel andre, ſo bald ſich eine 
dergleichen blutige Scene nur oͤffnet, ſchaarenweiſe, 
ohne zu wiſſen, worauf es ankoͤmmt, ihr Leben fuͤr 
einen geringen Sold dem Freunde und Feinde willig 
verkaufen, und, wenn ſie es zur ganzen Beute da⸗ 
von getrageh, ſich dieſes traurige Erhaltungsmittel 
leich wieder wuͤnſchen; und daß endlich, nach al⸗ 
em dieſen Blutvergießen, die uͤbrig gebliebene 
Menſchheit für ihre kuͤnftige Ruhe nie etwas gewin⸗ 
net; daß die neuen Zuruͤſtungen, welche die Furcht 
beſtaͤndig erfodert, ſelbſt im Frieden alle Fruͤchte 
beſſelben wieder verſchlingen; und daß die Vertraͤge 
und Friedensſchluͤſſe ſelbſt nichts als Anlagen zum 
neuen Kriege ſind, der, ſo bald die Menſchen, (nicht 
anders als wenn es ihre erſte und natuͤrlichſte Be⸗ 
ſtimmung wäre,) zu dem nöthigen Maaße der Staͤr⸗ 
ke nur herangewachſen, und die erſchoͤpfte Natur 
aus ihrer Ohnmacht ſich kaum wieder erhole mit eben 
der Wuth, und mit eben fo wenigem Gewinn wieder an⸗ 
faͤngt! Ich wiederhole es, ohne Abſicht auf den ſittli⸗ 
chen Zuſtand der Menſchen, würde dieſes fürchterliche 
Uebel ſich aus einer weiſen Vorſehung nie * 
en. 
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ſen. Aber wir wollen es jetzt in dieſer Verbindung 


anſehen. Es wuͤrde zu vermeſſen ſeyn, bey einem 
jeden einzelnen Falle die weiſen Abſichten angeben 
zu wollen, warum Gott bald die eine Gegend vor 
der andern, bald die eine Zeit vor der andern, mit 
dieſem Gerichte heimſuchet. Gott, der allein die 
Verbindung der Dinge mit allen ihren Folgen uͤber⸗ 
ſieht, und dem, bey der Regierung des Ganzen, 
alle einzelne Geſchoͤpfe zugleich gegenwaͤrtig ſind, 
der kann die weiſeſten und beſten Urſachen haben, 
die wir nimmer uͤberſehen koͤnnen; und wir haben 
nicht noͤthig anzunehmen, daß er um des Ganzen 
willen das Schickſal der einzelnen Sefchöpfe uͤber⸗ 
ſehe, und, wie wir Menſchen es oft geſchehen laſ⸗ 
ſen muͤſſen, das Loos des Ungluͤcks blindlings auf 
dieſen oder jenen fallen laſſe. Es muß und kann 
uns bey unfrer kurzen Einſicht allemal zu unſrer Be⸗ 
ruhigung genug ſeyn, wenn wir im Ganzen ſehen, 
daß in der Natur kein Uebel iſt, welches von ſeiner 
Weisheit nicht geleitet wird, und daß auch der 
Krieg mit allen ſeinen Schrecken nicht bloß eine na⸗ 
tuͤrliche Folge des Stolzes, des Eigennutzes, und 
der Unruhe der Menſchen iſt; (denn dieß ſagte noch 
weiter nichts, als daß er ein Uebel ſey;) ſondern 
daß er zugleich ein heilendes Uebel iſt, daß die volle 
Natur eine Arzeney hat, und nicht allein die noch 
gefaͤhrlichern Ausbruͤche verhuͤten, ſondern auch die 


Urſachen des Uebels mindern, und der menſchlichen 
Conſtitution, wenigſtens auf eine Zeitlang, eine 


neue Geſundheit wiedergeben muß. 


Stellen Sie ſich erſt uͤberhaupt den uͤberwiegen⸗ 
den Hang der Menſchen zum Leichtfinn und zur Uep⸗ 
igkeit vor, wie gewaltig derſelbe bey Ruhe und Ueber⸗ 


fluß uͤberhand nehmen, wie unmenſchlich gleich die gan⸗ 
ie Denkungsart dabey werden, und wie ſchnell fich 


— 


ieſe durch alle Claſſen der Menſchen gleich N N 
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ten kann. Nehmen Sie nun zugleich an, daß ein 
Abbe St. Pierre ein Syſtem erfinden koͤnnte, wo⸗ 
durch alle oͤffentliche Ausbruͤche des Krieges verhin⸗ 
dert wuͤrden, daß die Welt ganze Jahrhunderte 
hindurch Frieden haͤtte, daß die Zahl der Menſchen 
ſich immerfort vermehrte, die Reichthuͤmer ſich haͤuf⸗ 
ten, die Erfindungen zur Bequemlichkeit und zum 
Vergnuͤgen der Menſchen immer ſtiegen. — Außer 
Streit ein entzuͤckendes Bild von der Welt, wenn 
die Religion und die Tugend allemal zugleich wuͤch⸗ 
fen. Aber da wir die Menſchen nehmen muͤſſen, 
wie fie ſind, in was für einen Verfall würde bey 
einem ſolchen ewigen Frieden das menſchliche Ge⸗ 
chlecht verſinken; wie ausſchweifend wuͤrden alle 
after, wie tyranniſch der Stolz der Großen, wie 
unmenſchlich die Ueppigkeit der Reichen, wie vers 
giftet würde die ganze Denkungsart der Menſchen 
werden; was wurden die ernſthaften Lehren der Tu⸗ 
gend noch für Eingang finden; was wuͤrde Gott in 
den Augen der Menſchen bleiben; wenn dieſer Herr 
der Welt, der hier durch Stuͤrme und Gewitter die 
Atmofphäre vor peſtilentialiſchen Faͤulungen bewah⸗ 
ret, und dort den innern Duͤnſten der Erbe durch 
Volkane Luft macht, nicht auch durch dergleichen 
Plagen, wie der Krieg iſt, bald in dieſer, bald in 
einer andern Gegend die gefaͤhrlichen Ausbruͤche der 
Unſittlichkeit hinderte? Die ganze Conſtitution der 
Menſchen wird dadurch gleichſam erſchuͤttert; ſie 
fühlen, wenn der Paroxysmus vorüber iſt, ihre 
Schwaͤche, und wird in ihren Trieben gemaͤßigt. 
Der herrſchende Leichtſinn wird im Ganzen gebro⸗ 
chen; es entſteht, wenigſtens auf eine Zeitlang, eine 
neue ernſthaftere Denkungsart; das Gefühl von 
Religion und Tugend wird wieder erweckt; man 
fängt den unbekannten Gott wieder an zu ſuchen; 
man ſiehet, daß Macht, Klugheit, und Liſt noch 
unter einer hoͤhern Regierung ſtehen, und daß 175 
nicht 
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nicht die Politik der Cabinette noch die Taktik der 
Heere ſind, die das Schickſal der Welt beſtimmen. 
Die Ueppigkeit verlieret ihre Nahrung; die Zerſtoͤ⸗ 
rungen, die dadurch angerichtet werden, erwecken 
einen neuen Fleiß; es werden bey der Gelegenheit 
neue Kuͤnſte, neue wohlthaͤtige Kuͤnſte erfunden; es 
wird eine Menge Menſchen dadurch in Ordnung ges 
bracht und dem Staate nuͤtzlich gemacht, die dem⸗ 
ſelben vielleicht ſonſt zur Laſt ſeyn wuͤrden. Es 
werden gewiſſe edle Triebe erweckt, welche die Sit⸗ 
tenlehre der Schule vielleicht nicht ſo allgemein ge⸗ 
raacht hätte, und welche auch im Frieden ihre nuͤtz⸗ 
lichen Wuͤrkungen behalten; die Größe des Objects 
giebt der Seele eine Feſtigkeit und Größe, und das 
ey eine Wuͤrkſamkeit, wozu die einfachern und ru⸗ 
higern Geſchaͤffte des Friedens nicht ſo leicht Gele⸗ 
enheit geben. Die Koſtbarkeit der Kriege verhin⸗ 
dert die unaufhörlichen und weit mördlichern und 
grauſamern Kriege der Wilden. Je mehr der Krieg 
eine Wiſſenſchaft wird, je mehr gewinnet die Menſch⸗ 
lichkeit dabey; Zucht und Ordnung werden die erſten 
und weſentlichſten Geſetze, Wiſſenſchaft und Maͤßi⸗ 
gung die erſten Eigenſchaften; die Größe des Hel⸗ 
den wird nach der Größe feines Geiſtes und feiner 
Menſchlichkeit gemeſſen; der Unwiſſende wird mit 
aller ſeiner Kühnheit verachtet; bloße Herzhaftigkeit 
tft die Eigenſchaft des gemeinen Mannes, unndthi⸗ 
ge Grauſamkeit das gehaͤßigſte Laſter, und der Raͤu⸗ 
er im Felde iſt in Aller Augen das, was der Raͤuber 
auf der Heerſtraße iſt. Bey einem ewigen Frieden 
würden die niedrigen Familien in einer ewigen 
Knechtſchaft bleiben, die Großen würden unerträge 
lich tyranniſch werden: Hier findet ein jeder Geiſt 
die Gelegenheit zur Ermunterung; die Gelegenheit 
macht ihm Muth, ſeine Faͤhigkeiten zu zeigen; er 
wird von einem edlen Triebe belebt, und vielleicht 
der Stammvater eines neuen Geſchlechts, das in 
wenigen 
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wenigen Generationen eine Wohlthat und Zierde ſei⸗ 
ner Zeit wird. Der traͤge Stolz wird dagegen zu 
wohlthaͤtigern Sitten wieder gezwungen; die Reiche 
thuͤmer bekommen einen neuen Strom, und bringen 
dadurch die Fruchtbarkeit auch in ſolche Gegenden, 
die der Mangel in einer unthaͤtigen Duͤrftigkeit er⸗ 
hielt. Selbſt die Menſchen und ihre Charaktere wer⸗ 
den mehr unter einander gemiſcht; die Verſchieden⸗ 
heit, die das Clima und die Regierungsform darin 
verurſachen, und die bey einem ewigen Frieden aus 
einer jeden Nation endlich eine ganz andre Art von 
Menſchen machen wuͤrde, verlieret ſich; die kriegen⸗ 
den Voͤlker lernen einander genauer kennen; ſie ſchla⸗ 
gen ſich, und nehmen unvermerkt eines des andern 
Sitten an; die Rauhigkeit des einen wird durch den 
Leichtſinn des ändern gemildert; durch die damit 
verknuͤpfte Vermiſchung der Menſchen werden die 
Denkungsart und die Sitten ſich im Ganzen ſo viel 
aͤhnlicher; die Menſchen werden mehr Eine Familie; 
e Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden nach andern 
Orten hinüber getragen; die Eroberung von Con⸗ 
ſtantinopel iſt der Grund der ganzen Erleuchtung 
von Europa. TEE NEBEN eee 


Sie ſehen, ich befchreibe die Wohlthak des Fie⸗ 
bers. Es bleibt eine Krankheit, welche die Natur 
allemal auf eine Zeitlang ſchwaͤcht, und, wo ſie zu 
oft koͤmmt, ſie nie zu ihrer rechten Geſundheit kom⸗ 
men läßt; indeſſen iſt es bey der fortdaurenden Un⸗ 
mäßigkeit nicht allein eine Folge, ſondern auch zu⸗ 
gleich eine von dem weiſen Schoͤpfer veranſtaltete 
wohlthaͤtige Bemuͤhung unſrer Natur, das Uebel, 
was da iſt, wieder wegzuſchaffen, und die gefaͤhr⸗ 
lichen Folgen deſſelben zu verhuͤten. m? 


Die Tyrannen ſchafft ein jedes Volk ſich ſelbſt, 
und die Tyranney iſt ae ; eine Folge ber ren 
5 ung 
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ſtehen. ö 5 
Der ſchrecklichſte Schauplatz, der je in der 
Welt davon geweſen, war Rom unter ſeinen erſten 
Kaiſern. So lange Maͤßigkeit in Rom noch eine 
Tugend, Armuth noch kein Laſter, geraubter Reich⸗ 
thum und Ueppigkeit noch kein Verdienſt waren; ſo 
lange Rom ſich noch eine Ehre aus der Tugend machte, 
feine, Sittenrichter hatte, und die Goͤtter fuͤrchtete, 
ſo lange war Rom vor allen Tyrannen ſicher, Aber 
nach der Eroberung von Carthago fieng es an, feine, 
eigene Sclaverey ſich nach und nach ſelber zu berei⸗ 
ten. Es hatte noch Kriege; dieſe waren aber faſt, 
nichts als Heerzuͤge, um die Reichthuͤmer aus Aſien 
im, Triumph nach Rom zu holen. Und mit dieſem 
Reichthum uͤberkam es auch alle aſiatiſche Ueppig⸗ 
keit. Nun war Rom der gluͤckliche Staat; — mehr 
als er en Einwohner; — —.— Buͤr⸗ 
ger, die einen koͤniglichen Aufwand machten; — 
Ghaoſpieſe⸗ die Millionen koſteten; — Aalen 
grul 7 n 
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bey denen in ſo viel Saͤlen täglich, zugleich ange⸗ 
richtet werden konnte; — Köche, die mit ihrer ver⸗ 
ſchwenderiſchen Kunſt Apicler zur Verzweiſelung 
bringen konnten. Der Geſchmack in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten ſtieg zugleich; aber fie gaben der Ueppig⸗ 
keit auch ſo viel großere Reizungen, und nun war 
Rom auch ſeinem ſchrecklichſten Verfalle nahe. Die 
Julier, die Maxier, die Pompejer, die Antonier 
waren zu groß, um Buͤrger zu ſeyn; keiner wollte 
weniger als die Herrſchaft der ganzen Welt, und 
ein jeder ſuchte zu feinem Endzwecke durch die Ber 
ſtechung des Volks, und durch eine allgemeine Ge⸗ 
ſetzloſigkeit zu kommen. Rom wurde die ſchrecklichſte 
Moͤrdergrube. Der Reichthum machte die Vers 
ſchwendung immer 1 5 „die Verſchwendung und 
Ueppigkeit machten die Raubſucht immer unerfättlis 
cher; was zu ſchwach war, mit Armeen zu rauben, 
das raubte durch Betrug, Liſt, und, Verraͤtherey; 
und was zuerſt durch den Reichthum laſterhaft ge⸗ 
worden, das wurde es durch den Mangel noch 
mehr, der keine Schandthat unverſucht ließ, der 
ewohnten Wohlluſt neue Nahrung zu verſchaffe 
Die, Wohlluſt entkräftere und toͤdtete endlich alle 
maͤnnliche Tugenden, und das roͤmiſche Volk, das 
die alleredelſte Nation geweſen, wurde in wenigen 
Generationen die allerniedrigſte Rotte, die je der 
Erdboden getragen, und die ſchon alle Niedextraͤch⸗ 
tigkeit der Sclaven hatte, ehe die Tyrannen noch 
ebildet waren. Aber ſie waren eine unausbleibliche 
Folge. Ohne Abſicht auf die Beſchaffenheit des Volks, 
iſt die Reihe dieſer Ungeheuer die ſchrecklichſte Era 
ſcheinung, welche die Natur je verunſtaltet hat, 
Ein: Tiberius in Capre& mit einem Sejan; — ein 
Caligula, der ſeinem ganzen Volle nur Einen ö 
ken wuͤnſcht; — ein Nero, der ſich mit einer Locuſte 
einſperret, und Gifttraͤnke für ſeine Unterthanen 
kocht; — ein Domitian, der ſich an den Thieren 
W- K 2 übt, 
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Abt, wie er feine edelſten Bürger würgen will. — 
Aber ſehen Sie diefe Scheufale in der Verbindung 
an, ſo ſind es Henker, die das Volk ſich ſelber ge⸗ 
bildet, und die Vorſehung aus gerechtem Gerichte 
zugelaſſen hat, um eine Denkungsart auszurotten, 
wobey die Menſchheit haͤtte untergehen muͤſſen. 
Alle Furcht vor den Goͤttern war verſchwunden; der 
game Senat beſtund, nach dem eigenen Geſtaͤndniß 
es Verfaſſers des Dictionaire, aus offenbaren 
Gotteslaͤugnern; das herrſchende epikuriſche Sy⸗ 
ſtem, welches Fabricius, an der Tafel des Pyr⸗ 
rhus, allen Feinden ſeines Vaterlandes wuͤnſchte, 
hatte der menſchlichen Natur, ſo wie der Tugend, 
alle ihre Wuͤrde genommen; die ſich ſo nennenden 
Philoſophen waren eine Bande griechiſcher Schwaͤz⸗ 
zer, die den Schlemmern ihre uͤppigen Mahlzeiten 
verdauen halfen; die aͤußerlich ſtarke ſtoiſche Philo⸗ 
ſophie hatte zu viel innerliche Schwaͤche, um jemals 
ein geltendes allgemeines Syſtem zu werden, und 
half weiter zu nichts, als dem einen und dem an⸗ 
dern einigen mehrern Muth zum Selbſtmorde zu 
machen. Der kriegeriſche Geiſt, der ſich unter aller 
Ueppigkeit noch allein erhalten hatte, war auch noch 
zu ſtark, und der uͤbrige Theil der Welt durch die 
Raubbegierde dieſes Volks noch zu entkraͤftet, als 
daß ein anhaltender Krieg dem Uebel hätte ſteuren 
koͤnnen. Zum ewigen Denkmaale ihrer Gerechtigkeit, 
und zur Warnung fuͤr die ganze nachkommende 
Welt, trug alſo die Vorſehung ſolchen Henkern, die 
das Volk durch ſeine Niedertraͤchtigkeit und Bosheit 
ſich ſelbſt geſchaffen hatte, die Vollziehung dieſes 
ſchrecklichen Gerichts auf. Die Ungeheuer fiengen 
alle ihre Regierung mit Behutſamkeit, und zum 
Theil mit unberdaͤchtigen Beweiſen der Menſchlich⸗ 
keit und Gerechtigkeit an, und das Ende derſelben 
würde wie der Anfang geweſen ſeyn, wenn die ſela⸗ 
viſche Niedertraͤchtigkeit des Volks und feine raſenden 
Bi L Schmei⸗ 
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Schmeicheleyen fie nicht zu fo kuͤhnen unmenſchlich⸗ 
keiten gereizet haͤtten. Auguſtus beſtieg wenigſtens 
mit einem ſchwaͤrzern Herzen den Thron, als eines 
von den folgenden Ungeheuern bey dem Antritte der 
Reglerung fuͤrchten ließ; aber die noch nicht ganz 
vertilgte Tugend des Volks, und die Würde feines 
Agrippa, erhielten ihn in der Ehrfurcht, daß er 
als ein Pater des Vaterlandes ſtarb. Tiberius hatte 
alle. Lafter eines gebohrnen Tyrannen; aber da er 
auch alle Feigheit davon hatte, ſo wuͤrde er vielleicht 
durch ſeine uͤbrigen Vorzuͤge der große Regent fuͤr 
Rom geblieben ſeyn, der er vorher als Feldherr 
war. Allein da die Raubſucht des in aller Ueppig⸗ 
keit verſunkenen Volks, waͤhrend der letzten funfzig 
Jahre, da die oberſte Gewalt ſchon die einzige 
Quelle aller Reichthuͤmer geweſen, auch ſchon ſo 
viel niedertraͤchtiger geworden war, und der Senat 
ihm die unumſchraͤnkte Herrſchaft, die er mit der 
e Verſtellung ſuchte, mit den allernie⸗ 
ertraͤchtigſten Schmeicheleyen ſelber aufdrang; ſo 
verdiente er auch alle die veraͤchtlichen Grauſam⸗ 
keiten, womit nachher der Tyrann ſeine Herrſchaft 
uͤber ihn ausuͤbte. Caligula, Nero, und Domitian 
bekamen nach einer jeden neuen Unmenſchlichkeit 
neue göttliche Verehrungen, neue Altaͤre; aber 
verdient ein Senat, der ſolche Scheuſale vergoͤttert, 
nicht allemal das erſte Opfer ſolcher Gottheiten zu 
werden? Man wird ſagen, dieß waͤren natuͤrliche 
Folgen; das ſind ſie auch; aber wie ſind natuͤrliche 
Folgen vom Verhaͤngniſſe unterſchieden? Es ſind 
Wuͤrkungen und Begebenheiten, die der Herr der 
Welt zur Ausführung feiner weiſen und gerechten 
Abſichten, nach dem jedesmaligen Zuſtande der Welt 
und dem Verhalten der Menſchen, in dem Laufe der 
Dinge veranſtaltet. 
Die anſteckenden Seuchen und die unnatärliche 
sroße Sterblichkeit n Menſchen muͤſſen wir 
g 3 aus 
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aus eben dieſem Geſichtspunkte beurtheilen. Es 
waͤre auch dieß ſonſt ein unerklaͤrliches Phaͤnomenon, 
warum Gott die menſchliche Natur hierin allein 
ſo viel ſchwaͤcher als die Natur der Thiere gemacht 
haͤtte, da ſie durch ihre ganze uͤbrige Anlage ſo un⸗ 
endlich uͤber die thieriſche erhaben iſt. Denn der 
Menſch iſt wuͤrklich der Herr der Erde. Die Thiere 
ſind nur fuͤr Ein Clima erſchaffen; ihre Natur iſt 
nur auf Eine Art von Nahrung eingerichtet, und 
ein jedes genießet ſeine Nahrung nur einfach und 
roh: Der Menſch kann hergegen in allen Gegenden 
der Welt, wie in feinem Vaterlande, leben; er ge⸗ 
nießet Fleiſch und Kraͤuter, er vermiſchet die Fruͤchte 
vom Nordpole mit denen aus Indien, und ſchafft 
ſich den Reichthum, den die Natur ihm darbietet, 
zur Vermehrung ſeines Vergnuͤgens noch ſelber ins 
unendliche um. Aber ſo viel ſtaͤrkere Warnungen 
brauchte der Menſch auch, ihn von der Unmaͤßig⸗ 
keit zuruͤck zu halten, welche, wenn er ſich derſel⸗ 
ben uͤberlaͤßt, auch auf die ganze Conſtitution noth⸗ 
855 30 einen ſo viel ſchaͤdlichern Einfluß haben muß. 
Die Zaͤrtlichkeit unſrer Conſtitution iſt hiernach aufs 
genaueſte ab, emeſſen. Sie giebt uns von der einen 
Seite alle die feinen Empfindungen, daß wir die 
Vorzuͤge unſrer Natur fo viel mehr genießen können 
aber fie iſt auch auf der andern Seite fo viel wars 
nender, daß wir unſre Sinnlichkeit nicht thieriſch 
mißbrauchen ſollen. Denn ein weiſer Schoͤpfer konnte 
uns durch die Einrichtung unſrer Natur nicht ſelbſt 
ben Unmaͤßigkeit und zum Mißbrauche ſeiner Ga⸗ 
en reizen. Dieß iſt alſo unwiderſprechlich, daß 
ein großer Theil der Krankheiten, und die ſchreckli⸗ 
chen Seuchen, welche die menſchliche Natur aufs 
rauſamſte verſtellen, ſich aus der Natur ganz wie⸗ 
er verlieren wuͤrden, ſo bald die Unordnungen wie⸗ 
der aufhoͤrten, wovon ſie die naturlichen und ge⸗ 
rechten Folgen ſind, und daß uͤberhaupt die ganze 
a menſch⸗ 
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menſchliche Conſtitution ihre erſte paradifiſche Volk 
kommenheit und Schoͤnheit nach und nach wieder 
erhalten wuͤrde, wenn die Unmaͤßigkeit, und der 
aus der grauſamen Verſchwendung zugleich für die 
Armen entſtehende unnatuͤrliche Mangel der noͤthi⸗ 
gen gefunden Nahrungsmittel alle Theile der menſch⸗ 
ichen Conſtitution nicht dergeſtalt ſchwaͤchten, daß 
auch die geringſte widrige Miſchung der Luft ſchon 
ein anſteckendes Gift wird, und den Zunder der 
Sterblichkeit dergeſtalt mit allen unſern Saͤften ver⸗ 
miſcht, daß dab natürliche Ziel des menſchlichen 
Lebens von den allerwenigſten erreicht wird. Alle 
Krankheiten koͤnnen zwar nicht als eine ſolche Folge 
der Unordnung angeſehen werden. Die Peſt und 
andre anſteckende Seuchen wüthen davon unabhaͤn⸗ 
gig „und ihr Gift iſt eine unmittelbarere Wuͤrkung 
er Luft, ſo wie ihre ſchnelle Verbreitung eine unver⸗ 
meidliche Folge des geſelligen Lebens iſt. Da aber alle 
andre Uebel nicht allein unvermeidliche Folgen eines 
groͤßern Guts find, ſondern auch durch ihre weiſe 
Verbindung wiederum zu wuͤrklichen Anſtalten in der 
Natur werden, die mit dem ganzen uͤbrigen Zuſtande 
der Welt und unſrer Sittlichkeit das genaueſte Ver⸗ 
haͤltniß haben; ſollten wir denn dieſe Seuchen nicht 
auch für ähnliche Anlagen in der Natur zur zeitigen 
Verminderung der Menſchen anſehen koͤnnen, die 
Gott aber als der Herr der Welt allemal in ſeiner 
Gewalt behaͤlt, und nach ſeiner Weisheit bald uͤber 
dieſe bald uͤber jene Gegend leiten; aber auch, wenn 
feine heiligen Abſichten erreicht find, zur Schonung 
der Menſchlichkeit jedesmal wieder mildern und auf⸗ 
heben kann? Der Gedanke ſcheinet beym erſten An⸗ 
blicke für die weiſe Güte des Schoͤpfers vielleicht zu 
hart. Mußte denn, moͤchte man denken, um die 
Unordnungen der Sinnlichkeit einzuſchraͤnken, die 
Natur zu einem Zeughauſe von ſo mancherley ſchreck⸗ 
lichen Mordruͤſtungen 3 und derjenige e 
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der Menſchheit, den die andern Zerſtoͤrungen übrig 
laſſen, noch durch ſo viele Arten von vergifteten 
Seuchen vermindert werden, und die Erde immer⸗ 
fort um ein Drittel wuͤſt bleiben? Ein paar An⸗ 
merkungen werden es aber vielleicht deutlich machen. 
Dieß braucht uͤberhaupt wohl keines Beweiſes mehr, 
daß wir Menſchen, fo lange wir in dieſem finnlichen 
8 ſind, wenn wir nicht alles Gefuͤhl fuͤr die 
ugend und fuͤr Gott ſelbſt verlieren ſollen, keine 
von allen Seiten vollkommene Gluͤckſeeligkeit haben 
duͤrfen. Es iſt alſo nur die Mannichfaltigkeit der 
Uebel, und die damit verbundene Entvoͤlkerung der 
Erde, was uns fuͤr eine goͤttliche e zu 
grauſam duͤnkt. Aber da unſre Sinnlichkejt in fo 
mancherley Unordnungen ausbrechen kann, iſt es 
da der Weisheit der Vorſehung nicht gemaͤß, daß 
auch die Natur der Gegenmittel, wenn ſie anders 
die Wuͤrkſamkeit der Arzeney haben ſollen, darnach 
vervielfaͤltiget werde? Unter einerley anhaltenden 
Leiden wuͤrde unſre Natur erliegen, und die Vor⸗ 
ſehung wuͤrde ihre weiſe Abſicht dabey nie erreichen. 
Sollte aber deren Mannichfaltigkeit mehr grauſam, 
und der weiſen Liebe des Schoͤpfers und Regenten 
der Welt weniger gemaͤß ſeyn? Wollten wir dafur 
immer einerley Plage, ewige Kriege, ewige Erd⸗ 
beben, ewigen Mangel? Dieß wuͤrde ein unnuͤtzes 
Uebel ſeyn, wobey die Natur zu Grunde gehen, und 
die Menſchen gegen die heilſame Abſicht Gottes völlig 
unempfindlich werden wuͤrden. Bey dieſen Abwechſe⸗ 
lungen wird die Menſchheit hergegen am meiſten 
geſchonet, die Natur kann ſich in ihren geſchwaͤch⸗ 
ten Theilen immer wieder erholen, und die Vorſe⸗ 
hung erreicht ihre Abſicht weit vollkommener. Es 
iſt wahr, die beftändige Todesgefahr, der wir bey 
dieſen mannichfaltigen Arten der Sterblichkeit in 
allen Altern unſers Lebens immerfort ausgeſetzt ſind, 
hat fuͤr unſre Natur allerdings etwas kcal 
er 
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Aber wir wollen annehmen, daß wir uns auf ein 
gewiſſes Ziel unſers Lebens verlaſſen koͤnnten; daß 
die Jugend uns und unſre Familie gegen dieſe Ge⸗ 
fahr zuverlaͤßig ſchuͤtzte; daß wir auch ſelbſt bey 
reifern Jahren unſer Leben durch eine genaue Mai: 
ſigkeit dergeſtalt in unſrer Gewalt hätten, daß wir 
bey einer geſunden Conſtitution keine ungeſunde 
Witterung, keine anſteckende Seuche zu fuͤrchten 
haͤtten: Wie unerſaͤttlich wuͤrden unſre Begierden, 
wie unmaͤßig alle unſre Leidenfchaften, wie kuͤhn 
wuͤrden die Entwuͤrfe unſers Geizes und unſers 
Stolzes werden! Und da unſre ganze Natur be⸗ 
hauptet, daß unſer jetziges Leben nichts als die 
Vorbereitung zu einem zukuͤnftigen vollkommenern 
Leben iſt; würden auch alle übrige Mittel, welche 
die Güte Gottes hierzu verordnet hat, hinreichend 
ſeyn, uns dazu zu erwecken, wenn die Ungewißheit 
der Stunde, worin der Herr unſers Lebens uns da⸗ 
zu abrufen wird, das Gefuͤhl von der Wichtigkeit 
dieſer großen Veraͤnderung unſrer Natur durch die 
täglichen Beweiſe ihrer Hinfaͤlligkeit nicht beſtaͤndig 
in unſerm Gemuͤthe erneuerte? 


Der andre Anſtoß iſt die hierdurch verurſachte 
fortdaurende Entvoͤlkerung der Erde. Es iſt wohl 
gewiß, daß der Schoͤpfer, der in allen uͤbrigen 
Claſſen der Geſchoͤpfe ihre Vermehrungskraft gegen 

ihre Erhaltungsmittel mit fo unendlicher Weisheit 
abgemeſſen hat, bey der Fruchtbarkeit allein, die 
er unſrer Natur eingepflanzt, ſich nicht ſo verrech⸗ 
net haben werde, daß er deßwegen noͤthig haͤtte, 
dieſelbe durch andre Anſtalten in der Natur wieder zu 
vermindern. Aber laſſen Sie uns annehmen, daß das 
menſchliche Geſchlecht nach ſeiner innern Fruchtbar⸗ 
keit, ohne Abnahme, zu ſeiner vollen Reife kaͤme, 
und daß folglich alle Winkel des Erdbodens gleich 
ſtark bevoͤlkert waren: nr Sie aber dabey im⸗ 
mer 
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mer die Unmaͤßigkeit, den Stolz, den Neid, den 
Geiz, den Hang zur Ueppigkeit voraus, wozu wir 
geneigt ſind:) Was wuͤrde die Welt fuͤr ein fuͤrch⸗ 
terlicher Schauplatz von Verwirrung werden, wenn 
wir uns mit unſern ungeſtuͤmen Leidenſchaften nir⸗ 
5 ausweichen koͤnnten; wenn nicht irgendwo un⸗ 
ewohnte Laͤnder, wuͤſte Canadas uͤbrig waͤren, wo 
unſre Habſucht ſich hineinſtuͤrzen koͤnnte; ſondern 
wenn wir allemal erſt, um Raum und Nahrung 
dafür zu finden, cimbriſche Heerzuͤge, mexicani⸗ 
ſche Blutbaͤder anſtellen müßten; oder wenn, wie 
ehemals bey den Griechen und noch jetzt bey den 
Chineſern, die Verminderung der Menſchen ein 
Stuͤck der unmenſchlichſten Stagtsklugheit werden 
müßte? Wie glücklich, daß der Schöpfer der Men⸗ 
chen dieſe Minderung nach feiner Weisheit ſelber 
ber immt, die, bey dee Vorſorge für das Beſte 
des Ganzen, auch den einzelnen Menfehen nie aus 
den Augen verlieren kann; und daß die Staats⸗ 
klu heit nur für die Vermehrung und Erhaltung der 
Meuſchen zu ſorgen hat, wobey die Men ſchheit, fo 
demüthigend dann auch zuweilen die Urſachen für 
fie ſeyn möchten, wen izſtens noch allezeit gewinnt! 


Sollte aber Gott, bey der Anlage der menſch⸗ 
lichen Natur, ihre Vermehrungskraft hiernach gleich 
gemindert haben; ſo haͤtte ſeine Vorſehung ſo viel 
andre weiſe und wohlthaͤtige Abſichten hiebey ver⸗ 
lohren; ſo waͤren uͤberhaupt ſo viel weniger vernuͤnf⸗ 
tige Geſchoͤpfe zu ihrer gluͤcklichen Exiſtenz gelangt, 
und auch jene vollkommnere Stadt Gottes wuͤrde 
an Einwohnern ſo viel leerer geblieben ſeyn, und 
Gott wuͤrde ſich ſelbſt dadurch gehindert haben, bey 
einer allgemeinern und beſſern Sittlichkeit, den Zu⸗ 
ſtand der Welt auch fo viel bluͤhender zu machen. 


Ich ſagte noch, daß wir die jetzige uͤbertriebene 
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Philoſophie nichts als eine Theorie aller Laſter iſt, 
und der Tugend durch die Verſpottung der Reli⸗ 
gion alle ihre wahren Bewegungsgruͤnde zu nehmen 
ſucht, mit in die Claſſe dieſer allgemeinen und ver⸗ 
derblichen Seuchen, die das menſchliche Geſchlecht 
zerſtͤren, ſetzen könnten. Man koͤnnte es ebenfalls 
als einen Einwurf gegen die Vorſehung anſehen, 
wie die Weisheit Gottes diejenige Religion, die fie 
durch ſo viele außerordentliche Anſtalten zu beſtaͤti⸗ 
gen geſucht hat, dem Unglauben dergeſtalt Preis 
geben konne, daß fie ſelbſt ein Gefpött der laſter⸗ 
hafteſten und duͤmmſten Thoren wird. 


Aoͤůer die Vorſehung iſt auch hier eben dieſelbe. 
Mit eben derſelben Weisheit, womit ſie alles andre 
Uebel in der Welt zulaͤßt und leitet, daß es nicht 
allein ſein eigenes Gegengift, ſondern auch noch 
das Mittel zu einem weit uͤberwiegendern größern 
Gute werden muß, mit derſelben Weisheit laͤßt ſie 
auch dieſes zu. Alles Boͤſe muß erſt zu einem ge⸗ 
wiſſen merklichen Grade von Größe ſteigen, wenn 
es dieſe heilende Wuͤrkung bekommen ſoll. Dieß iſt 
unſrer Schwachheit, und folglich auch der Weisheit 
Gottes gemäß. Wir wuͤrden auf die Schaͤblichkeit 
deſſelben eher nicht aufmerkſam werden; es wuͤrde 
ein ſchleichendes Uebel bleiben, wovon wir die wah⸗ 
ren Urſachen nicht entdecken wuͤrden, oder wir wuͤr⸗ 
den vielleicht dieſe mit ganz fremden und unſchuldi⸗ 
gen Urſachen vermiſchen. Die Vorſehung koͤnnte 
dieſe Wuͤrkungen ſchneller hervorbringen; aber durch 
den e Meg erhält fie unendlich viel weiſe 
Nebenabſichten; die Welt wird zu dem großen End⸗ 
zwecke, den ſie ſich dabey vorgeſetzt, beſſer zube⸗ 
reitet; die Wuͤrkung ſelbſt wird ſo viel ſicherer, ſo 
viel reifer. Erſt mußte ein Malagrida feinem Köͤ⸗ 
nige nach dem Leben ſtehen, ehe Portugal die Au⸗ 
gen aufthat, und ſich von den gefaͤhrlichen a; 
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ſaͤtzen einer Secte überführen ließ, wovon es bisher 
die groͤßte Stuͤtze geweſen war. Erſt mußte der 
große Geiſt eines intoleranten Boſſuets die Clauden, 
die Basnagen, die Lenfants und Beauſobres bilden; 
erſt mußte Harlais Verfolgungsgeiſt die proteſtanti⸗ 
ſchen Laͤnder, die Louvois Stolz verwuͤſtet hatte, 
mit den edelſten Buͤrgern wieder bereichern; erſt 
mußte ein unſchuldiger Calas geraͤdert werden, ehe 
Toulonſe feine. Davids und feine Mordproceßionen 
mit Schaudern anſieht, und ehe Voltaire ſelbſt er⸗ 
weckt wird, die Seufzer der Natur und der Religion 
uͤber die Grauſamkeit des Verfolgungsgeiſtes vor 
den Thron des menſchlichſten Koͤnigs zu bringen, 
und feine rührende Beredſamkeit zur Vertheidigun 
der weſentlichſten Rechte derjenigen Religion n 
am Ende feines Lebens anzuwenden, (möchte er das 
für zur Vergeltung, ehe er dieſes Leben verläßt, 
ihre goͤtrliche Wohlthaͤtigkeit und Wahrheit noch in 
ihrer ganzen Stärke empfinden!) die er in feinem 
ganzen Leben mißkannt hat. Dieß iſt der Weg, wel⸗ 
chen die Vorſehung in der ganzen Natur nimmt; 
und man kann der Geſchichte der Religion und der 
Wahrheit uͤberhaupt nicht nachgehen, ohne eben die 
Spuren dieſer Weisheit auf ihrem ganzen Wege mit 
Bewunderung wahrzunehmen. 


So lange das menſchliche Geſchlecht in ſeinem 
gegenwaͤrtigen ſchwachen Zuſtande ſeyn wird, ſo lan⸗ 
20 werden auch der Aberglaube und der Unglaube 

ber einen Theil der Menſchen ihre Herrſchaft be⸗ 
halten. Einige werden immer aus Traͤgheit und 
Einfalt alles blindlings fuͤr Religion annehmen, was 
der Enthuſiasmus, oder Argliſt und Eigennutz unter 
dieſem heiligen Namen ihnen aufbuͤrden; der Leicht⸗ 
ſinn wird hergegen ſich immer, unter dem Vor⸗ 
wande der Vernunft, von aller Verbindlichkeit los⸗ 
zumachen ſuchen. Der Menſch iſt indeſſen von Na⸗ 
tur 
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tur allemal zum Aberglauben geneigter als zum Un⸗ 
glauben; ſeine Sinnlichkeit behaͤlt dabey immer ih⸗ 
ren hinreichenden Schutz, und das natürliche Ge⸗ 
fuͤhl von der Gottheit widerſteht der Theorie eines 
offenbaren Unglaubens. "Er trägt daher dieß Joch 
bis zu einem gewiſſen Grade der Laſt, mit eben der 
knechtiſchen Geduld, womit er alle Sclaverey uͤber⸗ 
haupt trägt. Aber endlich wird es ihm unerträglich, 
beſonbers, wenn er die glücklichen Vortheile der 
Freyheit vor ſich ſieht; ſeine Natur empoͤrt ſich da⸗ 
gegen, er fängt an feine Menſchlichkeit zu fuͤhlen, er 
will ſich ihre Rechte wieder zueignen, das Loſungs⸗ 
wort iſt Freyheit; und je großer ihm die Vortheile 
der Freyheit in die Augen leuchten, je größer wird 
ſein Haß gegen bisherige Knechtſchaft. Aber der 
Mißbrauch der Freyheit iſt hier auch unvermeidlich. 
Das verderbte Herz, das auch das fanfte Joch der 
Wahrheit und Tugend mit Unwillen traͤgt, wird 
bey dieſer Gelegenheit ſich von aller Verbindlichkeit 
der Religion los zumachen, und, wie der Poͤbel bey 
der Revolution eines Staats, in einer völligen Anar⸗ 
chie ſeine Vortheile ſuchen. Es wird alle Wahrheit 
unter dem Vorwande des Aberglaubens angreifen, 
und es da mit ſo viel mehrerm Schein thun, wo die 
Wahrheit von dem Aberglauben noch nicht ganz ge⸗ 
ſchieden iſt. n HRz ja 5 557 
Dieſe Freyheit iſt vielleicht noch nie, ſo lange 
die Welt ſteht, ſo ungebunden als jetzt geweſen; 
denn die Vortheile der wahren Gewiſſensfreyheit 
ſind noch nie zu dem Grade geſtiegen. Das Licht 
bricht jetzt durch alle Finſterniß, worin die Unwiſ⸗ 
ſenheit und der Fanatismus es bisher noch zuruck: 
zu halten geſucht, mit Gewalt durch; die Vortheile 
koͤnnen nicht mehr unterdruͤckt werden; ſie werden zu 
fichtbar, ihre Wuͤrkungen zu ruͤhrend; die Philo⸗ 
ſophie und die Staatsfunſt empfinden fie bebe BR) 
9100 gleich, 
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gleich, und beyde arbeiten mit vereinigten Kraͤften 
ſie allgemein zu machen; die Knechtſchaft wird im⸗ 
mer gehaͤßiger. Die Vorſehung hätte auch dieſen 
Endzweck weit ſchneller erreichen können; aber der 
Meg, den fie gewaͤhlet, iſt unendlich ſchonender und 
ſicherer. Sie ließ das Licht nur erſt an der Seite 
aufgehen, wo es am erſten durchbrechen konnte, in 
denen Gegenden, denen die Laſt und der Pracht des 
Aberglaubens, wegen ihrer Lage und ihrer a 
Verfaſſung, am unertraͤglichſten waren! Hier blieb 
es ohne einen merklichen Fortgang zweyhundert Jah⸗ 
re, wie ein Nordlicht, ſtehen. Aber es mußte durch⸗ 
die allmaͤhliche Zertheilung der noch übrigen Nebel⸗ 
feinen eigenen Horizont erſt völlig aufklaͤren; die 
Fruͤchte, die es durch ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß 
hervorbringen ſollte, brauchten dieſe Zeit zu ihrer 
vollen Reife. Nun aber bricht es mit ſo viel groͤſ⸗ 
ſerer Gewalt hervor; ſeine Stralen verbreiten ſich 
auch uͤber die entfernteſten Gegenden; auch dieſe 
fangen an den geſegneten Einfluß davon zu empfin⸗ 
den. Je lebhafter derſelbe empfunden wird, je ges 
haͤßiger wird der Aberglaube; die alten Mittel, die 
ihn in ſeiner vollen Finſterniß furchtbar machten, 
haben ihre Kraft verlohren; ſein Reich wird von al⸗ 
len Seiten angegriffen; die maͤchtigen Stuͤtzen feines: 
Throns, die durch ihre gemeinſchaftliche Verbin⸗ 
dung aller weltlichen Macht unuͤberwindlich ſchienen, 
zerfallen nach und nach von ſich ſelbſt; und der ge⸗ 
waltige Orden, welcher vor drittehalb hundert Jah⸗ 
ren von der Vorſehung gleichſam gewaͤhlet ſchien, 
durch feine drohende Größe und feinen fuͤrchterlichen 
Berfolgungsgeift den erſchuͤtterten Thron auf ewig 
zu befeſtigen, muß mit ſeinem Fall vielleicht das 
Mittel werden, die Abſichten der Vorſehung ſo viel 
kraͤftiger zu befördern. Indeſſen wird die Wahr⸗ 
heit von ihrer wohlthaͤtigen Seite immer freund⸗ 
ſchaftlicher angeſehen, und findet nunmehr 2 7 
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die willige Aufnahme einen weit ſicherern und zu⸗ 
verläßigern Eingang, als wenn fie, noch ungekannt 
und gehaſſet, durch gewaltſamere Mittel der Welt 
früher ware, aufgedrungen worden. Dieſer allge⸗ 
meine Haß gegen den Jewiſſeuszwang giebt frey⸗ 
lich dem Leichtſinne die beſte Gelegenheit, unter dem 
geliebten Namen von Philoſophie die kuͤhuſten Anz 
griffe auf die Religion ſelbſt zu wagen, und da er 
die Vortheile der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der Cri⸗ 
tik und Philoſophie zu Gehuͤlfen hat, ſo mußten 
ſeine Angriffe nothwendig auch 0 viel blendender 
und gefaͤhrlicher ſeyn. Dieſer Mißbrauch aber war, 
wenn die Vernunft und Menſchlichleit endlich zu 
ihren Rechten wieder kommen ſollten, nicht zu ver⸗ 
meiden. Sollte dieſe Freyheit zu denken durch Poͤnal⸗ 
Geſetze 5 bleiben, wie bald wuͤr⸗ 
de der Aberglaube, mit Huͤlfe dieſer Waffen, die. 
Graͤnzen ſeiner Herrſchaft uͤber das ganze Reich der 
Wahrheit und Vernunft auszubreiten ſuchen; wie 
tyranniſch würde, er mit ſeinem bleyernen Scepter 
daſſelbe beherrſchen, und wie traurig würde hiebey 
insbeſondere das Schickſal der Religion ſeyn! Sie 
würde nie hoffen dürfen, von den zuenſchlichen Zus, 
ſaͤtzen gereinigt, zu ihrer erſten, göttlichen a 
ieder zu gelangen; je mehr auf der andern Seite 
die Erleuchtung der Vernunft ſtiege, je gehaͤßiger 
und verüchtlicher würde fie derſelben in ihrer unlau⸗ 
tern Geſtalt werden müſſen; die keuſcheſte Vernunft 
wuͤrde es nicht wagen duͤrfen, das allgemeine Licht 
der Wiſſenſchaften zu ihrer Aufklaͤrung anzuwenden z 
fie, allein wurde von der gluͤcklichen Erleuchtung der 
Zeit nichts gewinnen, ſondern ihre ganze Erleuch⸗ 
tung immerfort, von den traurigen Flammen der 
Scheiterhaufen nehmen muͤſſen. Indeſſen würde aller 
dieſer Zwang das Wachsthum des Unglaubens nichts 
mehr verhindern; bey der erleuchtetern Philoſophie 
und Critik wuͤrde ſich dieſer ingeheim nur ſo viel mehr 
206 ver⸗ 
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verbreiten; die Laſter wuͤrden dadurch nur ſo viel 
kuͤhner und allgemeiner werden; und ſo lange er 
aus Furcht vor den Geſetzen die Maske der Religion 
vorhalten muͤßte, wuͤrde die Schaͤdlichkeit feiner ver⸗ 
gifteten Grundſaͤtze nie fo deutlich erkannt, und ih⸗ 
ren ſchaͤdlichen Wuͤrkungen mit fo gluͤcklichem Erfolge 
nie vorgebeugt werden koͤnnen. Aber nun, da der 
Unglaube, unter dem gemißbrauchten Schutze der 
Frey eit zu denken, fi das Recht nimmt, alles, 
was der Vernunft und der Menſchlichkeit nur je 
5 heilig geweſen iſt, mit der frechſten Verwegenheit 
anzugreifen, nun gewinnt ihre Wahrheit von allen 
Seiten. Denn da er ſeine Angriffe mit allem ver⸗ 
ſtaͤrkt, was er von der Philoſophie und den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften nur ſcheinbares borgen kann, und 
da er zur Entſchuldigung ſeiner mißlungenen An⸗ 
griffe nun nicht mehr fagen darf, daß es ihm nicht er⸗ 
laubt ſey, die Religion in ihrer wahren Schwäche vor⸗ 
zuſtellen; ſo iſt auch alles, was ſich jetzt gegen ſeine 
Angriffe erhält; ſichere, unuͤberwindliche, göttliche’ 
Wahrheit. Dem Aberglauben find alle dieſe Ans 
griffe ſchrecklich; der kann ſich dagegen nicht erhal⸗ 
ten; alle Wunden, die er jetzt bekommt, find toͤdt⸗ 
lich; aber dieß iſt fuͤr die Wahrheit ein neuer Ges 
winn. Der Vorwitz und der Enthuſiasmus, die 
bey mehrerer Sicherheit immer geneigt bleiben, der 
eligion ihre Zuſaͤtze aufzudringen, Dürfen bey die⸗ 
ſer ſcharfſichtigen Wachſamkeit des Unglaubens es 
nich wagen, ſe damit verbinden zu wollen. Dieß 
aber giebt ihr eben ihre eigenthuͤmliche göttliche 
plicitaͤt wieder; dieß macht fie eben fo viel ſtaͤr⸗ 
ker, fo viel göttlicher, der Vernunft ſelbſt fo viel 
verehrungswürdiger. Bey den Angriffen, die in 
den finſtern Zeiten die Vanini und Brune mit ihren 
ſtumpfen Waffen auf ſie machten, gewann und ver⸗ 
lohr ſie nichts; aber die Tindal, die Spinoza, die 
Collins, die Bolingbroke, dieſe find es, die fie ihre 
* göttliche 
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goͤttliche Stärke wieder zu brauchen gelehret haben, 
und je groͤßer ihre Feinde, je fuͤrchterlicher deren 
Waffen werden, je groͤßer und entſcheidender werden 
ihre Siege. Der merkwuͤrdige Zeitpunkt, da die 
Vorſehung ihre Sache zu dieſer Entſcheidung brin⸗ 
gen will, ſcheinet jetzo da zu ſeyn. Das volle Licht 
iſt da; die unumſchraͤnkteſte Freyheit iſt auch da! 
die Vernunft ſitzt auf ihrem Richterſtuhle; alle Waf⸗ 
fen, welche die Geſchichte und die Critik dazu her⸗ 
geben koͤnnen, ſind bereit; die ganze Welt iſt auf⸗ 
merkſam; zween der größten Geiſter, die das Jahre 
hundert mit hervorgebracht hat, machen den An⸗ 
griff. Aber wo der Eine, aus Furcht, der Religion 
zu viel einzuraͤumen, es nicht wagen darf, die naͤch⸗ 
ſten Schluͤſſe von den Urſachen auf die Wuͤrkungen 
gelten zu laſſen, und wo der Andre bey aller Staͤrke 
ſeines Geiſtes, bey ſeinem bezaubernden Witze, die 
elendeſten und von allen Richterſtuͤhlen der Vernunft 
ſchon ſo viel hundertmal abgewieſenen Chikanen wie⸗ 
der zu Huͤlfe nehmen muß; wo er die Wahrheit, 
die er angreifen will, allemal ſichtbarlich erſt ver⸗ 
ſtellen, ſie gefliſſentlich mit dem Aberglauben ver⸗ 
mengen, ſich auf Aneedoten aus der alten Geſchichte, 
die ſonſt Niemand als er kennet, berufen, zu fal⸗ 
ſchen Zeugniſſen ſeine Zuflucht nehmen, die ächten 
verſtuͤmmeln, oder ſie mit einer noch unglaublichern 
Kuͤhnheit gegen den deutlichſten Buchſtaben a be 
ren, die glaubwuͤrdigſten Geſchichtſchreiber a priori 
rs „die Parthey eines Nero und Domitiang 
gen einen Tacitus nehmen muß, und bey allem 
Keichthume ſeines Witzes, nicht anders als wenn 
es nur um Betaͤubung zu thun wäre, ſich bis zum 
Ekel abſchreibt; ſollte da wohl die Religion in Ge⸗ 
fahr ſeyn? Der Angriff und die Vertheidigung blei⸗ 
ben ſich immer gleich. Gegen die Angriffe eines 
Celſus war die Philoſophie eines Origenes übers 
wichtig ſtark; die ele eines Porphyrius fende 
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in der Gelehrſamkeit eines Euſebius ihre hinreichende 
Widerlegung: Waͤre das Dictionaire philoſophi⸗ 
que vor ein paar hundert Jahren gekommen, ſo 
hatte es ein gefaͤhrlich Buch ſeyn koͤnnen; aber nun 
iſt es ein philoſophiſches Meteor, wovor der Ein⸗ 
faͤltige ſich fuͤrchtet, das der Weiſe aber nur fuͤr eine 
Entzuͤndung fauler Duͤnſte ‚hält. Die Zeit, die die⸗ 
ſen Verfaſſer gebildet, die hat auch vor ihm die Locke, 
die Addiſone, die Clarke gebildet, die hat auch zu⸗ 
gleich mit ihm die Haller und Littletone gebildet; 
und eben die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die der ver⸗ 
trauten Muſe der Uranie den verfuͤhreriſchen Reiz 
geben, die geben auch der geheiligten Muſe Gellerts, 

n unwiderſtehlichen Reiz, wenn ſie von der Relis 
gion und der Tugend ſingt; und der einzige Gellert 
thut mit ſeinen Schriften unendlich mehr Gutes, als 
alle Dictionaires philoſophiques, Philoſophies de 
I'hiſtoire, Defenſes de mon Oncle, Catechismes 
de Phonnéte homme, Abrégès de l’hiftoire eccleſi- 
aſtique und alle Recueils des Verités importantes 
je Boͤſes thun werden. Denn Gellert hat allemal 
das unverderbte menſchliche Gefuͤhl fuͤr ſich, bildet 
die noch unſchuldigen Herzen zur Tugend, zur Tu⸗ 
gend, die durch die Erfahrung ſich immer wohlthaͤ⸗ 
tiger, immer liebenswuͤrdiger empfinden laßt, ohne 
daß ihr Geſchmack für das Schöne dabey etwas ver⸗ 
loͤhre., Die Henriade bleibt ihnen deßwegen eben ſo 
ſchöͤn, der Alzire ſehen ſie mit eben der Entzuͤckung 
zu; aber die Tugend bleibt ihnen die größte Schoͤn⸗ 
heit, weil ſie die groͤßte Vollkommenheit in der Na⸗ 
tur iſt. Von ſolchen Schuͤlern wird keiner leicht 
durch jene Schriften verfuͤhret. Nur die durch eine 
leichtſinnige Erziehung ſchon verdorbenen Seelen, 
nur ſolche, die auch ohne dergleichen Buͤcher eben 
die Laſterhaften ſeyn wuͤrden, die es ſchon waren, 
ehe ſie dieſe Bücher kennen lernten, nur die leeren 
Koͤpfe, denen allezeit das letzte Buch, das ihnen 
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vlömmt, hr iſt, und denen alles Philoſophie 
17 was nur die Religion und die Tugend laͤſtert, 
nur dieſe — fie werden auch nicht verführet, aber 
fie bekommen dadurch das Anſehen, ſyſtematiſchere 
Suͤnder zu ſeyn. N 
Ich bitte um die Erlaubniß, zu dieſer ſchon ſo 
dehnten Abhandlung nur Eine Anmerkung noch 
f ujufeben. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der ge⸗ 
enwaͤrtige Zuſtand der Welt und der Menſchheit. 
0 traurig iſt; und je gerechter und weiſer wir die 
Anftalteı der Borſehung dagegen erkennen muͤſſen, 
Me iſt für uns der Beweis von unſrer 
Unvollkommenheit. Sollten wir aber nicht die Hoff⸗ 
a faſſen dürfen, daß die Menſchheit ſich nach 
und nu zu einer, der Würde ihrer Natur und ih⸗ 
1555 eſtimmung gemaͤßern und allgemeinern Voll⸗ 
tumenheit noch erheben, und der Zuſtand dieſer 
Erde dadurch zugleich noch ſo viel vollkommener 
werden koͤnne? Unfre Natur wird freylich die Schwaͤ⸗ 
chen ihrer Sinnlichkeit allemal behalten; aber iſt es 
deßwegen noͤthig, daß der größte Theil der Men. 
ſchen immer in der niedrigen thieriſchen Sinnlichkeit 
und Dummheit bleibe? Sollte dem ungeachtet nicht 
überhaupt eine thaͤtigere Erkenntniß Gottes, eine 
gemeinere Cultur der Vernunft, eine allgemeinere 
iktlichkeit und eine wohlthaͤtigere liebreichere Ver⸗ 
zindung unter dem menſchlichen Geſchlechte möglich 
werben? Das geſellſchaftliche Leben erfodert Une 
1 55 der Güter, der Geſchaͤffte und Staͤnde; 
es aber deßwegen noͤthig, daß der groͤßte Theil 
der Menſchen in der ſchaudernden Armuth, in der 
unnatürlichen Knechtſchaft, unter dem unmenſchli⸗ 
en Joche der Tyranney beſtaͤndig ſeufze? 


Das jetzige menſchliche Geſchlecht i offenbat 
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heit, und iſt nach aller Wahrſcheinlichkeit nicht älter, 
als die gemeine Rechnung es angiebt. Es iſt nur 
noch Ein großer Mann, der, aus ſeinem laͤcherli⸗ 
chen Haß gegen Moſes, den Chineſen, gegen die 
Proteſtation ihrer eigenen Mandarine, die Ehre ei⸗ 
nes hoͤhern Alters aufdringt. Der groͤßte Theil der 
Menſchen lebt offenbar noch in dem erſten wilden 
Zuſtande, worin alle alte Volker gelebt haben, von 
der Jagd, von der Viehzucht, von den wilden Fruͤch⸗ 
ten, welche die Natur ihnen darbietet, ohne Sitt⸗ 
lichkeit, ohne Polizey, ohne Ackerbau, ohne Kuͤnſte. 
In ihren Kriegen, ihren Waffen, ihrer Kleidung, 
ihrer Muſik, ihren Spielen und Feſten, vier ih 
noch nicht die geringſte Cultur. Noch keine Kunſt z 

ſchreiben und zu rechnen; auch nirgend eine Spur, 
9 55 nuͤtzliche Kuͤnſte koͤnnen ſich, ohne durch nuͤtz⸗ 
lichere vertrieben zu werden, nicht ganz verlieren,) 
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daß fie je eine mehrere Cultur gehabt hätten; außer 
einigen noch mehr verwilderten Begriffen, die bey 
ihrem erſten Urſprunge nothwendig reiner haben 
ſeyn muͤſſen. So weit uns der Erdboden bekannt 
iſt, findet ſich auch nirgend ein Denkmaal von Men⸗ 
ſchen, das uͤber jene Rechnung hinaus gienge. Wir 
wiſſen aus der Geſchichte noch den Anfang aller ge⸗ 
ſitteten Voͤlker, noch ihre erſten Geſetzgeber, noch 
den Anfang aller Wiſſenſchaften und Künfte, noch 
die ß da die Griechen von Eicheln lebten, da ſie 
die Erfinder der gemeinſten brauchbaren Werkzeuge 
vergötterten, noch die Zeit, da fie noch zu unge⸗ 
ſchickt waren, ihren Göttern eine Geſtalt zu geben, 
da ſie die Buchſtaben gelernt, noch die Zeit, da die⸗ 
ſe erfunden worden. Und von dieſer Morgenröthe 
des Lichts an, ſind uns alle ſeine Stufen und ſein 
jedesmaliger Horizont bekannt, und es iſt ſeitdem 
noch immer im Wachsthume. Es iſt in der Ge⸗ 
ſchichte keine Periode, wo im Ganzen mehr Erleuch⸗ 
tung geweſen waͤre. Hat jenland in gc 
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ſchoͤnen Kuͤnſten nachher etwas voraus gehabt, wie 
unzaͤhlig viel andre Kuͤnſte, die alle der Menſchlich⸗ 
keit zum Nutzen und zur Zierde gereichen, haben un⸗ 
ſre Zeiten dagegen voraus! Wie viel hat die wahre 
Philoſophie, die Erkenntniß der Natur, die Erkennt⸗ 
niß Gottes gewonnen! Wie viel größer iſt zugleich 
der Horizont! und je weiter das Licht fortgeht, je 
e dieſer. Eine jede Zeit gewinnt von dem 

ichte der vorhergehenden, eine, jede Gegend von der 
Erleuchtung der benachbarten; die eine Wiſſenſchaft 
und Kunſt erleuchtet und beſſert die andre, und ver⸗ 
anlaſſet neue. Wo das Licht aus einer Gegend ſich 
auf eine Zeitlang verliert, da breitet es ſich anders 
warts fo viel mehr aus; auch die Ruinen bleiben 
lehrreich. Bis auf etwas weniges haben wir von 
der Einſicht der Alten alles behalten, was wir uns 
ſelber wählen wurden. Die finftern Perioden, die 
darzwiſchen kommen, ſind nur neue Anſtalten der 
Vorſehung, das Licht ſo viel allgemeiner und glaͤn⸗ 
zender zu machen. Die nordifchen, Voͤlker ſchienen 
mit ihren kauhen Sitten eine fuͤrchterliche Finſterniß 
uͤber Europa zu bringen, und ſie brachten die beſte 
Regierungsform, die der Grund von der ganzen 
jetzigen Größe von Europa iſt. Die Wiſſenſchaften 
mußten auf eine Zeitlang vor ihnen fliehen; aber fie 
fanden ihre Erhaltung in der Finſterniß der Klöfter, 
woraus ſie mit der Erfindung der Buchdruckerey, 
in einem neuen Glanze und mit einer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Schnelligkeit hervorbrachen. Nach der 
Erfindung dieſer und der Kupferſtecher kunſt, iſt es 
nunmehr faſt unmöglich, daß eine nuͤtzliche Wahr⸗ 
heit oder Kunſt ſich wieder verlieren könnte; die Erz 
Fenntnig wird dadurch unendlich leichter und allge⸗ 
meiner; taglich werden neue Entdeckungen gemacht, 
meue Hülfsmittel erfunden; die ache gelehrte Welt 
sa correfpondirende Geſellſchaft; die tiefe 
ſinnigſten Entdeckungen ge der Geſchichte, der ir 
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der Naturwiſſenſchaft, werden in kurzer Zeit allge⸗ 
meine Kenntniſſe; ein Geiſt bildet den andern, der 
Verſtand wird früher reif, die Anſtalten zum Un⸗ 
terricht werden immer gemeinnütziger. Wie viele 
Anſtalten, um auch die niedrigſte Jugend in den 
Grundlehren der Geometrie, der Mechanik, der 
Naturlehre und Zeichenkunſt zu unterrichten! Was 
hat die allgemeine Vernunft in dieſem halben Jahr⸗ 
hundert nicht gewonnen? Mit dem Wachsthume der 
Wiſſenſchaften vermehren ſich zugleich alle Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens. Die ey Erforſchung der 
Natur bringt mit einem jeden Tage neue Entdeckun⸗ 
en, die zur Vermehrung nuͤtzlicher Kuͤnſte, 

erbeſſerung der nöthigen Werkzeuge, zur 2 
chern Nahrung der Menſchen, zum Vergnügen und 
zur Zierde der Menſchheit, zur Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit, zur Verbeſſerung des Erdbodens, zur 
Ausbreitung des Handels behälflidy werden. Mit 
der Verbreitung des Handels kommen ſie nach und 
nach in die entfernteſten Gegenden; die Wohlthaten 
der Natur werden dadurch ſo viel allgemeiner; auch 
die Verbindungen unter den Menſchen werden ſo viel 
ausgebreiteter und freundſchaftlicher; der verwuͤ⸗ 
ſtende wilde Exoberungsgeiſt wird ſo viel mehr ein⸗ 
geſchraͤnkt; die Kriege werden ſchonender und ſelt⸗ 
ner; die Nakionen bekommen zu ihrer Erhaltung 
ein immer naͤher gemeinſchaftlicher Intereſſe; die 
Menſchen werden ſich in ihren Grundſaͤtzen ſo viel 
ahnlicher. Sollten wir aber hieraus nicht die Hoff⸗ 
nung KM einer immer größern und endlich allgemei⸗ 
nen Erleuchtung der Welt ſchoͤpfen koͤnnen? Und 
ſollte dieſe größre Erleuchtung der Vernunft nicht 
duch ihren Einfluß auf eine größre und allgemeinere 
Sittlichkeit haben? Wenn jene waͤchſt, fo kann die⸗ 
un Reue bleiben; fi bleiben nothwendig 
; einem gewiſſen ſich immer ahnlichen Verbaͤltniſſe. 

Je weniger Cultur des Berſtandes und GE 
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in den ſchoͤnen Kuͤnſten, deſto weniger Geſelligkeit, 
deſto weniger Sanftmuth, — — it und Leutſe⸗ 
ligkeit in den Sitten. Auch dieß beſtaͤtigt die Ge⸗ 
ſchichte. Es iſt in derſelben ebenfalls keine Periode, 
wo im Ganzen die Sitten ſanfter und gefaͤlliger ge⸗ 
weſen wären Je weiter wir in die finſtern Zeiten 
zuruck gehen, deſto rauher, je näher hergegen an 
die erleuchtetern, deſto menſchlicher werden im Gan⸗ 
zen die Regierungsformen, die Polizeyen, die 
Staatsklugheit, die Kriege, die Geſetze, die alle 
wiederum ihren Einfluß auf die Sittlichkeit haben. 
Auch die Öffentlichen Ergoͤtzungen und Schauſpiele 
werden immer mehr gereinigt; und ob ſie gleich das 
eigentliche Mittel nicht ſind, die Tugend zu befoͤr⸗ 
dern, ſo wird doch der Zuſchauer an den ſanftern 
Ton der Tugend mehr gewoͤhnt, er wird mit ihrer 
Schoͤnheit bekannter, er wird auf ihre Reize auf⸗ 
merkſamer, und die wiederholten ruͤhrenden Vor⸗ 
ſtellungen der Unfehuld, der Großmuth und Mens 
ſchenliebe er der Seele nach und nach das feinere 
Gefuͤhl, daß die hoͤhere Sittenlehre mit ihren rei⸗ 
nern Bewegungsgruͤnden einen leichtern Eingang 
findet. Die Menſchen werden zwar einzeln immer 
ihre verderbten Neigungen behalten; indeſſen wird 
die Einrichtung der ganzen Societaͤt auf fanftere 
Sitten geſtimmt, die endlich Nationalcharakter wer⸗ 
den; und die Staatsklugheit, wenn die Befoͤrderung 
der Tugend auch nie ihr eigentlicher Endzweck wuͤr⸗ 
de, wird durch ihr eigenes Intereſſe immer mehr 
genoͤthigt, ſie dazu zu machen. Die Vortheile einer 
allgemeinen Sittlichkeit werden immer ſichtbarer, 
immer unentbehrlicher. Ein Staat, der ſich erhal⸗ 
ten will, kann die Anſtalten zu ihrer Befoͤrderung, 
ohne die unmittelbareſte Gefahr, nicht mehr ver⸗ 
gegen annimmt, geben ſich in kurzer Zeit ſelber das 
Gepraͤge, und werden ſo viel warnender⸗ Der vers 
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feinerte Geſchmack ſchwaͤcht zwar einige Tugenden, 
und giebt einigen Laſtern neue Reize; aber dagegen 
kommt im Ganzen mehr menſchliches Gefühl, mehr 
Gefälligkeit; der kriegriſche Muth wird nicht ges 
ſchwaͤcht, aber er wird veredelt. Bey einem wilden 
Volke find natuͤrlicherweiſe weniger Reizungen zum 
Stolze, zur Ueppigkeit, zur Unmaͤßigkeit, zum 
Neide. Aber die Leidenſchaften ſelbſt nd da, fie 
haben nur weniger Objecte, koͤnnen ſich alſo fo viel 
weniger ausweichen, und werden thieriſche moͤrde⸗ 
riſche Wuth; da hergegen der verfeinerte Ge⸗ 
ſchmack den gereizten Begierden, durch den zugleich 
gereizten Fleiß der Kuͤnſte, zu ihrer Befriedi⸗ 
gung ſo viel mehr Guͤter verſchafft, und die wuͤrkli⸗ 
chen mit ſo vielen eingebildeten taͤglich noch ver: 
mehret. Rouſſeau behauptet das Gegentheil; er 
haͤlt den feinern Geſchmack in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten für die Sittlichkeit gefährlich, 
und beruft ſich zum Beweiſe auf das alte Rom. 
Aber das alte Rom hatte auch keine Religion, und 
Rouſſeau kennet die Wohlthaͤtigkeit und Staͤrke der 
wahren chriſtlichen Religion nicht. Ohne dieſe, 
(darin hat er wohl Recht,) wuͤrde die ſtaͤrkere Rei⸗ 
zung der Sinnlichkeit, der Sittlichkeit gefaͤhrlich 
werden koͤnnen; aber unter dieſer ihrem Einfluß iſt 
die Tugend, auch bey dem feinſten Geſchmacke, ge⸗ 
ſichert. Wo die chriſtliche Religion hinkömmt, ſagt 
Montesquieu, da bringt fie die guͤldnen Zeiten mit, 
und thut unendlich mehr als die Ehre in den Mo⸗ 
narchien, und als die ſtrengſte buͤrgerliche Tugend 
in den Republiken. Denn ſie giebt der Vernunft die 
geſundeſten Erkenntnißgründe, dem Herzen die edel⸗ 
ſten Neigungen, und dieſen die maͤchtigſten und 
ſicherſten Trlebe. Sie laͤßt der ſinnlichen Natur 
alle ihre Rechte; aber ſie ſetzt den Begierden ihre 
ſichre Graͤnze, und maͤßigt ihre Heftigkeit durch den 
Geſchmack an edlern Guͤtern. Alle bürgerliche — 
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ſetze huͤten nur die Hand; ſie reinigt zugleich das 
Herz, und wuͤrkt in demſelben Triebe zum Guten, 
die alle menſchliche Geſetze umſonſt befehlen; und 
ihre ſanftern Bewegungsgruͤnde ſind unendlich maͤch⸗ 
tiger und ſichrer, als alle Strenge der Geſetze wer⸗ 
den kann. E pA 

Die Welt iſt zwar noch nie ſo gluͤcklich geweſen, 
daß ſie die volle Wohlthaͤtigkeit dieſer Religion ſchon 
empfunden haͤtte. Aber auch ſie, dieſe Religion, iſt 
noch in ihrem Anfange, und dennoch hat fie der 
Menſchheit ſchon die unſchaͤtzbarſten Vortheile er⸗ 
worben. Sie hat die richtige und ſichre Erkenntniß 
des hoͤchſten Weſens erſt wieder in die Welt gebracht, 
und die Vernunft durch dieſes Licht auf den Weg 
gefuͤhret, worauf fie hernach ſo gluͤcklich fortgegan⸗ 
gen iſt. Sie hat die helle Ausſicht in die Ewigkeit 
erſt eröffnet, und dadurch der Tugend ihre eigentliche 
Verbindlichkeit, und zugleich der eee Na⸗ 
tur eine Wuͤrde gegeben, die ſie vorher nie gehabt 
hat. Sie iſt es, die den oͤffentlichen Unterricht in 
der Religion und der Tugend zuerſt eingeführet, und 
die ſchaͤdlichſten und unmenſchlichſten Laſter, fo weit 
ſie gekommen iſt, aus der Welt zuerſt verbannet, 
und, wenn ſie ſie auch nicht ganz hat ausrotten 
koͤnnen, ihnen wenigſtens ein Brandmaal gegeben 
hat, daß ſie ſich ohne einen allgemeinen Abſcheu 
nirgend zeigen duͤrfen. Sie iſt es, die in Europa 
die menſchliche Staatsklugheit, und mitten im Krie⸗ 
ge ein Voͤlkerrecht eingefuͤhret hat, das den Ueber⸗ 
wundenen ihre edelſten Vorzuͤge, ihr Leben, ihre 
Freyheit, und ihre Geſetze läßt: Sie iſt es, die 
die Regierungsform ſo gluͤcklich gemaͤßigt, die 
Strenge aller Geſetze gemildert, die unnatürliche 
Knechtſchaft abgeſchafft, die erſten Anſtalten zur 
Erhaltung der Armen und zur Erziehung der Wai⸗ 
ſen zuerſt in die Welt gebracht. Sie iſt unwider⸗ 
ſprechlich der Grund * der vorzuͤglichen und ſichen 
Area 3 ichen 


170 V. Betrachtung. 


lichen Größe von Europa. Iſt fie es nicht, warum 
ſind dieſe Vorzüge allein in den Graͤnzen von Euro⸗ 
pa eingeſchloſſen; warum ſind ſie dem Horizonte 
dieſes Lichts immer gleich; warum ſtehen ſie mit 
dem Glanze und der Schwäche dieſes Lichts in dem 
unveraͤnderlichen Verhaͤltniſſe? China und Japan 
ſind mächtige blühende Staaten; aber wie unmenſch⸗ 
lich ſind ihre Geſetze, wie groß iſt die Sclaverey, 
wo iſt der Fort, 78 in der Philoſophie? Sollte 
aber der glückliche Einfluß dieſes Lichts nicht noch 
immer ausgebreiteter und in ſeinen Wuͤrkungen noch 
geſegneter werden koͤnnen? Es iſt offenbar noch 
1 1 Morgen, und je langer es uͤber der Erde 
ſteht, je weiter es fortgeht, je ausgebreiteter und 
vollkommener muß nothwendig dieſe geſegnete Frucht⸗ 
barkeit werden. Denn die Grundſaͤtze dieſer Religion 
önnen nie gefaͤhrlich werden, aus ihren Wurzeln 
können unmoͤglich ſchaͤdliche Satze ſproſſen. Die 
Fehler, die ſie bisher noch verunſtaltet und ihre 
Fruchtbarkeit aufgehalten haben, ſind alle fremd. 
Es iſt eine irrige Einbildung, daß das Chriſten⸗ 
thum bey feinem Anfange das erleuchteſte und lau⸗ 
terſte habe ſeyn muͤſſen. In ſeiner Anlage war es 
goͤttlich vollkommen; ſeine Grundlehren waren un⸗ 
mittelbar e ſeine erſten Boten waren 
"göttlich erleuchtet; die Redlichkeit und Uuſchuld ſei⸗ 
ner erſten Bekenner, wird ihren Nachfolgern alle⸗ 
mal ein beſchaͤmendes Vorbild bleiben: Gott 
hätte die ganze Welt durch unzaͤhlige Wunder um⸗ 
ſchaffen muͤſſen, wenn dieſe erſten Bekenner von 
ihren Sitten, ihrer Denkungsart, aus ihren Schu⸗ 
len, bey ihrem Uebergange ins Chriſtenthum, nichts 
mit heruͤbergebracht hätten. Das Licht der Sonne 
iſt an ſich bey ihrem Aufgange eben ſo rein und hei⸗ 
ter als im Mittage, aber der Horizont wird bey ih⸗ 
rem Fortgange immer aufgeklaͤrter. Der Einſiedler 
und Moͤnchsfanatismus, die . 
ma - ereyen, 
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ſtereyen, der uͤppige Pracht ihres aͤußerlichen Got⸗ 
tesdienſtes, die tyranniſche Herrſchſucht, der un⸗ 
menſchliche Verfolgungsgeiſt, ſind lauter ſolche Feh⸗ 
ler, die noch aus der alten orientaliſchen Philoſophie, 
von dem ſophiſtiſchen Geiſte der griechiſchen Schu⸗ 
len, aus dem alten Rom, von der Barbarey der 
nordiſchen Voͤlker herruͤhren. Aber zum Gluͤcke fuͤr 
die Welt ſind alle dieſe Fehler wuͤrklich in Abnahme, 
und die Welt darf es zu ihrer Sicherheit kuͤhnlich 
hoffen, daß ſie, ſo lange ſie ſteht, nicht wieder kom⸗ 
men, daß ſie wenigſtens nie ſo allgemein und herr⸗ 
ſchend werden. So lange die Welt ſteht, keine hei⸗ 
lige Styliten; ſo lange die Welt ſteht, keine Hilde⸗ 
brande; ſo lange die Welt ſteht, keine Trennung 
unter Nationen, uber die Frage, ob in dem Erloͤſer 
ein oder zwey Willen geweſen; ſo lange die Welt 
ſteht, keine neue blutige Verbindungen, wegen der 
Frage, ob die heilige Mutter des Erloͤſers mit oder 
ohne Erbſuͤnde gebohren ſen. Und wenn die ſchreck⸗ 
lichen Scheiterhaufen einmal ausgeloͤſcht find, fo 
wird die Menſchlichkeit mit eben dem ſchaudernden 
Erſtaunen darauf zuruͤck ſehen, womit wir jetzt die 
ehemaligen Menſchenopfer anſehen, oder uns die 
Wuth der Canibalen beſchreiben laſſen. Der Geiſt 
dieſer Mordbrennerey wird ſich nicht auf einmal ver⸗ 
lieren, aber das Holz und die Opfer werden ihm 
fehlen; denn die Koͤnige werden nie wieder ſo blind 
werden, daß ſie ihre getreuen unſchuldigen Untertha⸗ 
nen dazu hergeben. Der Enthuſiasmus und die So⸗ 
phiſterey werden als naturliche menſchliche Schwach⸗ 
heiten ſich immer aͤußern, aber ſie werden nie wie⸗ 
der ſo allgemein und wichtig werden. Die Staats⸗ 
klugheit, die Philoſophie, die Critik und Geſchichte 
bleiben mit der Religion in ihrem Fortgange ſich im⸗ 
mer gleich. Jener ihr Licht laßt die Religion in ihre 
ehemalige Finſterniſſen nie wieder zuruck ſinken; die⸗ 
ſer ihr Licht laßt die Philoſophie nie wieder aus ar⸗ 
Rn Rn; 
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ten; und die Menſchheit, wenn ſie einmal zu ihren 
Rechten wieder gekommen, wird ſich das tyranni⸗ 
ſche Joch des Aberglaubens nie wieder aufbuͤrden 
laſſen. Wie viel muß aber die wahre Religion hie⸗ 
bey gewinnen, wenn ſie von allem uͤberfluͤßigen 
Pomp, von allen unfruchtbaren, entkraͤftenden, ge⸗ 
faͤhrlichen Zuſaͤtzen gereinigt, "überall wo ſie hin⸗ 
koͤmmt, in ihrer natürlichen göttlichen Unſchuld und 
Simplicitaͤt erſcheinet! Wie verehrungswuͤrdig wird 
ſie in dieſer ihrer Geſtalt der Vernunft ſelbſt wer⸗ 
den, die ſie in ihrem gekuͤnſtelten Putze jetzt alle Au⸗ 
genblicke mißkennet! Wie viel wichtiger, wie viel 
keuchtbarer werden ihre weſentlichen Lehren werden; 
wie geſegnet wird, wo ſie hinkoͤmmt, ihr Einfluß 
ſeyn, wenn ihre Bekenner durch keine gedungene 
Controversprediger, die Schande des Chriſtenthums, 
zur Verfolgung und zum Menſchenhaſſe mehr aufge 
hetzt, (die ernſthafte ehrerbietige Vertheidigung der 
Wahrheit bleibt allemal die heiligſte Pflicht eines 
Chriſten, und noch mehr eines Lehrers,) wenn alle 
ihre Bekenner, ſage ich, mit liebreicher Duldung 
der verſchiedenen Einſichten, (denn dieſe werden, ſo 
lange Menſchen ſind, verſchieden bleiben,) wenigſtens 
in dem Bekenntniſſe ſich vereinigen werden, daß die 
Liebe Gottes und des Naͤchſten in einem reinen Her⸗ 
zen das erſte und weſentlichſte Geſetz ihres gemein⸗ 
ſchaftlichen Glaubens ſey! Sollte ſich aber in dieſer 
"göttlichen Geſtalt, von der Menſchenliebe und von 
allen Huͤlfen einer gefunden Philoſephie und Politik 
unterſtuͤtzt, der wöhlthaͤtige Geiſt dieſer Religion 
nicht noch immer mehr uͤber die Welt ausbreiten, 
und ſich in feinen Wuͤrkungen noch immer reiner, 
immer geſegneter und edler zeigen können? Bisher 
ſchienen das Atlantiſche⸗ und das Mittelmeer gleich⸗ 
ſam ihre Graͤnze, woruͤber ſie nicht kommen koͤnne. 
Dieß gab vielleicht dem ſcharfſinnigen Schriftſteller 
\ vom Geiſte der Geſetze zu dem 5 
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daß das Chriſtenthum uͤber die Graͤnzen von Euro⸗ 
pa ſich wohl nicht verbreiten, und menſchlicher Weiſe 
in China und Japan nie einen Eingang ſinden wuͤr⸗ 
de. Aber der große Mann verſteht ſehr oft unter 
dem Namen des Chriſtenthums die beſondre Verfaſ⸗ 
ſung der Kirche, zu der er ſich bekannte, und in 
dieſem Verſtande, (ich ſage dieß mit aller Ehrerbie⸗ 
tung für eine Kirche, die ihre Thereſen und Sene⸗ 
lons hat,) hat er Grund. Denn die Koſtbarkeit 
ihres Außerlichen Gottesdienſtes, ihre von der welt⸗ 
lichen Macht unabhaͤngige Herrſchaft, ihre der Be⸗ 
völkerung ſo nachtheiligen Enthaltungsgeluͤbde, die 
gewaltſame Sucht ſich auszubreiten, und der fuͤrch⸗ 
terliche Gewiſſenszwang und Verfolgungsgeiſt, ſind, 
wo ſie ſich jergen „ zu drohend, als daß fie überall 
einen leichten Eingang finden, oder, wo ſie ſich auch 
einen gemacht, ſich ohne gefaͤhrliche Unruhen erhal⸗ 
ten konnte; und ihre Zuſaͤtze nehmen zugleich die 
11 zu ſehr gegen ſich ein, als daß die weſent⸗ 
ichen Lehren der Religion und ihre heilige Sitten⸗ 
lehre, wozu die erleuchteten Glieder dieſer Kirche ſich 
ſo aufrichtig, wie wir, bekennen, von der Vernunft 
eine guͤnſtige Aufnahme erwarten duͤrften. 


In ihrer Lauterkeit iſt hergegen dieſe Religion 
die einzige Religion des ganzen menſchlichen Ge⸗ 
lechts, die unter allen Himmelsgegenden ihren 
natuͤrlichen Boden hat, die ſich mit allen buͤrgerli⸗ 
en Verfaſſungen verträgt, Freundinn von allen 
iſſenſchaften und Kuͤnſten iſt, alle Regierungs⸗ 
formen gleich ſicher macht, die Bevölkerung befoͤr⸗ 
dert, alle Staͤnde ſo laͤßt, wie ſie ſind, und, wo 
fie hinkoͤmmt, nur die Sitten zu beſſern, die Ems 
pfindungen zu verfeinern, die Vernunft aufzuklaͤren, 
den innern Staat durch Gerechtigkeit, Maͤßigkeit, 
Treue, Rechtſchaffenheit und ein allgemeines Wohl⸗ 
wollen bluͤhender zu machen ſucht. Sollten wir 17 
nicht 
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nicht hoffen können, daß dieſe Religion, wenn fie, 
durchgehende ihre göttliche Einfalt erſt wieder ange⸗ 
nommen, ſich auch nach und nach immer weiter, und 
endlich über das ganze menſchliche Geſchlecht mit, 
ihren Wohlthaten verbreiten, und den Zuſtand hier 
auf der Erde noch innner vollkommener machen wer⸗ 
de? Warum ſollte Europa allein ihr Horizont, und 
der gegenwärtige Zuſtand unſrer Sittlichkeit der Ze⸗ 
nith ſeyn, uͤber welchen fie ſich nicht erheben koͤnute? 
Wo iſt die Unmöglichkeit, die dieſer Hoffnulig wi⸗ 
derſpräche? Wer durfte zu Ciſars Zeiten mehr 
Pracht und bluͤhendere Kuͤnſte an den Ufern der Sei⸗ 
ne und der Themſe, als an der Tyber, vermuthen ? 

die Blumen und Früchte aus Aſien in deutſchem 
Boden, die bluͤhendſten Städte in den hereyniſchen 

ud ſarmatiſchen Wäldern, an den Ufern der We⸗ 
tr und der Elbe, an den Ufern des baltiſchen Mee⸗ 
res, Geſellſchaften der Wiſſenſchaften, die mit ih⸗ 
rem Glanze die Akademien und Portiken in Athen 
übertreffen, und Monarchen auf dem Throne, die 
Gafars Namen in der ſpaͤtern Geſchichte verdunkeln 
würden? Warum ſollte alſo dieſes Licht nicht eben 
ſo wohl und mit ehen dem Glanze in den Waͤldern 
von Canada, und auf den Küften der Caffern der⸗ 
maleinſt ſcheinen konnen? Iſt Gott nicht auch der 
Vater der Caffern und Huronen? Die mißlungenen 
gen welche die Religion bisher gemacht ba 
Innen dieſe Hoffnung nicht ſchwaͤchen. Sie erſchien, 
wo ſie ſich zeigte, faſt uͤberall in der Geſtalt einer 
Furie mit der Fackel in der Hand, im Gefolge von 
fanatiſchen Moͤnchen, von Pizarros und Cortezen, 
nd deren ihren wuͤthenden Heeren. Die rauheſte 

ernunft hielt ſich gegen eine ſolche Religion fuͤr er⸗ 
leuchtet, und ihre grauſamen Menſchenopfer waren 
ihr nicht ſo ſchrecklich, als dieſe wuͤrgende Religion, 
die ſich die Tochter des Himmels nannte, Es mas 
ren aber auch die Gegenden, wo ſie ſich We 
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ſollte, zu ihrer Aufnahme noch nicht bereitet genug. 
Sie kann bey einer volligen Wildheit nicht wohnen. 
Sie iſt das gluͤcklichſte Mittel, die Vernunft erleuch⸗ 
teter, die Sitten reiner und ſanfter, und das Band 
unter den Menſchen durch ein allgemeines Wohl 
wollen noch feſter zu machen; denn dieß a. ihr ei⸗ 
gentlicher Beruf, Aber eben deßwegen ſetzkt ſie dor⸗ 
aus, daß da, wo ſie ſich nieberlaffen ſolf, zu ihrer 
freundſchaftlichern Aufnahme die Menſchen durch 
ein geſelliges Leben und durch einige Aufklaͤrung der 
Vernunft ſchon bereitet ſeyn, 55 erwartet Hera 
auch mit G eit, wo es der weiſen Vorſehung 
des Negele gefalle, i en Weg zu 
bahnen. Deßwegen erſchien ſie auch nicht eher auf 
dem Erdboden, als bis ein Theil deſſelben auf dieſe 
Art fuͤr ſie bereitet war; deßwegen waͤhlte ſie a 
gleich ihren erſten Sitz da, wo die Vernunft die erleuch⸗ 
teſte war; und deßwegen hat ſie ſeitdem beftändig in 
ſchweſterlicher Vertraulichkeit bey der Vernunft ge⸗ 
wohnet, und alle ihre Schickſale mit ihr getheilet. 
Jetzt geht ſie, von der Vorſehung gerufen, unter 
dem Geleite ihres Freundes, des beſten der Könige, 
it einem Menſchenfreunde, einem Johnſon, dor 
ihr her, in Geſellſchaft der brittiſchen Frehheit, der 
hiloſophie und aller zu einem geſelligen Leben eine, 
ladenden Künſte, über das atlantiſche Meer, Ger 
genden und Völker zu erleuchten, die wir fte, noch 
nicht kennen. Aber ihr Schoͤpfer kennet ſie, ſeine 
Sonne geht auch uͤber ihnen auf: Sollte denn ſein 
vaͤterliches Auge nicht mit eben der Liebe auf ſie als 
auf uns ſehen; als auf uns, die wir gegen unſre 
Vorzuͤge fo fühllos find, die wir, um der Verbind⸗ 
lichkeit dieſer Religion nur mit einigem Scheine ent⸗ 
ehen zu konnen, wenn wir fie auch nicht ſelbſt ver⸗ 
ſegen, ihrer Verfolgung dennoch mit geheimer ver⸗ 
aͤtheriſcher Freude zuſehen, und ihre feelige Wuͤrk⸗ 
mkeit durch fo viele Hinderniſſe beſtaͤndig e 
de en? 
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chen? Vielleicht findet ſie in jenen Gegenden, wenn 
nur die erſte Barbarey uͤberwunden iſt, eine erkennt⸗ 
lichere Aufnahme, belohnet aber auch dafür ihre ger 
treuern Bekenner mit ihrem vollen Segen, den die 
Fluͤche des Unglaubens und des Leichtſinns nicht ſo, 
wie bey uns, entkraͤften. Unſre Nachkommen wer: 
den es mit Gewißheit beurtheilen koͤnnen. 


Secchſte Betrachtung. 
Von einem zukünftigen Leben. 


Abe wenn das Boͤſe von einer weiſen Vorſehung 
in der Abſicht zugela en und ſo geleitet wird, 55 
die gefaͤhrlichern Ausbrüche der Sinnlichkeit dadur 

zurückgehalten werden, und unſre moraliſche Voll⸗ 
kommenheit dadurch neue Huͤlfen und Triebe bekom⸗ 
me, warum iſt das Mittel dieſem herrlichen End⸗ 
zwecke ſo wenig gemaͤß? Warum findet die Tugend 
dennoch ſo wenig Ermunterung? Warum iſt das 
Laſter ſo ſicher und ſiegend? Konnte ein weiſer Gott 
ein ſo d Mittel zur Erreichung eines ſo 
großen Endzwecks waͤhlen? f 


Der Einwurf verdient noch unſre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit. Aber ehe wir ihn beantworten, muͤſſen 
wir zuvorderſt die Rechtmaͤßigkeit der Anklage ſelbſt 
unterſuchen, ob dieſe Unordnung auch wuͤrklich ſo 
roß iſt, als das Geſchrey des Unglaubens und un⸗ 
rer Eigenliebe dieſelbe macht. Die Klagen müffen 
uns von beyden Seiten verdaͤchtig ſeyn. Es iſt we⸗ 
nigſtens darin alles zweydeutig; zweydeutig, was 
wir Tugend und Laſter, zweydeutig, was wir Gluͤck 
a und 
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und unc zweydeutig, was wir Vergeltung nem 
nen. Was iſt zweydeutiger, als die Charaktere von 
Tugend und Lafer ſo bald ſich unſre Eigenliebe mit 
in unſer Urtheil miſcht? Wir ſelbſt find immer nichts 
wie Tugend; alle naturliche Wuͤrkungen unſrer Lei 
denſchaften find fo viel wahre Verdienſte; alle Lar 
ſter, die wir nach unſrer Natur, oder aus Mangel 
an Gelegenheit nicht begehen koͤnnen, rechnen wir 
uns ebenfalls als ſo viel wuͤrkliche Tugenden anz laſſen 
wir dann auch ja eine Leidenſchaft bey uns herrſchen⸗ 
wie gering, wie verzeihenswurdig 4 die einzige 
Schwachheit! An unſerm Naͤchſten iſt hergegen al⸗ 
les Höfe; der geringſte Schein iſt zuverlaͤßige Wahr⸗ 
heit; alle Tugenden, die wir an ihm nicht bemerken, 
ſind ſo viel wuͤrkliche Fehler; alle Fehler, die unſern 
natuͤrlichen Neigungen e ſind, die ſtraͤfli⸗ 
ſten Verbrechen; die unſchuld { 
ner Selbſtliebe, wenn fie der unſrigen zuwiderlaufen, 
vorſetzliche Ungerechtigkeiten. Unſer Urtheil von 
gt 5 — 25 — 5 ha Tr iſt eben 
d zweydeutig. Tugend, Vernunft, Geſundheit, 
ſtille Häusliche Br ein reines Gewiſſen find kei 
wahres Gut; ein uͤberfluͤßiger Reichthum, glänzen?’ 
de Ehre, uͤppige und rauſchende Zerſtreuungen, find 
die einzigen Mittel, die uns glücklich machen koͤn⸗ 
nen; wer dieſe hat, der iſt der Liebling der Vorſe⸗ 
hung; wer weniger hat, der iſt auch fo viel mehr in 
unſern Augen von ihr 1 Wann wird 
aber unfre Eigenliebe mit der gerechteſten Austhei⸗ 
lung hier zufrieden ſeyn; und wenn dieſe es auch 
ſeyn wuͤrde, wann wuͤrde es der Neid ſeyn? Iſt es 
nun zu verwundern, da ein jeder ſo viele Eitelkeit 
und ſo viele eingebildete Verdienſte hat, daß in dem 
iche Gottes fo viele Mißvergnügte find, die alle 


igſten Würkungen ſei⸗ 


Rei 
über blinden Zufall, über ungleiche ungerechte Ver⸗ 
geltungen ſchreyen? Der Unglaube, der über allen 


unſern Unterſchied 8 und e 
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lacht, vereinigt indeſſen ſein Geſchrey mit dem unſri⸗ 
gen, um ſeine Rebellion in dem Reiche Gottes ge⸗ 
An die Vorſehung ſo viel allgemeiner zu machen. 

nd wenn wir es recht bedenken, ſo wiſſen wir ſelbſt 
nicht, was wir fuͤr eine Vergeltung wollen. Vielleicht 
— uberhaupt nicht zwey menſchliche Handlungen 

Anſehung ihrer innerlichen Moralitaͤt ſich völlig 
gleich. Wie oft hat die reinſte und edelſte Abſicht 
die Kraͤnkung, daß fie ihren Wuͤrkungen den zwep⸗ 
deutigſten verdaͤchtigſten Schein nicht benehmen kann, 
da hergegen ſo viele andre Handlungen die Bewun⸗ 
derung der Welt auf ſich ziehen, und doch zuver⸗ 
läßig aus den niedrigſten und ſchwaͤrzeſten Trieben. 
kommen. Dem alleen He die praͤchtigſte Tugend, 
wegen feiner natürlichen Neigung, nicht die gering⸗ 
fie Ueberwindung, da der andre, nach den muͤhſam⸗ 
ſten Bekaͤmpfungen, kaum dann und wann einen 
ſchwachen Sieg über ſich erhalten, und einen Blic 
von dieſer Tugend hervorbringen kann. Jener Heuch⸗ 
ler betriegt mit feiner kuͤnſtlichen Maske die ganze 
Welt, da der wahrhaftig Tugendhafte aus der edel⸗ 
ſten Beſcheidenheit ſeine Tugenden ſelbſt verbirgt. 
Wie ſoll die Vorſehung ihre Vergeltungen hier vet⸗ 
theilen? Nach dem aͤußerlichen Scheine? So müßte 
Gott alle ſeine Gerechtigkeit verlaͤugnen. 5 57 dem 
innern Werthe? So wird das Geſchrey über die 
Ungerechtigkeit der Vergeltung immer daſſelhe ſeyn. 
Dieß koͤnnen wir mit Gewißheit vorausſetzen, daß, 
8 unſre. Vollkommenheit am Verſtande 
und Willen ſeyn wuͤrde, unſer Leben im Ganzen auch 
ſo viel vollkommener ſeyn wuͤrde. Aber dieß iſt un⸗ 
ſer Zuſtand in dieſer Schwachheit nicht. Keiner von 
uns iſt Ven Vollkommenheit, keiner, der ganz Laſter 
wäre: Beydes leidet unſre Natur nicht. Unſre Tu⸗ 
genden und unſre Fehler ſin e e ken r 
„ eſchehen 2 Wollen wir für die 
eine gute E enfehof Fandie wg did a And haben 
Aok M 
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die Belgen aller möglichen Vollkommenheit? und ſoll 
unſer Naͤchſter, wegen ſeines einzigen Fehlers, die 
Folgen aller feiner wuͤrklichen Vorzüge verlieren? 
Was wäre ungerechter? Wir find redlich, aber es 
fehlet uns an Wuͤrkſamkeit, an Geſchicklichkeit, an 
Klugheit; ſoll die bloße Redlichkeit uns gegen alle 
Folgen der Unwiſſenheit und Traͤgheit ſchuͤtzen? Wir 
d gutherzig, aber verſchwendriſch, leichtſinnig; 
koͤnnen wir für dieſe Gutherzigkeit zugleich die Ver 
eltung der Vorſicht und Sparſamkeit erwarten? 
o bliebe hier die Weisheit Gottes? Unſer Naͤch⸗ 
ſter iſt ſtolz, geizig, aber er iſt g gel bis Her 
vorſichtig, unermuͤdet; und dieſem ſoll die Vorſe⸗ 
hung, wegen ſeines Fehlers, alle Folgen ſeiner gu⸗ 
ten Handlungen entziehen; wo bliebe bier die Güte 
Gottes? So müßte, Gott alle natürliche. Folgen 
durch beſtändige Wunder zernichten; aber ſo würde 
die Welt ein Chaos, ein Traum ſeyn, worin alle 
Verbindung und Würkſamkeit aufhörte, worin die 
9 keine Wuͤrkungen, die Wuͤrkungen keine 
olgen behielten, und worin, wegen der allgemeie⸗ 
nen Verbindung, der Tugendhafte allemal ſo vie 
als der geftrafte Sünder verlieren würde, Soll abet 
eine jede gute und böfe Wand wage ihre unmit⸗ 
telbare verdiente Vergeltung haben? Neue Neri 
rung! Unſre Tugenden und Fehler wechſeln beftä 
dig bey uns ab; hier würde die eine Vergeltü 
die andre immerfort zernſchten. Und wie, w 
iefe Tugenden, wofuͤr wir fo große Vergeltungen 
dern, nur allein die Frucht des auf uns liegenden 
reuzes wären? Wir find vielleicht nur mäßig, weil 
wir ſchwach find, nur demüthig, weil eg unferm 
Stolz an feiner Nahrung fehlt, nur gefällig und 
biegſam, weil wir der Hülfe andrer nicht entbehren 
Joͤnnen. Wo würden diefe Tugenden bleiben, wenn 
a a e di 1 
telbare 9 ung allezeit ihre volle Nahrung bes 
* N 2 an hn 


eg 


hielten 2 und was wurden unſre ächteſten Tugenden 
ſeyn, wenn unſre Sinnlichkeit dieſe Nahrung allezeit 
gehabt hätte? Wie viel Tugenden, die den voll 
Schein einer äußerlichen Glückſeeligkeit gar nie 
vertragen koͤnnen; die nicht anders als A: e 
niedrigen ſchattigten Thale, auf einem duͤrren Bo⸗ 
den wachſen konnen! e ſollte der Tugendhafte 
ſeinen edlen Muth, ſeine? clean mit ſich h 
ſeine d ae Großmuth, 85 8 a j 
e und ſeine erachtung der tzen des Po 
ſeweiſen, wenn er ſich mit einer age Ver, 
geltung gleich abgelohnet ſehen ſollte? Was bleibt 
von der Tugend r üb, wenn fie nichts aufzuopfern 
hat? So w rde ſie ur ebelfte Schönheit und Wuͤr⸗ 
de verlieren; Gott würde alles Ge hl ihrer inner⸗ 
en Vollkommenheit ſelber dadurch in uns toͤdten; 
Tugend wurde nichts als A Wucher werden. 
Und was macht man ſich endlich für einen Begriff 
von der Tugend, wenn die Vorſehung eine jede gu 
Ig e als Tugend dle ſoll? Tu Bee 
t in feinen einz elnen H udlungen; ihre Ohne 


wen! iſt einzeln und verſchieden, ihre Natur iſt 
a Tugend beſteht in der herrſchenden Se 
ſinnung und dem ernftlichen Beftreben, . in fei⸗ 
ner allgemeinen Liebe zum Guten ähnlich z n. 
Das allgemeine Gute 9 5 ihr Object, die kiebe zu 
5 der einzige fi 5 
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nen jeden muthigen Schritt, den er in feiner Laufe 
bahn thut, den ausgeſetzten Preis nicht fodern; wenn 
er aus haͤlt, und das Ziel erreicht, alsdann if auch 
der Preis ſein. Und wir wollten unſre Vergeltung 
voraus, und den Lohn des Sieges haben, ehe der 
Kampf vollendet waͤre? EL würde das Mittel ſeyn, 
alle fernere Triebe in uns zu entkraͤften. 


In dieſen Leden har alſo keine ſo vollkommene 


Be anne Vergeltung Statt. Unſre nec 
les 


1 0 N ar 2 8 u viel abſchreckendes ve 

viel kraͤnkendes, zu viel abſchreckendes für | 

e aß fie ſich, bey e ner Natur, wie 
ie unſrige iſt, 


koͤnnte. Die Triumphe des Laſters koͤnnen zu de⸗ 


behielte, die Tugend hergegen mit einer bis ans En⸗ 
de verwieſenen und ea zu hoffenden We 
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alle Ermunterung nothwendig verlieren müßte. Auch 
die Philoſophie, die keine Ewigkeit erkennen will, 
117 entweder alle Gottheit laͤugnen, oder dieſe Un⸗ 
ordnung fuͤr unerklaͤrlich halten. Die alten ſtoiſchen 
HR die, bey ihren dunkeln Begriffen vom 
oͤchſten Weſen, ſich die Hoffnung zu dieſer Ewigkeit 
nicht deutlich machen konnten, mußten aus dieſer 
Urſache, um bey der uͤbrigen Harmonie der Welt 
dieſe Unordnung ſich erklären zu koͤnnen, den unna⸗ 
kuͤrlichen Satz, daß die Tugend, auch unter den 
grauſamſten Martern, ſich allemal ſelbſt Vergeltung 
enug ſey, annehmen; und die neuern Weiſen, die 
n dem Tone der Alten uns immer von dieſer innern 
Genuͤgſamkeit der Tugend vorſprechen, um unit 
deutlichere Hoffnung eines ewigen Lebens dadurch zu 
entkraͤften, müffen ihren ſtaͤrkſten Einwurf gegen die 
aue von dieſer Unordnung allemal zuerſt ent⸗ 
lehnen. Laſſen Sie uns alſo jetzt unterſuchen, ob 
wir Grund genug haben, einen ſolchen zukünftigen 
Zuſtand mit Zuverficht zu erwarten. Eine aufmerk⸗ 
ſame Betrachtung der Vollkommenheiten Gottes und 
1 85 Werke wird uns auch hier die Aufloͤſung finden 
aſſen. f zn 


Ich ſagte beym Eingange der vorhergehenden 
Abhandlung, daß, wenn wir von der goͤttlichen Re⸗ 
gierung der Welt mit Billigkeit urtheilen wollten, 
wir dieſelbe aus einem einzigen Winkel, wie dieſe 
Erde iſt, allein nicht beurtheilen durften. Eben fo 
wenig duͤrfen wir ſie aus einem ſo kurzen Augen⸗ 
blicke, wie dieſes Leben iſt, beurtheilen. Jene Be⸗ 
trachtung führte uns auf die Mannichfaltigkeit und 
Größe des Reiches Gottes; laſſen Sie uns fehen, 
was uns dieſe für eine Ausſicht geben wird. Auf 
der niedrigen Stufe, worauf wir jetzt noch ſtehen, 
wird zwar Ihre Vernunft allein noch nicht ſtark ge⸗ 

nug ſeyn, alles in voller Deutlichkeit zu ſehe we 
: ntfer⸗ 
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Entfernung iſt noch zu groß. Aber fo wie Ihre Wer 


nunft aufs angenehmſte uͤberraſcht wird, wenn fie 
durch Huͤlfe des Teleſcops jene Lichter am Himmel, 
die das Auge nur als ſchimmernde Punkte ſieht, — 
Sonnen und Welten erkennen muß, ſo laſſen Si 

uns auch dieſe ſchwachen Blicke nicht aus der Acht 
laſſen. Wenn unfre Vernunft erſt durch ein helles 
Licht geftärft ſeyn wird, ſo wird ſte das, was fie in 
dieſer Entfernung nur im Schimmer ſieht, ebenfalls, 
und mit einer noch größern Entzuͤckung, als eine 
neue Welt, als die herrlichſte Welk erkennen. 


nnz 
Dieß können wir ſicher vorausſetzen, daß, ſo 
unbegraͤnzt und unermeßlich die Welt in ihrem Ums 
fange iſt, ſie in ihrer Dauer eben ſo unendlich ſeyn 
müſſe. Dabey ſagt uns unſre Vernunft mit einer 
eben ſo unwiderſprechlichen Gewißheit, daß 4 
uns noch unzählige Claſſen vernünftiger Geſch 
ſeyn muͤſſen. Denn aus was fuͤr einem Grunde 
koͤnnte dieſe Erde allein damit beſetzt ſeyn? So waͤ⸗ 
ren die übrigen unzaͤhlbaren Welten alle umſonſt ers 
ſchaffen. Denn was wir mit unſern Sinnen nicht 
erreichen, das iſt fuͤr uns auch nicht da. Und aus 
was für einem Grunde könnten wir uns fur die ein⸗ 
825 0 N e 15 he : 
er Polyp das Recht, fei echt fuͤr das einzi⸗ 
e moͤgliche Geſchecht aller dae ‚en Creaküren zu 
alten. Die unzähligen Stufen der Vollkommenheit, 
die wir in dem niedrigern Theile der Natur wahr⸗ 
nehmen, leiten uns natürlicher Weiſe dahin, noch 
mehrere Claſſen vernünftiger Geſchoͤpfe, vollkomme⸗ 
nerer Geſchöͤpfe anzunehmen. Die Leiter dieſer Mer 
fen verliert ſich fuͤr uns zwar in den Wolken, aber 
ie Stufe, worauf wir ſtehen, iſt uns Beweiſes 12 
nug, daß noch unendlich mehrere über uns ſeyn muͤſ⸗ 
ſen. Der geringere Raum unter uns iſt voll, der 
größere kann unmoͤglich leer ſeyn. Wir koͤnnen uns 
M4 8 aber, 
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aber, wenn wir einen Schoͤpfer der Welt annehmen, 
von der Erſchaffung vernuͤnftiger Weſen keinen an⸗ 
dern Endzweck denken, als daß ſie die herrlichen 
ben e dieſes ihres Schoͤpfers erkennen, 
durch deren Empfindung ihm aͤhnlich und gluͤck⸗ 
weden ſollen. Denn hier zu haben ſie die Faͤhig⸗ 
die, Sollte nun aber unter allen den Claſſen dieſer 
edlen e keine ſeyn, die mit der Welt ewig 
ortdauerte? Dieß wäre fo gut, als eine Welt, die 
eine ee ah hätte, Denn 5 


de eit neben ſich leiden koͤnnte; das 
r immerfort Gesche mit der Fahigkeit ihn. zu 
rkennen, 2 immer vollkommener zu erkennen, 
ihm immer ahnlicher und dadurch vollkommener zu 
werden, entſtehen, aber ſie das Ziel ihrer Beſtim⸗ 
mung nie erreichen ließe, ſondern, wenn er ihnen 
ia die Zeit ge 117090 ihre Augen aufzuthun und 
tiges ieder ernichtete! Denn ein 
dem 1 ftiges Gefchöp Be das feine ganze Exiſtenz auf 
mmer verliert, ſtirbt allezeit, wenn es ſtirbt, zu 
fruͤh; es ſtirbl allezeit gegen ſeine Natur. Eine 
Maſchine erhält durch ihre Zuſa . auf ein⸗ 
mal ihre ganze Vollkommenheit; das Thier erreicht 
ah mit ſeinem Alter alle Vollkommenheit, 1 
— eine 
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eine Natur fähig iſt. Aber ein vernünftiges mora⸗ 
iſches Weſen hat, ſeiner Natur nach, keine Graͤn⸗ 
zen; nirgend eine Graͤnze in feiner Erkenntniß, nir⸗ 
gend eine in feinen Wünfhen, nirgend eine in ſei⸗ 
ner Gluͤckſeeligkeit. Alle Vernunft iſt ewig. Wenn 
aber irgend in dem Reiche Gottes eine Claſſe ſolcher 
luͤeklichen Geſchöpfe iſt, fo haben wir das Recht, 
ſo niedrig auch die Stufe iſt, worauf wir vorjetzt 
noch ſtehen, uns mit darunter zu rechnen. Alle ver⸗ 
nuͤnftige Geſchoͤpfe haben hierauf einen gleichen An⸗ 
ſpruch, und die Fähigkeiten, die wir uns in einem 
jeden andern Geſchoͤpfe dazu denken koͤnnen, haben 
wir auch. Wuͤrden wir aber wieder zernichtet, ohne 
daß dieſe Fähigkeiten zu ihrer Reife kaͤmen, fo — — 
dieſe Zernichtung durch die ganze vernuͤnftige Schoͤ⸗ 
pfung gehen: Denn warum ſollten unfre Fähigkeit 
weniger Recht dazu haben, warum ſollte biefe € 
hierin geringer als irgend ein andrer Planet, u 
dieß Sonnenſyſtem geringer als irgend ein anders in 
der e e Die gegenwärtige Einſchrän⸗ 
kung unfrer Natur kann uns dieſen Anſpruch im ge⸗ 
ringſten nicht benehmen. Ein jedes Gefchöpf, auch 
das vollkommenſte, eine jede Vernunft, auch die 
vollkommenſte, hat ihre Graͤnzen; fie iſt nicht alles 
auf einmal, ſie muß ſtufenweiſe wachſen; aber di 
iſt ihre N ſie ewig wachſen, daß ſie in ih⸗ 
rer Einſicht, in der Erkenntniß ihres Schöpfers, 
feiner Vollkommenheiten, feiner Werke, daß fie in 
feiner Liebe, in ihrer Gluͤckſeeligkeit ewig wachſen 
kann. Auch der Materialiſt kann 42 Schluß nicht 
entkräften. Wir können ihm feinen Lieblingsſatz von 
einer denkenden Materie laſſen; er mag es ſich ſelbſt 
erklaͤren, wie er als Maſchine denken, wie aus der 
bloßen Zuſammenſetzung und Bewegung ſeiner Theile 
Bewußtſeyn und Schluͤſſe entſtehen, und wie die 
mannichfaltigen einzelnen Eindruͤcke, die er von ale 
len Gegenden ſeines Körpers erhält, immer nur 
’ M3 eine 
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Werke und Vollkommenheiten, daß ſie in ſeiner Liebe 
immer vollkommener, daß ſie ihrem Urbilde immer 
ähnlicher werden; er muß es ſich beweiſen, daß Gott 
dieſem ihren Wachsthume in der Vollkommenheit 
durch ihre Vernichtung zuvorkommen, daß er ſein 
Bild zertruͤmmern, daß er es zernichten muͤſſe. Zu 
ſeinem Troſte glaubt er dieſen Beweis in ſeinem To⸗ 
de zu finden. Er ſtirbt; fein Körper fällt ausein⸗ 
ander; die Theile, woraus er beſtand, werden we⸗ 

ſentliche 
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n & 9 82 * b 12 22 5 211 9 
ſentliche Theile von Pflanzen und Thieren. Abe 
auch dieſer Grund iſt noch eben ſo uaſichetz Ja 
Ka; aber wo ift hier meine Vernichtung? Die 
Theile meines Leibes 9705 auseinander, und gehen 
durch einen ewigen Zirkel in lauter fremde Subſtan⸗ 
en. Aber was find dieß für Theile? Theile von 
Kräutern und Thieren. Haben dieſe je zum Weſen 
meiner denkenden Natur gehoͤret? Von meinem eis 
be, 515 ich vor funfzig Jahren hatte, iſt gewiß kein 
Theilchen mehr 1 87 welches nicht ſchon in unzaͤh⸗ 
ligen Thieren und Pflanzen wuͤchſe. Sit es aber ſo 
unmöglich, daß das, was in mir denkt, auch ohne 
dieſen groͤbern Körper beſtehen koͤnne? Kann nicht 
ſelbſt ein verborgener unſichtbarer Keim, als das 
Senſorium dieſer meiner denkenden Natur, bey al⸗ 
ler Verweſung meines groͤbern Leibes übrig bleibe 
dem dieſe gröbern Theile, nach meinem gegenwaͤrti⸗ 
en Zuſtande in der Welt, nur zur Ausdehnung 
dienen, und der, wenn es meinem Schöpfer gefällt, 
mich zu einem vollkommenern Zuſtande zu erheben, 
auch allezeit auf eine dieſem neuen Zuſtande gemäße 
Art ſich wieder entwickeln kann? Ich habe aͤhnli 
Entwickelungen in der Natur vor mir; ich ſehe ſie 
in den Keimen der Gewaͤchſe; der aͤtheriſche Schmer⸗ 
terling, der jetzt mit allen Farben des Lichts ge⸗ 
ſchmuͤckt, voll vom Gefühle feiner gluͤcklichen Ver⸗ 
wandlung in den Luͤften ſpielt, ſich von dem feinſten 
balſauuſchen Dufte der Blumen naͤhret, iſt identiſch 
die traͤge kriechende Raupe, und ſeine Fluͤgel waren 
würklich unter jener Hülle ſchon da. Aber ich will 
auch dieß aufgeben; ich will mich ſo gering machen, 
als es dem Materialiſten e mag, mich 
mit ſich herunter zu ſetzen; ich will nichts wie Pflan⸗ 
ze ſeyn, ich will mich von dem Inſecte durch nichts, 
als durch einige Grade feinerer Empfindungen, un: 
terſchieden halten: So bleiben ſeine Unruhe und 
meine Ruhe, bey aller Zerſtoͤrung unſers Leibes, 1005 
glei 
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gleich unveraͤndert; denn wir bleiben wenig 
kaliſch denkende Naturen, wodurch die Allmacht und 
isheit uſers Gottes uns von allen unfern Bru⸗ 
derpflanzen und Inſecken unterſchieden hat, und in 
dieſer Abſicht behalte ich weuigſtens das Recht, mich 
als ein beſonders Geſchoͤpf anzuſehen. Ob dieſe meine 
Natur einfach oder materiell, ob ſie von meinem 
Körper unterſchieden, oder mit demſelben einerley 
fen, auf dieſem metaphyſiſchen Punkte, fage 19 
noch einmal, Ba 15 1 Hoffnung ger nicht; fie 
iſt feſter, fie iſt unmittelbar auf die Natur Gottes, 
fie iſt hierauf gegründet, daß die Welt nicht ohne 
fortdaurende vernünftige Geſchoͤpfe ewig fortdauren, 
und daß ein weiſer Gott ſolche Naturen, die er ſelb 
ſo gemacht, daß fie in feiner Verherrlichung ewig 
forkwachſen konnen, die ihn ewig lieben zu konnen 
wünſchen, daß er die nicht wieder zernichten kann, 
ehe fie die Vollkommenheit erreicht, wozu ſie in * 
rer Natur die Anlage und das Verſprechen finden. 
EHE Verſprechen. Denn wovon der Schöpfer 
einer Natur wir die Empfindung gegeben, wozu 
er mir die Fahigkeit anerſchaffen, wovon er mir das 
Verlangen ein b 10 wovon er mich die Noth⸗ 
wendigkeit empfinden läßt, das iſt Verſprechen, hei⸗ 
ligſtes Verſprechen von ibm. Denn der Schöpfen 
wird mich mit meiner Natur nicht täuschen In 
meiner Natur iſt aber die ganze Anlage zu dieſer 
vollkommenern Beſtimmung da. Ich habe die Em⸗ 
pfindung davon; ich erkenne ihre Möglichkeit; ic 
fühle bey mir ein unuͤberwindliches Verlangen dar⸗ 
nach; es iſt der einzige Gedanke, der mich beruhigt; 
mit ihm habe ich alles, ohne ihn fättigt mich nichts; 
alle meine Fähigkeiten unterſtuͤtzen fr: je reiner 
meine Begierden werden, je lebhafter wird biefer 
Wunſch; und er wird nur in dem Maaße ſchwach, 
als die Liebe zu Gott und zur Tugend ſich bey mir 
verlieret; und ich kann ihn eher nicht ganz aufgeben 
ir JE 3 2 4 4 8 
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bis die Gewiſſensangſt mich dazu treibt, bis dieſe 
Angſt den ſchrecklichen Wunsch, daß ang kein Gott 
ſeyn möchte, in mir zugleich erreget hat. Herr Hume 

will dieſen Grund unſrer Hoffnüng noch nicht zuge⸗ 
ben. Er will nicht zugeben, daß wir die Weisheit 

und Güte Gottes, die wir in der Natür wahrneh⸗ 

men, als eine ſolche unveränderliche Eigenſchaft an⸗ 

ge koͤnnen, woraus wir mit Sicherheit Schließen 
dürften, daß Gott allemal nach dieſer ee d 
Guͤte handeln werde. Von Menſchen ſey dieſer 

Schluß ſichrer, weil wir mehr ähnliche Handlungen 
von ihnen ſaͤhen; die Schöpfung ſey aber nur eine 
einzelne Handlung, woraus ſich weiter nichts ſchlieſ⸗ 
ſen laſſe, als daß der Urheber der Natur in dieſem 
einzelnen Falle Weisheit und Guͤte habe beweiſen 
wollen. Was fuͤr ein Sieg für die Wahrheit, wenn 
fie fo gepruft wird! Die ganze Schoͤpfung, (welch 
ein unerhoͤrtes Wortſpiel!) nur eine einzelne Hand⸗ 
lung. — Diefe unendliche Weisheit und Gute, die 
darch die ganze Natur geht, die, von dem niedrig⸗ 
ſten Inſect art, durch alle Claſſen der Gefchöpfe nach 
dem Maaße ihrer Fähigkeiten ſteigt, die, von der 
erſten Schöpfung an, in allen Stenen- und Ver⸗ 
wandlungen der Natur unveraͤnderlich dieſelbe bleibt, 
dieſe ſoll nur eine einzelne Wuͤrkung ſeyn, woraus 
ich zu meiner Beruhigung nichts ſoll ſchließen können! 
So ſchließe ich denn doch wenigſtens dieß mit Recht 
daraus, daß ich die einzige Ausnahme in der Natur 
ſeyn muͤſſe; ich das einzige Geſchoͤpf, das, wenn 
die ganze übrige Natur die Weisheit und Guͤte ihres 
Schöpfers preiset, ſeufzend ſchweigen muß; ſo habe 
ich wenigſtens das Recht, der Harmonie ihrer Lob⸗ 
lieder mit meinen Klagen uͤber feine Grauſamkeit 
laut zu widerſprechen. Denn alles, was ich ſonſt 
in der ma ee erreicht die Vollkommenheit, def, 


fen es fähig iſt) nur Ich nicht, Ich allein nicht. 
Wenn ah dach alt zufaͤllige age Se 55 
Er gen 


190 VI. Betrachtung. 


en meines Lebens abrechne, wenn ich vor Alter 
terbe, ich ſterbe allezeit zu fruͤh; und mein Tod, 
wenn ich mit demſelben ganz zu ſeyn auf hoͤre, bleibt 
ein Widerſpruch in der Natur, er bleibt der Weis⸗ 
1101 und Güte Gottes ein ewiger Vorwurf; Gott 
aßt mich als eine unzeitige Geburt ſterben; denn 
alle Erkenntniß, alle Tugend, alle Vollkommenheit, 
womit ich ſterbe, kann ich kaum den Anfang nennen. 
Ich fühle das Leere, das mir bey allen meinen Ber 
mühungen übrig bleibt; ich fühle, daß ich in der 
Erkennktniß Gottes, in feiner Liebe, in meiner Hei⸗ 
ligung unendlich vollkommener werden koͤnnte; aber 
der Tod laßt mich nicht dahin kommen; ich muß 
wieder Nichts werden, da ich kaum etwas zu ſeyn 
anfange; ich bin mit fo viel herrlichen Fahigkeiten 
an dieſen vergaͤnglichen ſchweren Leib, wie Prome⸗ 
theus an einen Felſen, geſchmiedet, wo dieß Ge⸗ 

hl, daß ich ewiger Vollkommenheiten faͤhig bin, 
ey den beſtaͤndigen Drohungen einer ewigen Zer⸗ 
nichtung, der Geyer iſt, der mich martert. Weiſer 
guͤtiger Gott! was konnte deine Abſicht bey der Her⸗ 
vorbringung und Zernichtung eines ſo unreif voll⸗ 
kommenen Gefchöpfes ſeyn? Nein, meine ganze Exi⸗ 
ſtenz kann ſich mit meinem Tode Gaal endigen; 
ich ſehe ihm ruhig entgegen; er kann nichts anders 
als eine Verwandlung, als ein Uebergang zu einer 
hoͤhern Sphäre ſeyn, wo ich einen fo ſchweren Leib, 
v ſtumpfe Sinne nicht mit hinnehmen kann; mein 

od iſt nichts als eine neue Geburt, er iſt das Prin⸗ 
cipium von einem neuen und vollkommenern Leben. 
Dafür hielt ihn Sokrates; er ſchloß, er müffe leben, 
weil er ſterbe, und fein Schluß hatte für ihn fo viel 
wahres, daß er feinen Giftbecher mit Freuden trank. 
Scharfſinnige Weiſe! euer Sokrates, euer Plato 
ſchloſſen ſo; es war ihr beſter Beweis, und er war 
ihnen ſtark genug, fie zum redlichen Bekenntniſſe 
Gottes und der Tugend zu ermuntern. Wie von 
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wuͤrdet ihr fie nennen, und wie gehaͤßig würde euch 
ihre Philoſophie ſeyn, wenn ſie mit der unwider⸗ 
ſtreblich göttlichen Autorität in euch druͤnge, womit 
die hoͤhere Philoſophie des Jeſus von Nazareth, den 
ihr verfolgt, euren Beyfall und Gehorſam fodert! 


Der Einwurf, daß, wenn meine denkende Na⸗ 
tur nie aufhören kann, ich mir deßwegen auch des⸗ 
jenigen Zuſtandes bewußt ſeyn muͤſſe, worin ich vor 
dieſem Leben Be , hält mich gar nicht 75 

eine Dernüntiige: atur ift fo ewig nicht, daß fie 
nicht einen Anfang haͤtte haben muͤſſen. Weil ich 
mir keines vorhergegangenen Zuſtandes bewußt bin, 

o ſchließe ich daraus, daß mein gegenwaͤrtiges Lex 
en der erſte Anfang derſelben ik 3 denn niedriger 
hat dieſer Anfang nie ſeyn koͤnnen. Und geſetzt end⸗ 
lich auch, daß meine vernuͤnftige Natur von der 
Beſchaffenheit waͤre, daß ſie, ohne einen organiſchen 
Leib, ihres Zuſtandes ſich nicht bewußt ſeyn koͤnnte; 
geſetzt, daß ſie mit meinem Leibe ein unzertrennli⸗ 
ches Eins ware, und daß ich mir dieſelbe von der 
Organiſation meines Leibes ſo wenig unterſcheiden 
könnte, als ich in dem Polypen die animaliſche Na⸗ 
tur von der vegetabfliſchen unterſcheiden kann: So 
wuͤrde meine Hoffnung zu einem zukunftigen Leben 
doch eben dieſelbe ſeyn. Ich wuͤrde meinen Tod 
als eine . und mit der ruhigen Er⸗ 
wartung meine Augen ſchließen, daß mein Gott, zu 
einer Zeit, die ich feiner Weisheit überlaffe, (viel 
leicht bey einer ganz neuen Oekonomie dieſes menſch⸗ 
lichen Geſchlechts) mich aus meinem Staube wie⸗ 
der erwecken, und mir mein Bewußtſeyn, daß ich 
der ſey, der ich hier in der Welt geweſen, wieder 
geben werde, ehe ich, wegen der Zerſtorung meines 
jetzigen Leibes, glauben wollte, daß meine ver⸗ 
1 15 Nakur auf ewig zernichtet würde, und daß 
mein Schöpfer mich ohne alle Rechenſchaft aus den, 
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Welt gehen ließe. Denn er hat mir eine moraliſche 
Natur gegeben, die einer Rechenſchaft faͤhig iſt; und 
er iſt eee er kann das Gute nicht unbelohnt, 
das Boͤſe nicht unbeſtraft laſſen. Ich ſetze es hier 
erſt voraus, das unter dem moraliſchen Guten und 
Boͤſen ein Unterſchied ſey. Gott hat wenigſtens 
meine ganze Natur ſo eingerichtet, daß ich dieſen 
Unterfchied erkennen muß; er hat die ganze Welt 
darnach eingerichtet; die ganze Ordnung der Welt, 
die Wohlfahrt der ganzen vernuͤnftigen Schoͤpfung 
beruhet darauf. Gott muß alſo nothwendig ein 
Wohlgefallen an mir haben, wenn ich alle meine 
Kräfte zur Erfüllung dieſes feines 1 1 7 Willens 
redlich anwende; denn fo bin ich ihm ähnlich, fo 
denke ich, ſo will ich wie mein Gott, ſo bin ich 
heilig wie Er, wohlthaͤtig wie Er; wie koͤnnte 17 
Ihm, bey dieſer Aehnlichkeit, ‚gleichgültig. ſeyn 
Dagegen muͤßte er aber auch N ein Miß⸗ 
7 * daß ernſtlichſte Mißfallen an mir haben, wenn 
ch mich gegen dieſe Stimme meiner Natur betaͤu⸗ 
ben, und die Ordnung und Vollkommenheit feines 
Reichs, die Wohlfahrt meiner Mitgeſchoͤpfe meinen 
einſeitigen unordentlichen Begierden aufopfern wollte. 
Allein eben fo nothwendig iſt es auch, daß er dieß 
fein Wohlgefallen und Mipfallen thätig beweiſe; 
denn der ernſtlichſte Wille, der ſich nie thaͤtig 2 5 
nie thaͤtig beweiſen koͤnnte, wuͤrde nur ein Geſpoͤtt 
der Geſchoͤpfe werden. Wie ſoll ſich aber dieſer Exnſt 
anders, als durch ſolche Belohnungen und Strafen, 
beweiſen, die denſelben deutlich in ſich enthalten? 
Dieſer Schluß iſt unwiderſprechlich, oder man muß 
ſagen, der Unterſchied des Guten und Boͤſen fey; 
nichts; es trage zur Vollkommenheit der Welt bey⸗ 
des gleich viel bey. Aber warum haͤtte denn Gott 
unſre Natur ſo weſentlich dazu verbunden? Und ſo 
müßte Er den Unterſchied, den er uns ſe deutlich 
eingepraͤgt, ſelber nicht empfinden; dieß hieße Gott 
wieder laͤugnen. Man 
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Man wird ſagen, dieſe Belohnung und Strafen 
wären da, fie wären in den nakuͤrlichen Folgen. Ja, 
die Tugend kann zwar nicht ohne alle gute, und das 
Laſter nicht ohne alle boͤſe Folgen ſeyn; denn ſonſt 
muͤßte die Tugend mit der Natur der Dinge kein 
Be Verhaͤltniß haben. Ich ſehe auch mit 
reuden, wie ſie noch hie und da ihre verdienten 
Belohnungen findet; ich ſehe auch, wie die Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit, die Ungerechtigkeit, die Falſchheit, andern 
zum Abſcheu, ſch oft ſelbſt brandmalen, und wie 
ein Ruffin mit feinem Falle die Vorſehung rechtfer⸗ 
tigen muß. Aber wie manchen Tugendhaften ſehe 
ich dagegen auch mit ſeiner armſeligen Tugend un⸗ 
gekannt und unbelohnt aus der Welt gehen, und 
wie manchen Boͤſewicht uͤber die Tugend triumphi⸗ 
ren, und durch ſeine Laſter ſich ſelbſt gegen alle 12 
Folgen in Sicherheit ſetzen! Können aber fo unge⸗ 
wiſſe, fo zweydeutige Folgen die ganze Erklärung 
des ewigen und ernſtlichen göttlichen Willens, un 
mir ein hinreichender Bewegungsgrund ſeyn, dieſem 
dunkelu Willen alle meine Abſichten und Begierden 
aufzuepfern? Ich ſoll mich in dem Genuſſe meiner 
angenehmſten Begierden mäßigen; und warum? Um 
mir dadurch ein friſches Alter zu erwerben. Aber 
wie viele Tugendhafte ſehe ich, bey aller ihrer Mäf- 
ſigung, ihren fiechen Leib vor der Zeit zu Grabe tra⸗ 
gen! Ich foll alfo um einer unficpern Zukunft willen, 
wovon ich nicht weiß, ob ich fie bey aller meiner 
Maͤßigkeit je erreichen werde, mir alle meine gegen⸗ 
wärtige Freude verſagen? Ich ſoll in allen meinen 
Handlungen gerecht, in allen meinen Geſinnungen 
rechtſchaffen, edel, großmuͤthig ſeyn; und warum ? 

Es wird eine Zeit kommen, daß die Welt endlie 
meine Rechtſchaffenheit erkennen wird. Die Wel 
ſoll alſo der Richter meiner Tugend ſeyn. Ich Thor! 
die Welt, die alle Tugend haſſet, die wahre Tugend 
kaum für möglich Hält, 5 ſich täglich mit 5 
ö re⸗ 
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Lobreden betauben läßt, die täglich fo vielen geſtohl⸗ 
nen Verdienſten raͤuchert, die alle Tage neue Laſter 
anbetet und vergoͤttert! Und von dieſer Welt ihrem 
Urtheile ſoll ich die Belohnung meiner Tugend er⸗ 
warten? Wie oft haben die Laſter, die niedertraͤch⸗ 
tigſten ſchwaͤrzeſten Laſter, in ihren Wuͤrkungen den 
Schein der edelſten Tugend; und umgekehrt, wie 
manche edle Tugend ſieht in ihren Wuͤrkungen dem 
ſchwaͤrzeſten Laſter gleich! Und iſt es denn ſo ſchwer, 
dem Laſter eine blendende Farbe zu geben? Iſt es fo 
ſchwer, einige große Sentenzen mit der Phantaſie 
auszuarbeiten, und auf einige Stunden die ſtudirte 
Rolle eines Cato zu machen? Hinter der Scene iſt 
der Cato wieder Comoͤdiant. Wie mancher Tugend⸗ 
hafte muß in ſeiner Finſterniß dem Suͤnder alle ſei⸗ 
ne Lobreden verdienen! Wie viele Niedertraͤchtigkei⸗ 
ten kann ich nicht, ohne alle Gefahr einiger Folgen, 
ausuͤben! Ich brauche mit ein wenig Ueberlegung 
nur ein ſo viel kuͤhnerer Boͤſewicht, ein ſo viel groͤße⸗ 
rer Räuber zu ſeyn, fo bin ich immer ſchon jo viel 
mehr geſchuͤtzt. Und wie viel Tugenden, die die 
Welt nie kennen darf, die ſie nie erfahren darf, die 
ich mir ſelbſt verbergen muß, wenn ſie nicht bey mir 
ſelbſt ihren ſchoͤnſten Werth verlieren ſollen! Wie 
duͤrftig waͤre die Tugend, wenn keine andre als ſicht⸗ 
bare Tugend waͤre! Wo ſollen aber des Tugendhaf⸗ 
ten geheime Ueberwindungen, feine verborgene Groß: 
muth, wo ſollen die edlen Geſinnungen des Duͤrfti⸗ 
gen, den ſeine Armuth nie zu der Freude kommen 
ßt, feine Geſinnungen thaͤtig machen zu koͤnnen, 
ihre Vergeltung finden? Er hat ein Gluck in Hinz 
den, das ſeine und der Seinigen Wohlfahrt auf Jahr⸗ 
hunderte ſichert; er kann es mit der groͤßten Sicher⸗ 
heit, mit der verborgenſten Bewegung eines Fingers 
nehmen: Der Abſcheu vor einer geheimen Nieder⸗ 
traͤchtigkeit, die niemand als er gewahr wuͤrde, die 
die Welt dafuͤr gar nicht haͤlt, die nur nach den — 
teſten 
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teſten Empfindungen Niedertraͤchtigkeit heißt, dieſer 
Abſcheu allein haͤlt ihn ab; kein Menſch wird ſeinen 
Bewegungsgrund gewahr; er bleibt gewiß der Maͤr⸗ 
tyrer ſeiner Tugend. Er hat einen Feind, vor deſ⸗ 
ſen Verfolgungen ſeine Wohlfahrt nie geſichert iſt; 
es iſt in feinem Vermögen, ſich auf einmal gegen ihn 
in Sicherheit zu ſetzen; aber er muͤßte ihn kranken, 
oder er müßte ſich laut rechtfertigen; Pr beyden 
denkt er zu groß; er bleibt gewiß der M rtyrer ſei⸗ 
ner Tugend. | 


4 
Niederträchtiger Lohndiener, ſagt mir der flois 
ſche Weiſe, du ſollſt bey der Ausuͤbung deiner Tu⸗ 
end auf gar keine Vergeltung ſehen. Die Tugend 
a fab, das Zeugniß deines Gewiſſens, daß du edel 
gehandelt, daß du dich der Natur der Dinge gemäß 
verhalten, dieß ſoll deine Vergeltung ſeyn. Ja, 
die Tugend verliert auch in meinen Augen von ihrer 
Schoͤnheit hiedurch nichts, und meine Religion macht 
mich dieſer edlen Empfindungen nicht unfaͤhig; ich 
liebe ſie, und ſie ausuͤben zu koͤnnen, bleibt mein 
edelſter Vorzug, und vielleicht bliebe ich in tauſend 
—.— ſtark genug, ſie den gemeinen ſo genannten 
luͤckſeeligkeiten ohne große Ueberwindung vorzu⸗ 
Em Aber wenn fie mir alles nahme, wenn fie 
ie Verlaͤugnung meiner natürlichften Triebe, mei⸗ 
ner zärtlichiten Empfindungen, wenn ſie mein Leben 
elbſt von mir foderte; wo ſollte ich da Muth, Freu⸗ 
digkeit, Staͤrke genug hernehmen, für eine eingebil⸗ 
dete leere Vollkommenheit, die weiter fuͤr mich nichts 
belohnendes haͤtte, alles hinzugeben; wie ſollte dieſe 
leere Vollkommenheit ſtark genug ſeyn, meiner Na⸗ 
tur, meinen Erhaltungstrieben, und denen noch zärts 
lichern Neigungen, die deine Hand, o Gott! ſelbſt 
fo unüberwindlich gemacht hat, das Gegengewicht 
zu halten? Und geſetzt, daß meine Liebe zu dir, daß 
meine Hochachtung BR: dein Geſetz mich ſtark genug 
0 3 * zu 
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zu dieſer Ueberwindung machten; güͤtiger, weiſer, 
heiliger Gott! waͤre es Dir denn möglich, ein Ge⸗ 
ſchoͤpf, das alle ſeine Kraͤfte, ſeine Triebe, ſein Le⸗ 
ben ſelbſt dir willig aufopferte, fuͤr ſeine treue Liebe 
ewig unbelohnt zu laſſen? Kann denn ein Gefchöpf, 
0 Gott! großmuͤthiger, wie Du, ſeyn; und koͤnnteſt 
du, wenn ich aus Liebe für; dich unter den Martern 
der Tugend ſeufzte, mir mit einem unthaͤtigen Wohl⸗ 
gefallen zuſehen, und mich mit der leeren Vergel⸗ 
tung des Bewußtſeyns, daß ich edel gehandelt, (und 
dieß wäre immer noch meine eigene Vergeltung.) 
fuͤhllos umkommen laſſen? Ja, die Empfindung, 
daß ich edel gehandelt, ſollte mir noch Belohnung 
genug ſeyn, ich wollte ſtolz darauf ſeyn, daß ich un⸗ 
belohnt meinem Schöpfer alles aufgeopfert hätte, 
wenn-meine Empfindungen über mein Leben hinaus⸗ 
giengen: Aber wenn ſich mein ganzes Bewußtſeyn 
mit meinem Leben auf ewig verlieret, wie ſoll ich 
dann die Vergeltung in mir ſelbſt ſuchen, daß ich 
mein Leben der Ehre meines Schoͤpfers und der Tu⸗ 
gend aufgeopfert? Und wie, wenn dieſe ſtoiſchen 
Vergeltungen uͤberhaupt zu fein fuͤr mich waͤren, 
wenn die Erfuͤllung meiner Begierden mir ein we⸗ 
ſentlicher Gut, als alle Schönheit der Tugend, waͤ⸗ 
re, und ich alle Folgen, die fuͤr mich daraus entſte⸗ 
hen koͤnnten, über mich naͤhme? So trotzte ich doch, 
o Gott! deinem Geſetze und allem Ernſte deines 
Willens mit aller Sicherheit; mit einem Dolch i 
der Hand koͤnnte ich alle deine Rache ſicher über mich 
“berausfodern, daß dein Donner mich allezeit ' zu fpät 
träfe. Allmaͤchtiger Schöpfer! kann aber dein Wille, 
ein allmaͤchtiger Wille ſo ohnmaͤchtig ſeyn, daß Du 
dem Tugendhaften, den Du liebſt, den Du lieben 
mußt, deine Liebe nicht thaͤtiger machen loͤnnteſt; 
und daß ich hergegen, wenn ich in deiner Verlaͤug⸗ 
nung, in der Verſpottung deiner heiligen Geſetze 
meinen Stolz ſuchte, wenn ich 1 
u 8 weiſe 
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weiſe deiner ewigen Weisheit und Liebe, die Du in 

der Natur verbreitet haſt, vorſetzlich verſtellen, und 

meine Mitgeſchoͤpfe gegen Dich als einen fuͤhlloſen 
Gott aufwiegeln wollte; allmaͤchtiger Gott! ſollteſt 

Du ſo ohnmaͤchtig ont baß ich Dir mit meinem 

Tode ſicher trotzen könnte? Ich weiß, o Gott! ich 

bin ein Wurm, ein Nichts gegen Dich; aber ich 

bin doch auch dein Bild, dem Du deine Natur, wo⸗ 

durch Du ſelbſt das Allerhoͤchſte Weſen biſt, mitzu⸗ 

theilen gewuͤrdigt haſt: Konnte es Dir denn gleich⸗ 

guͤltig ſeyn, wenn ich mit dieſen göttlichen Kräften, 

in dieſer erhabenen Natur ein Thier, ein Teufel 

wuͤrde ? Ich weiß auch, wenn ich alle meine Kraͤfte 

deinem Willen aufopfre, daß Du ſo wenig dadurch 

gewinneſt, als Du an deiner ewigen Gluͤckſeeligkeit 
verlieren kannſt, wenn ich auch e e 
Aufruhr gegen Dich empdrter Aber kann es Dir 
deßwegen gleichgültig ſeyn, ob ich die Kraͤfte, die 

Du mir anerſchaffen, zur Befoͤrderung deiner wohl⸗ 
thaͤtigen Ahſichten, oder zum Ungluͤcke meiner Mit⸗ 
geſchoͤpfe anwende? Oder ſollteſt Du wegen einer 
Einrichtung, die du aus freyer Wahl machteft, Dich 
ſelbſt auf ewig gehindert haben, Dein goͤttliches 
Wohlgefallen oder Mißfallen deinen Geſchoͤpfen 

tig zu beweiſen, und deßwegen, weil ich — 
ne 0 Weisheit und Gerechtigkeit verl 
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75 ſHieſer Gott iſt en kein Tyrann, der feis, 
e Geſchoͤpfe, um Schwachheiten, womit er ſie ſel⸗ 
er erſchaffen hat, ſtrafen, und in ihren Strafen 
eine kühlende Genugthuung für feine Beleidigungen 
ſuchen wird. Die Schwachheiten meiner Natur wird 
er gewiß mit vaͤterlicher Liebe tragen, und feine do 
derungen werden gewiß gegen die Fähigkeiten eines 
jeden Geſchöͤpfes mit unendlicher Liebe abgewogen 
ſeyn; denn er iſt die Liebe. Aber eine Einrichtun 
die den Tugendhaften, 9 5 den Suͤnder 3 
* rs 
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zernichtete, und wo der Tugendhafte, je treuer er ſel⸗ 
ner vernuͤnftigen Natur bliebe, ſo viel mehr in Ge⸗ 
fahr wäre zu verlieren, wie der Laſterhafte hergegen, 
durch die Erſtickung ſeiner vernuͤnftigen Empfindun⸗ 
gen, mehr gewoͤnne; was koͤnnte ungerechter und 
grauſamer ſeyn? 


Und eben fo wenig bin ich, dieſer meiner Hoff⸗ 
nung wegen, ein gewinnſuͤchtiger Lohndiener. Ich 
geſtehe es, die Ewigkeit iſt das große Ziel aller mei⸗ 
ner Wuͤnſche, der große Bewegungsgrund aller mei⸗ 
ner Bemuͤhungen und Ueberwindungen; und ſo oft 
ich aus Gehorſam und Liebe gegen Gott dieſelben 
übernähme, fo iſt fein gnaͤdiges Wohlgefallen mir 
dabey immer vor Augen. Ja, wenn ich mir hier ein 
Paradies ſinnlicher Wohlluͤſte daͤchte, und daſſelbe, 
bey einem geheimen Saft gegen die Tugend, durch 
einen knechtiſchen Gehorſam zu erlangen hoffte; fo 
wäre ich das unwüͤrdigſte niederträchtigfte Geſchöpf, 
und ich laͤſterte das hoͤchſte Weſen mit einer ſolchen 
Soffuung. Aber ich denke mir dabey Feine andre 
Gluͤckſeeligkeit (und welche Vernunft kann ſich ei⸗ 
ne andre dabey denken 2) als den ewigen Fort⸗ 
gang zu einer Vollkommenheit, die meiner vernuͤnf⸗ 
tigen Natur gemaͤß iſt. Iſt denn aber das Verlan⸗ 
gen nach einer ſolchen rn Gluͤckſeeligkeit, das 
Verlangen, ewig in der Erkenntniß der Vollkom⸗ 
menheiten und Werke des Schoͤpfers, ewig in feiner 
Liebe zu wachſen, ſeinen Vollkommenheiten ewig 
ahnlicher zu werden, und zugleich das Beſtreben, 
die Seele in einer ſolchen Verfaſſung zu halten, 
daß ſie dieſer Seligkeit fähig werde, auch eine fo 

roße Niedertraͤchtigkeit, deren ein vernünftiges Ge⸗ 
hh ſich zu ſchaͤmen Hätte? Gott iſt und bleibt 
mein höchftes Gut; aber er iſt es, weil ich ihn nicht 
anders, denn als das weiſeſte und guͤtigſte Weſen, 
denken kann. Wuͤrde er es aber auch ſeyn, wenn 
\ er 
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er kein ſolches Weſen waͤre, wenn ich in allen ſeinen 
unendlichen Eigenſchaften für mich nichts wohlthaͤti⸗ 
ges entdecken koͤnnte, wenn ich ihn für ein fuͤhlloſes 
Weſen halten muͤßte, dem Tugend und Laſter voll⸗ 
kommen gleichguͤltig waͤren, und das den treuen 
Opfern der Liebe feiner gehorſamen Geſchoͤpfe mit 
einer grauſamen Gleichguͤltigkeit zuſehen koͤnnte? 
Nein, dieſer Gott kann, ohne ſeine Weisheit und 
Guͤte thaͤtiger an mir auszuführen, mich nicht ewig 
ſterben laſſen. Die gegenwaͤrtige Einrichtung der 
Welt, und die Veraͤnderung, die meiner jetzigen Na⸗ 
tur bevorſteht, konnen mir dieſe Hoffnung nicht neh⸗ 
men. Es koͤmnit darauf, daß ich hier ſterbe, gar 
nicht an; ſo lange Gott nicht ſtirbt, ſo lange bleibt 
meine Hoffnung unerſchuͤttert. Denn ich ſterbe nicht 
fuͤr Ihn; mein Tod iſt fuͤr Ihn kein Tod; fuͤr Ihn 
find Zeit und Ewigkeit nur Ein Ganzes, und ich 
bleibe Ihm in alle Ewigkeit gleich gegenwaͤrtig. 
Geſetzt alſo, daß meine Seele von meinem Leibe 
nichts verſchiedenes waͤre, daß ich ganz Staub, ganz 
Nichts wuͤrde; (denn Allmacht braucht auch keinen 
Staub zur Schoͤpfung;) ſo wuͤrde doch Gott eher, 
und wenn es auch nach Millionen Jahren waͤre, 
meinen Staub wieder beleben, oder mich aus Nichts 
wieder hervorrufen, und mir mein Bewußtſeyn wie⸗ 
der geben muͤſſen, ehe es ihm möglich ſeyn konnte, 
wenn ich ihn aufrichtig geliebt, mir ſein Wohlge⸗ 
fallen ewig unbezeugt zu laſſen. Mein Vertrauen 
wird aber noch ſo viel lebhafter, da ich ſehe, daß die 
Anlage meiner Natur wuͤrklich ſchon auf eine Ewig⸗ 
keit gemacht iſt. Denn wenn mich nicht alle meine 
Begriffe triegen, ſo iſt die Natur, die in mir denkt, 
von den Theilen, woraus mein Koͤrper beſteht, we⸗ 
ſentlich unterſchieden, und alſo durch ihre Einfach⸗ 
heit ſchon unvergaͤnglich. Denn ich empfinde, ich 
ſchließe, ich habe einen freyen Willen. Ich empfin⸗ 
de nicht allein das 9 ich verbinde 1 
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mit dem Vergangenen und Zukuͤnftigen; ich trenne 
meine Begriffe, ich ſetze fie wieder zuſammen; ich 
erdichte mir bloß mögliche, dieſen gebe ich fo viele 
Geſtalten, als ich will; ich verwandle fie in eine mos - 
ade Vorſtellung; in dieſe miſcht ſich eine meiner 
eidenſchaften; meine Leidenſchaft und meine Ver⸗ 
nunft gerathen daruber in Streit; jene bildet fie 
mir unter den angenehmſten Farben vor, nach dem 
Urtheile der Vernunft iſt fie ſchrecklich; ich erkenne, 
daß die Vorſtellung der Vernunft die edelſte und ſi⸗ 
cherſte iſt, ich ſehe alles niedrige von jener; ich wuͤn⸗ 
ſche auch der Vernunft zu folgen, und doch koſtet es 
mir Gewalt, das, was ich wuͤnſche, zu thun; ich 
verdamme die andre, und bleibe immer in der Ge⸗ 
fahr, ſie zu lieben. Wie ſoll ich mir dieſe Wahl, 
dieſen Kampf erklaͤren, wenn das, was ich Seele 
nenne, nichts anders als die nothwendige Wuͤrkung 
eines feinen Mechanismus iſt? Mechanismus! — 
ein Zauberwort, womit man auf einmal alles glaubt 
gefet u haben. Wie die Wuͤrkſamkeit und die Les 
benskraͤfte meines Körpers entſtehen, dieß begreife 
ich; denn der Grund von allen dieſen Kraͤften liegt 
in deſſen einzelnen Theilen und deren ihrer weiſen 
Verbindung: Aber wie ſoll ich jene Veränderungen 
der Seele hieraus erklaͤren? Kann ich Denken, 
Schließen, mit Freyheit Waͤhlen und Verwerfen, 
auch als die Summe der einzelnen Kraͤfte meiner Fi⸗ 
bern und Nerven anſehen? So muͤßten der Gedan⸗ 
ke oder die Entſchlieſſung einzeln in meinen Nerven 
vertheilt liegen, und ein jeder Atom, woraus dieſe 
Theile beſtehen, muͤßte ein beſonders Theilchen die⸗ 
ſes Gedankens in fc enthalten. Und woher kom⸗ 
men denn die bloß moͤglichen Vorſtellungen, die Vor⸗ 
ſtellungen vom moraliſchen Verhaͤltniß und von 
Ordnung? woher die ſchmerzlichen Empfindungen 
er Seele, die durch den Körper gar nicht veranlaſ⸗ 
t worden? Was iſt das Ich, das uͤber dieß Ver⸗ 
f haͤltniß 
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haͤltniß urtheilet, die Empfindungen in Ordnung und 
Claſſen bringt, allgemeine Begriffe davon abſondert, 
Vergnuͤgen und Mißvergnuͤgen daruͤber empfindet, 
und alle dieſe Empfindungen in einem einfachen un⸗ 
theilbaren Gedanken vereinigt? Die ganze Gegend, 
die ich jetzt vor mir ſehe, ſteht mit allen ihren ents 
ferntern groͤßern und kleinern Objeeten in einer Flaͤ⸗ 
che auf der Sehenerve meines Auges abgebildet. 
Woher kommt es aber, daß ich mir ein jedes Ob⸗ 
ject in feiner wahren Größe und Entfernung denke? 
Dieß find Schluͤſſe aus der Erfahrung: Aber wenn 
mein Denken nichts als die Empfindung der beruͤhr⸗ 
ten Nerve iſt, woher ruͤhret dieſe Erfahrung? Was 
iſt es, das ſich die verſchiedenen Diſtanzen, und den 
entfernten Baum, der in meinem Auge kleiner iſt, 
dennoch groͤßer als die Feder denkt, die ich in der 
Hand habe? Soll dieß das Reſultat der verſchlede⸗ 
nen Verbindung und Bewegung meiner Fibern ſeyn, 
wie etwan die Harmonie oder das Colorit ſind, die 
nicht in den einzelnen Toͤnen oder Farbentheilchen 
liegen? So nehme ich wuͤrklich ſchon eine empfinden⸗ 
de Kraft an, die außer meinem Mechanismus iſt. 
Denn ohne dieſe empfindende Kraft wuͤrden Har⸗ 
monie und Colorit in Ewigkeit nichts als einzelne 
Toͤne, und einzelne neben einander geſetzte Farben⸗ 
theilchen ſeyn. Da alſo dieſe Kraft nicht in den Thei⸗ 
len ſelbſt enthalten, ſondern eine empfundene Wuͤr⸗ 
kung außer dieſen Theilen iſt, ſo iſt dieß empfinden⸗ 
de Ich von dem Mechanismus meines Körpers auch 
nothwendig unterſchieden. Daß ich dieſen Mecha⸗ 
nismus mir aͤußerſt fein denke, dadurch gewinne ich 
nichts. Sollte ich eine Förperliche Welt, wie dieſe 
iſt, bewohnen, ſo mußte ich körperliche Sinne ha⸗ 
ben; und ſollten die Nerven die Werkzeuge meiner 
Seele ſeyn, ſo mußten ſie unendlich fein ſeyn; koͤnn⸗ 
te aber die Kraft zu denken ein Werk eines feinen 
Mechanismus ſeyn, fo müßte fie auch im Gröbern 
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lich ſeyn. Da ich alſo nicht den Schein von 
Moͤglichkeit angeben kann, wie dieſe Kraft ſich aus 
der Organiſation meines Leibes erklaͤren laſſe; habe 
ich hier denn nicht Urſache genug, eine beſondre 
denkende Natur in mir anzunehmen? Ich habe alles 
fuͤr mich, dieß ausgenommen, daß ich mir von die⸗ 
ſer Natur keine deutliche Vorſtellung machen kann. 
Der ſchon fo oft genannte Verfaſſer des Dictionaire 
uͤbertrifft hier, in dem Artikel Ame, ſich ſelbſt. 
Wenn wir deßwegen, weil wir denken, ſagt er, 
von dem Leibe verſchiedene Seelen annehmen muͤſſen, 
ſo muͤßte die Pflanze auch eine wachſende Seele ha⸗ 
ben, und die Tulpe muͤßte ſagen koͤnnen, ich und 
meine Vegetation ſind zwey verſchiedene Weſen. 
Wie tiefſinnig! Hätte er nicht noch hinzuſetzen koͤn⸗ 
nen, daß auf die Art auch in der Muͤhle eine be⸗ 
ſondre herumlaufende Subſtanz ſeyn muͤſſe. Wie 
viel Vertrauen muß der Mann zu der Einſicht und 
dem Herzen feiner philoſophiſchen Schüler haben 2 
Hienge die Kraft zu denken von der Organiſation ab, 
ſagt der Herr von Buͤffon, fo müßte der Ourangous 
tan ſo gut denken koͤnnen, als der Menfch; denn 
ſeine Sinne, ſein Gehirn, ſind mit denen vom 
Menſchen voͤllig eins. Ja, da die Organiſation ſeiner 
Sinne und ſeines Gehirns der Organiſation im 
Menſchen auch im allerkleinſten aͤhnlich ſeyn muß, 
weil die ſinnlichen Vorſtellungen eben die Art von 
Eindruͤcken bey ihm machen, und er eben die me⸗ 
chaniſchen Handlungen gleich darauf vornimmt; fo 
koͤnnte er hoͤchſtens nur eine Abaͤnderung in der 
menſchlichen Art ſeyn, und dennoch iſt er weniger 
vernünftig, als andre Thiere, deren Organiſation 
der menſchlichen nicht ſo nahe koͤmmt. Dieß iſt der 
goͤttliche Hauch, le ſouffle divin, fügt er hierauf hin⸗ 
zu, der dem Menſchen dieſen Vorzug giebt; haͤtte 
dieſen das geringſte Thier, wie bald würde es der 
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Dieß iſt aber auch alles, was ich mit Gewißheit von 
dieſer meiner denkenden Natur zu behaupten mir ge⸗ 
traue. Ihr inneres Weſen, die Art ihrer Empfindung, 
die Art ihrer Vereinigung mit meinem Leibe, ſind mir 
Geheimniſſe, die ich nicht wage zu erklaͤren, die ich aber 
auch, anſtatt ſie mir zu verbergen, beherzt aufſuche. 
Beſteht das Weſen dieſes Geiſtes allein im Denken, 
oder muß ich mir darneben noch ein beſonders im⸗ 
materielles Subject denken, worin dieſe Kraft woh⸗ 
net? — Wenn das erſte iſt; wie ſoll ich mir die 
Beſtehung einer bloß denkenden Kraft vorſtellen? 
Soll ich aber noch ein beſonders immaterielles Sub⸗ 
ject dabey annehmen; was denke ich bey einem im⸗ 
materiellen Subjecte, das fuͤr ſich keine Kraft zu 
denken hat? Denkt ferner dieſer Geiſt alles aus ſich 
ſelbſt, und bewegt ſich der Leib jenen Vorſtellungen 
gemäß, aber ohne Einfluß, auch für ſich; oder iſt 
die Seele nichts wie eine leere Tafel, die nur die 
Faͤhigkeit hat, Vorſtellungen anzunehmen, und ſind 
meine Nerven die wuͤrklichen Werkzeuge dieſes Gei⸗ 
ſtes, die demſelben die Veraͤnderungen, die außer 
mir vorgehen, unmittelbar mittheilen, und von ihm 
wiederum die Eindruͤcke zur Bewegung des Leibes 
annehmen? Neue Dunkelheit von beyden Seiten. 
Denkt meine Seele bloß aus ſich; liegen alle Vor⸗ 
ſtellungen und Gedanken, die, nach der Veraͤnde⸗ 
rung meines Zuſtandes in der Welt, bis in alle 
Ewigkeit je in ihr entſtehen koͤnnen, wuͤrklich in ihr? 
Iſt dieſe Vorſtellung von einem endlichen Weſen 
nicht zu groß? Und warum muß ſich denn das Ob⸗ 
ject, welches ich in meiner Seele empfinden ſoll, in 
meinem Auge erſt abbilden? Hier ſcheint mir dieß 
Syſtem ein ſinnreiches Gedicht. Aber wie ſtelle ich 
mir auf der andern Seite einen Geiſt vor, der nur 
die Fähigkeit zu empfinden hat; und wenn ich ſage, 
daß er durch Hülfe der Nerven empfindet, was 
heißt dieß? Was helfen einem Geiſte, der hr 
% ruͤhret 


204 Vl. Betrachtung. 


ruͤhret werden kann, koͤrperliche Werkzeuge, und 
was hat die Erſchuͤtterung einer Nerve fuͤr Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Begriffe, den die Seele ſich 
daraus bildet? Hier wird jenes Syſtem mir wieder 
wahr. Weiter; iſt dieſer Geiſt ein ſolches Weſen, 
das auch fuͤr ſich, wenn es vom Leibe getrennet iſt, 
beſtehen kann? Kann ich mir überhaupt einen end⸗ 
lichen Geiſt denken, der die koͤrverliche Welt ohne 
Sinne empfinden koͤnne? Da meine denkende Natur 
mit meiner Organiſation ſo genau verbunden iſt, 
muß ich mich in der Reihe der Weſen nicht vielmehr 
als ein Mittelgeſchoͤpf anſehen, deſſen Weſen in der 
Vereinigung dieſer beyden Naturen beſteht ? Ein 
Geiſt, der jetzt mit einer organiſirten Natur ſo ge⸗ 

nau verbunden iſt; wuͤrde ſich deſſen ganzes Weſen 
nicht aͤndern, wenn er ohne alle Sinne empfaͤnde, 
und wuͤrde mit dieſer Veraͤnderung die Claſſe des 
menſchlichen Geſchlechts aus den Stufen der Natur 
ſich nicht verlieren? In alle dieſe Dunkelheiten ſehe 
ich mit ruhigem und beherztem Blicke. Ich gebe 
zwar den Beweis von der beſondern geiſtigen Natur 
nicht auf; aber der eigentliche Grund meiner Hoff⸗ 
nung iſt er nicht. Denn meine Hoffnung iſt eigent⸗ 
lich nicht, daß ich einen unſterblichen Geiſt habe, 
ſondern daß Ich unſterblich bin; und der Grund 
biefer Hoffnung iſt eigentlich nicht, daß meine Seele 
ein denkendes Weſen iſt, ſondern daß Ich ein ver⸗ 
nuͤnftiges moraliſches Geſchoͤpf bin. Geſetzt nun 
auch, daß meine denkende Natur mit meinem Leibe 
n nie zu trennendes Eins ausmachte, ſo bliebe 
dieſerwegen meine Ausſicht in die Ewigkeit gleich 
heiter. Ich kann auch als Menſch von einer Voll⸗ 
kommenheit zur andern ewig fortgehen; und ſo wie 
die Güte meines Gottes mich zu einer verflärtern 
Sphaͤre hinauf rufen wird, (denn wie unendlich 
herrlich iſt die Entwicklung meines jetzigen Leibes 
ſchon, wenn ich mich mit dem erſten Keime . — 
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Seeligkeit ewig verherrlichen kann. Und vielleicht 
liegt 65 5 verklaͤrte Leib unter ſeiner ie groͤ⸗ 
bern Hülle ſchon wuͤrklich verborgen; vielleicht iſt 
mein Tod nichts als die Aufloͤſung dieſes gröͤbern 
Leibes, und das Grab die Mutter, wo die Allmacht 
ottes mich zur Geburt in dieſes neue Leben berei⸗ 
et. Man oͤffnet dort eines. — Vielleicht iſt dieß 
chon Br 1 — 8 ſind A 9 
s ſey fur mich; — ich bin auch da in meine 
Schdpfes Hande und hberlafe, ſeiner Weisheit die 
Ber wenn er mich hervorrufen will. Die Stimme 
ie dem Lichte rief, daß es werden ſollte, und dem 
Chaos befahl, daß es eine Welt würde, die wird 
auch in dieß Grab dringen, und mich erwecken kön⸗ 
nen. Seine Weisheit, die nichts zernichten kann; 
feine ewige Güte, die noch weniger ein vernünfkiges 
Geſchoͤpf, das ewig vollkommener zu werden fähig 
iſt, zerſtoͤren kann; dieſe Güfe,. die mir die Faͤhlg⸗ 
keit und das Verlangen nach einer ſolchen Ewigkei 
nicht zur Marter bat anerſchaffen konnen; feine Ge⸗ 
rechtigkeit, die nie zugeben kann, daß ich durch eine 
eue Befolgung ſeines heiligen Geſetzes ewig ver⸗ 
loͤhre; alles iſt mir für mein neues Leben Buͤrge. 
was wäre ich für ein unglͤckliches Geſchöͤpf, wenn 
ich dennoch dieſe Hoffnung nicht bey mir erhalten 
konnte! Was muͤßte ich für ein Feind von mir chf 
ſeyn, wenn ich ihre Gründe felber bey mir ſchw chen 
wollte! Was muͤßte ich in meinen eigenen Augen 
für ein erſchreckliches Geſchoͤpf ſeyn, wenn ich mir 
die Gewalt anthun muͤßte, dieſen BAR a 
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o weſentlich zu meiner Natur gehoͤrt, den die ganze 
atur unterſtuͤtzt, den alle Eigenſchaften der Gott⸗ 

heit beftätigen, zu laͤugnen; wenn ich mir dieſe ent⸗ 

zuͤckende Ausſicht aus Furcht verſperren müßte! 


SZ3oar iſt noch eins, ich geſtehe es, das mich, 
auf die bloße Staͤrke dieſer Beweiſe, mit der vollen 

reudigkeit in dieſe Ewigkeit noch nicht hineinſehen 
laͤßt. Mein Gewiſſen ſagt mir, daß ich nicht ſo 
vollkommen bin, als ich ſeyn ſollte, — als ich ſeyn 
koͤnnte. O Gott! wie viel mehr koͤnnte ich es ſeyn, 
ohne daß ich die Schwachheit meiner Natur, ſo 
weit dieſe dein Werk iſt, zu meiner Entſchuldigung 
anführen koͤnnte. Dein goͤttlicher Wille hätte mir 
wenigſtens allezeit fo heilig, als der Wille ſterblicher 
Menſchen, ſeyn koͤnnen; deine Gnade haͤtte mir 
wenigſtens eben ſo wichtig, als die Gunſt unbeſtaͤn⸗ 
diger Menſchen, ſeyn muͤſſen: Und wenn ich ſtark 
genug war, meine Ruhe, meine Kraͤfte, und meine 
angenehmſten Begierden da zu verlaͤugnen, wo die 
thoͤrichten Vorurtheile der Welt, wo ihr eitler Bey⸗ 
fall, wo meine Eitelkeit, mein Eigennutz es erfo⸗ 
derten; gerechter Gott! wie koͤnnte ich mich da mit 
meiner Schwachheit entſchuldigen, wo deine Ehre, 
dein heiliges ewiges Geſetz, deine wohlthaͤtigen Ab⸗ 
ſichten, oft weit geringere Ueberwindungen von mir 
verlangten? Du aber biſt heilig, o Gott! Wie kannſt 
Du mich von der Verbindlichkeit deines ewigen Ges 
ſetzes, von dem Gehorſam, den ich dir als meinem 
Schoͤpfer ſchuldig bin, losmachen? Deine Gerech⸗ 
tigkeit, daß du dein Mißfallen an dem Boͤſen, ſo 
wenig als dein Wohlgefallen an dem Guten, unbe⸗ 
zeugt laſſen kannſt, iſt mir einer der erſten Beweiſe, 
daß mir noch ein andres Leben bevorſteht. Wie 
finſter wird mir hier die Ewigkeit! Soll ich mir ei⸗ 
nen ewigen Tod wuͤnſchen? Gott! Du biſt auch die 
Liebe; unter allen meinen Sünden ſaheſt Du auch 
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meine Reue, Du hoͤrteſt meine geheimen Wuͤnſche, 
Dir meinen Gehorſam thätiger beweiſen zu koͤnnen. 
Und wenn denn auch dieß die erſte wahre Ruͤhrung 
meiner Liebe gegen Dich waͤre, wenn ich mit dieſen 
Gedanken erſt anſienge zu empfinden, was es fuͤr 
eine Seeligkeit iſt, Dich, du allerhoͤchſtes Gut, zu 
kennen, Dich zu lieben, Dich ewig vollkommener 
zu erkennen, Dich ewig vollkommener zu lieben; 
kannſt du, o Gott! ein Gefchöpf mit ſolchen Em⸗ 
pfindungen verſtoßen? Dieſe Empfindungen ſind 
dein Werk; kannſt Du ein Werk, welches deine 
Gnade angefangen, nicht vollenden wollen? Ich 
weiß, ich bleibe unrein in deinen Augen; aber be⸗ 
freye den Geiſt von den Banden dieſer groben Sinn⸗ 
lichkeit, die mich hindern, mich Dir zu nähernz 
gieb mir eine Ewigkeit, ſo kann ich Dich vollkom⸗ 
mener erkennen, deinen Willen vollkommener voll⸗ 
bringen, Dir ewig ähnlicher werden. Deine Heilige 
keit und Gerechtigkeit ſind unendlich; aber wie Du 
mich zur Ewigkeit bereiteteſt, da ſaheſt Du alle 
meine Schwachheiten voraus: Sollte es denn dei⸗ 
ner ewigen Weisheit und Liebe an einem Mittel 
fehlen, mich zu meiner Beſtimmung zu bringen, 
und die Ehre deines Geſetzes und deine Heiligkeit zu⸗ 
gleich zu rechtfertigen? Gewiß, dieß Mittel iſt da; 
Deine Liebe wird mich auch die noͤthige Erleuchtung 
daruͤber finden laſſen; und, wo ich es finde, will 
ich es als das ſchaͤtzbarſte Geſchenk deiner Gnade, 
meiner. völligen Beruhigung, mit demuͤthiger 
Dankbarkeit annehmen. 2 4 . 
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Wi. kennen jetzt die brey großen Wahrheiten, die 
der Grund aller Religion ſind. Es iſt ein Gott, 
ein unendlich vollkommenes, weiſes, guͤtiges und 
freyes Weſen, von dem die Welt mit der Natur und 
Verbindung aller Geſchoͤpfe ihren erſten Urſprung 
hat. Es iſt eine Vorſehung, die alles erhaͤlt, die 
ſich auch uͤber alle einzelne Theile der Natur erſtreckt, 
und ihre beſondern Veranderungen und Zufaͤlle mit 
eben der Allwiſſenheit, Weisheit und Guͤte leitet, 
womit die allgemeinen Geſetze der Natur geordnet 
ſind. Unſer gegenwaͤrtiges Leben iſt nur die erſte Stufe 
unfrer Exiſtenz, die uns noch zu einem vollkommne⸗ 
ren Leben fuͤhren wird, worin die Kraͤfte unſrer 
Natur mehr Raum haben werden, ſich zu entwik⸗ 
keln, und wo zugleich die anſcheinenden Unordnun⸗ 
gen ſich aufloͤſen werden, die hier einer weiſen und 
guͤtigen Vorſehung zu widerſprechen ſcheinen. 


Ehe wir aber zur Abhandlung des großen Ver⸗ 
haͤltniſſes, das hieraus fuͤr uns entſteht, fortgehen 
koͤnnen, muͤſſen wir vorher noch unſre eigne Natur 
kennen lernen. Hiebey koͤmmt es auf zwey Unter⸗ 
ſuchungen an. Die eine iſt: ſind wir auch wuͤrklich 
frey? und wenn dieſes iſt, iſt denn auch unter dem, 
was wir Gut und Boͤſe nennen, ein wahrer Unter⸗ 
ſchied, ſo daß wir denſelben als eine ſichere und 
verbindliche Richtſchnur unſrer Handlungen anneh⸗ 
men koͤnnenn?n 0 


Beyde Unterſuchungen gehören gleich weſentlich 
zur Beſtimmung unfrer meralifchen Natur. Denn 
waͤren wir nach einem eben ſo nothwendigen, aber 
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nur geheimern Geſetze, wie die übrige Koͤrperwelt, 
aufgezogen; ſo waͤre moraliſche Natur ein leeres 
Wort, und wir waͤren, wie auch unſre Handlungen 
ausfielen, von aller Verantwortung frey: Denn 
wir thäten allemal das, wozu wir von dem Schoͤ⸗ 
pfer ſelbſt durch den allgemeinen Mechanismus der 
Natur ſelbſt geſtimmt waͤren; wir brauchten nun 
unſre Vernunft, oder wir brauchten ſie nicht, wir 
thaͤten allemal gewiß das, was geſchehen ſollte. 
Wären wir aber frey, und hätten für unfre Hands 
lungen keinen fichern Unterſcheidungsgrund, fo koͤnn⸗ 
ten wir uns unſern willkuͤhrlichſten Trieben, ohne 
alle Furcht vor einiger Verantwortung, eben 2 ru⸗ 
hig wieder uͤberlaſſen; denn wenn ſich nirgend eine 
Anweiſung faͤnde, die wir als eine Erklaͤrung des 
goͤttlichen Willens anſehen koͤnnten, ſo wuͤrden wir 
daraus ſicher ſchließen koͤnnen, daß das, was wir 
uns als Gut oder Boͤſe einbilden, in den Augen 
Gottes völlig gleich ſen. In beyden Fällen wäre 
alſo auch die Unterſuchung wegen einer Religion voͤl⸗ 
lig uͤberflüͤßig: Verbindlichkeit und Pflichten wären 
für uns nicht, und wir hätten von Gott fo wenig 
etwas zu fuͤrchten, als zu hoffen, 


Die erſte Unterſuchung, ob wir auch wuͤrklich 
frey find, würde eben jo uͤberfluͤßig als dieſe ſeyn, 
ob wir uns auch unſer ſelbſt bewußt ſind, wenn wir 
uns unſerm Herzen zu gefallen nicht oft fo vorſetzlich 
verblendeten. Aber da wir lieber die unnatuͤrlichſten 
Hypotheſen erdenken, und von einem Sophisma 

um andern fluͤchten, um der Verbindlichkeit zur 
ugend, und dem drohenden Gedanken eines vergel⸗ 
tenden Gottes nur auf eine Zeitlang zu entgehen; 
ſo ſind wir auch ſinnreich genug, uns uͤber die er⸗ 
ſten und natuͤrlichſten Empfindungen zu chikaniren. 
Man hat ſich zwey ganz verſchiedene Wege dazu ge⸗ 
waͤhlet. Der eine Theil SV ſo: Wir fehen, 915 
ie 


210 VII. Betrachtung. 


die allgemeinen und abſoluten Geſetze der Natur bey 
dem Menſchen aufhoͤren; dieß iſt ein Beweis, daß 
Gott ſich um die freyen einzelnen Handlungen der 
Menſchen nicht mehr bekuͤmmere; und ſo iſt alles, 
was man uns von einem göttlichen Geſetze und von 
zukuͤnftigen Vergeltungen ſagt, ein ſchwermuͤthiger 
Traum. Dieſer kennet alſo fuͤr ſeine Freyheit gar 
keine Schranken. Der andre will ſich hergegen aus 
Angſt der ganzen Wuͤrde ſeiner Natur lieber begeben, 
und nichts wie Maſchine ſeyn; und er ſchließt ſo: 
In der ganzen ſichtbaren Natur geht alles nach un⸗ 
veraͤnderlichen Geſetzen; da nun dieß ein Beweis iſt, 
wie ernſtlich Gott ſeine Abſichten will, ſo folgt auch, 
daß wir nach einem eben fo abſoluten, aber nur ge⸗ 
heimern Geſetze aufgezogen ſind; unſre geglaubte 
Freyheit iſt daher nichts als eine ſtolze Einbildung, 
womit wir ohne Grund uns ſchmeicheln. Die Thor⸗ 
heit des erſten Sophisma iſt in der vierten Abhand- 
lung gewieſen; wir wollen jetzt die Falſchheit des 
andern unterſuchen. 2 


Wir verſtehen durch die Freyheit das Vermoͤ⸗ 
gen, daß wir einen Gedanken anfangen, fortſetzen, 
endigen, oder auch unſern Leib bewegen und nicht be⸗ 
wegen koͤnnen, ohne daß wir dazu etwas mehr als 
unſre Entſchließung noͤthig haben. Dieß ſind die 
beyden einzigen Arten, worin ſich dieſes Vermögen 
aͤußern kann. Das Weſen davon beſteht alſo in der 
eigenen Entſchließung, wodurch es ſowohl von den 
unwillkuͤhrlichen, als nothwendigen Vorſtellungen 
und Bewegungen unterſchieden iſt. Daß dieſes Ver⸗ 
moͤgen ſeine Schranken habe, verſteht ſich von ſelbſt, 
und die Graͤnzen, die der Schoͤpfer uns hierin ge⸗ 
ſetzt hat, ſind mit eben der Weisheit abgemeſſen, 
womit alle uͤbrige Kraͤfte unſrer Natur, und aller 
endlichen Geſchoͤpfe überhaupt, nach ihrem beſondern 
Verhaͤltniſſe mit der Welt abgemeſſen find, r 

aſſen 
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Laſſen Sie uns jetzt unterſuchen, ob wir eine 
ſolche Freyheit haben. 


Wir haben erſtlich ein Vermoͤgen zu empfinden, 
uͤber unſre Empfindungen zu urtheilen, ſie mit ein⸗ 
ander zu vergleichen. Dieß iſt der Grund unſrer 
vernuͤnftigen Natur. Dieſes Vermoͤgen wuͤrde aber 
ohne allen Endzweck, und nichts beſſer wie das 
Bild in einem todten Spiegel ſeyn, wenn wir nicht 
zugleich das Vermoͤgen haͤtten, eine Vorſtellung vor 
der andern zu waͤhlen, und eine der andern vorzu⸗ 
ziehen. Dieſe Kraft liegt nicht in dem Vermoͤgen 
zu urtheilen; beyde find zwey ganz beſondre Kräfte, 
aber ſo genau mit einander verbunden, daß ſich ihre 
Graͤnzen kaum bemerken laſſen. Ich denke, ich ſtelle 
mir zwey Dinge als verſchieden vor, ich vergleiche 
ſie gegen einander, ich finde in der Vorſtellung des 
einen mehr Verguuͤgen, ich liebe es; hier iſt der 
wuͤrkliche Wille ſchon; wie nahe iſt derſelbe mit der 
erſtern Kraft zu denken verbunden! Da uns aber 
Gott dieſe beyden Kraͤfte gegeben, wie ſollte er uns 
das Vermoͤgen, unſern Willen thaͤtig zu machen, 
nicht gegeben haben? Sie find eher keine vollſtaͤndige 
nuͤtzliche Kraft, als wenn fie beyfammen find, Ver⸗ 
ſtand iſt ohne Wahl, Wahl ohne Freyheit umſonſt; 
die drey zuſammen machen erſt eine vernuͤnftige Na⸗ 
tur aus. Eine denkende Maſchine; was waͤre une 
weiſer? ein Stein mit Vernunft und Willen; er 
wuͤrde nie geſchwinder, nie langſamer, nie in einer 
andern Linie fallen koͤnnen. Habe ich alſo das eine 
Vermögen, fo muß ich das andre auch haben, und 
ſo wie ich mich von dem einen uͤberzeuge, muß ich 
mich von dem andern nothwendig auch überzeugen. 
Daß ich aber die Kraft zu denken und zu wollen ha⸗ 
be, dieß weiß ich aus der Empfindung; dieß iſt die 
hoͤchſte Gewißheit, deren ich faͤhig bin; denn fie iſt 
mit der Gewißheit, ” Ing bin, einerley; und wer 
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mir mit ſeinen metaphyſiſchen Beweiſen das Gegen⸗ 
theil von jenen beweiſen wollte, der wuͤrde mir auch 
die Empfindung meiner Exiſtenz abſprechen koͤnnen. 
Von meiner Freyheit habe ich aber eben dieſelbe Em⸗ 
pfindung. Zur Probe derſelben entſchließe ich mich 
jetzt meine Hand zu bewegen, und ich bewege ſie; 
ich will ſie ruhen laſſen, und ſie ruhet; ich will mir 
dieſe oder jene Vorſtellung gegenwärtig erhalten, ich 
will meinen Gedanken verfolgen, ich will die Aus⸗ 
fuͤhrung meiner Entſchließung verſchieben; ich thue 
es, ohne daß ich etwas mehr als meine innere Ent⸗ 
ſchließung dazu nöthig habe. Sollte dieß weniger 
gewiß ſeyn, ſo iſt dieß, daß ich empfinde, eben ſo 
ungewiß; die wuͤrkliche Freyheit könnte ich wenig⸗ 
ſtens nicht anders empfinden; und alle Menſchen 
empfinden ſie nach einerley Kennzeichen. Sie unter⸗ 
ſcheiden die Willensfehler, und die Ungluͤcksfaͤlle 
alle auf einerley Art; von jenen geben ſie ſich die 
Schuld und bereuen ſie, ohne daß ſie ſich durch die 
ubtilefte Demonſtration, daß ſie nicht anders ge⸗ 

onnt, wuͤrden beruhigen laſſen; die andern bewei⸗ 

nen ſie, ohne ſich je einen Vorwurf daruͤber zu 
machen. Der theoretiſche Fataliſt wird in beyden 
Faͤllen ſich allemal eben ſo verhalten, und er ſucht 
ſein Sophisma nur geltend zu machen, wenn er ei⸗ 
nen Schein zur Rechtfertigung ſeiner Unordnungen 
ſucht, oder wenn er ſeine Spitzfindigkeit ſehen laſſen 
will. Wir wollen das Sophisma in ſeiner ganzen 
Staͤrke anſehen. Alle vernuͤnftige Geſchoͤpfe, heißt 
es, handeln nothwendig nach Bewegungsgruͤnden: 
Da aber die Staͤrke und Schwaͤche der Bewegungs⸗ 
gruͤnde nicht in unſrer Gewalt iſt, ſondern außer 
uns in der Natur der Sachen liegt, wie dieſe in der 
ewigen Kette der Dinge uns vorkoͤmmt, und woge⸗ 
gen unſre Seele ſich nicht anders als leidend verhal⸗ 
ten kann; ſo ſind auch alle unſre Handlungen, die 
wir uns als frey vorſtellen, nichts als e 
eo 
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Beſtimmungen, denen wir nicht entgehen koͤnnen. 
Im folgenden Schluſſe ſieht es noch philoſophiſcher 
aus: Unſer Wille iſt ſo eingerichtet, daß wir noth⸗ 
wendig dasjenige wollen muͤſſen, was der Verſtand 
uns zuletzt als das Beſte vorſtellet: Da die Vor⸗ 
ſtellungen unſers Verſtandes aber nothwendig ſind, 
und es nicht in unſrer Gewalt iſt, die Dinge anders 
zu empfinden, als wie ſie uns vorkommen; ſo ha⸗ 
ben wir auch keine wahre Freyheit, ſondern alle un⸗ 
ſre Handlungen und Entſchließungen ſind nothwen⸗ 
dig. Man hat mehr als Einen Weg gewaͤhlet, um 
dieſem Schluſſe zu entgehen, und bald den einen, 
bald den andern Satz anders zu beſtimmen geſucht; 
aber man kann ſie ſicher beyde zugeben, und es 
folgt daraus ſo wenig, daß wir keine Freyheit ha⸗ 
ben, als wenn ich ſchließen wollte, ich haͤtte kein 
Bermögen zu urtheilen, weil daſſelbe weder in mei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe, noch in meiner Einbildungskraft 
liege. Beſonders haben ſich einige viele Muͤhe ge⸗ 
geben, zu behaupten, daß der Wille bey der Er⸗ 
kennuſig des Beſſern dennoch feine Freyheit behalte, 
das Gegentheil zu wollen. Aber dieß iſt gegen die 
Natur eines iger si Weſens. So lange ich 
eine Sache gar nicht kenne, ſo iſt mir das Wollen 
und Nichtwollen derſelben voͤllig gleich; denn ſonſt 
muͤßte eine innere oder aͤußere Nothwendigkeit ir⸗ 
gendwo ſeyn, die mich zwuͤnge, das eine vor dem 
andern blindlings zu waͤhlen. Wenn ich aber dieſe 
Gleichguͤltigkeit auch alsdann noch behalten, und 
das eine noch eben ſo frey als das andre waͤhlen 
koͤnnte, wenn ich das eine mir ſchon als gut, das 
andre als boͤſe, jenes ſchlechter, dieſes beſſer vor⸗ 
ſtelle; ſo waͤre dieß die groͤßte Unvollkommenheit, 
eine Krankheit in meiner Natur, eben dieſelbige, als 
wenn ich nach einer deutlichen mathematiſchen De⸗ 
monſtration auch das Gegentheil noch für wahr hal⸗ 
ten konnte. Hier muß nothwendig die letzte Vor⸗ 
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ſtellung unſern Willen beſtimmen, und ein Menſch, 
der dennoch dagegen handeln koͤnnte, waͤre in der 
menſchlichen Geſellſchaft völlig unnuͤtz, hätte keinen 
Charakter, fuͤhlte keine Verbindlichkeit; Vernunft, 
Wahrheit, Geſetze waͤren fuͤr ihn nichts; alle ſeine 
Handlungen waͤren ein blinder Zufall, wobey alle 
wahre Freyheit wuͤrklich aufhoͤrt; es waͤre der Zu⸗ 
ſtand eines Wahnſinnigen, der ſchlechter als der Zu⸗ 
ſtand der Thiere waͤre. Ich gehe auf einem Felde; 
alle Steine, die ich vor mir liegen ſehe, ſind mir 
gleichgültig; ich kann den einen eben fo frey, als 
en andern, aufheben; und wenn ich dennoch den 
einen vor dem andern aufhebe, ſo kömmt es bloß 
von der Stellung meines Leibes, von der mechani⸗ 
ſchen Bewegung meiner Hand, oder daß er mir ge⸗ 
rade in die Augen fällt, Ich bemerke aber einen 
Edelſtein darunter, ich erkenne feinen Werth; nun 
iſt das Gleichgewicht vorbey; ich wäre unſinnig, 
wenn ich jetzt noch den Kieſel dagegen wählen konnte. 
Diogenes, wenn er Zeugen bey ſich hat, wird es 
vielleicht thun; aber die Gelegenheit, feine philofos 
phiſche Großmuth zu zeigen, iſt ihm ſchaͤtzbarer, als 
der Werth des Demants. Dieß alſo, daß wir nur 
dasjenige waͤhlen koͤnnen, was wir uns zuletzt als 
das beſte vorſtellen, iſt eines der erſten Geſetze un⸗ 
ſrer vernuͤnftigen Natur, der Grund ihrer ganzen 
Wuͤrde, das erſte Band in der menſchlichen Geſell⸗ 
agel der Grund aller Sittenlehre und aller Ges 
etze. 5 1 . 
Aber wie iſt es denn möglich, daß fo viele Men⸗ 
ſchen gegen ihre beſſere Erkenntniß handeln, daß ſo 
viele vernuͤnftige Menſchen ſich mit fo vielen kindi⸗ 
ſchen Kleinigkeiten beſchaͤfftigen, daß fie das Gluck, 
die Ehre und Ruhe ihres ganzen Lebens einer Leiden⸗ 
ſchaft, die fie fo oft ſchon ſelbſt verdammt, auf⸗ 
opfern, und die niedrigften vergaͤnglichſten Vergnuͤ⸗ 
f f gen 
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gen der fanften und ſichern Freude der Tugend vor⸗ 
ziehen koͤnnen? Die Erfahrung iſt nur mehr als zu 
wahr; aber jener Grundſatz, daß der Menſch in ſei⸗ 
nen Entſchließungen allezeit der letzten Vorſtellung 
des beſten Guts folge, bleibt deßwegen eben fo ge⸗ 
wiß. Die Zweydeutigkeit liegt nur darin, daß wir 
dasjenige Gut, welches ſeinem innern Werthe nach 
das hoͤchſte iſt, und das, welches nach unſern ges 
genwärtigen Empfindungen das hoͤchſte iſt, mit ein⸗ 
ander vermiſchen. Nach der Einrichtung unſrer 
Seele iſt uns das das hoͤchſte Gut, was uns gegen⸗ 
waͤrtig das größte Vergnügen macht. Dieß kann 
ſeinem innern Werthe nach unendlich geringer ſeyn, 
aber es erhaͤlt dadurch ſein Uebergewicht, daß es 
uns gegenwaͤrtig iſt. Denn dieß iſt unſre Natur, 
daß das gegenwaͤrtige allemal einen ſtaͤrkern und 
lebhaftern Eindruck auf uns macht, als das ent⸗ 
fernte. Ueberhaupt iſt dieſe Einrichtung der voll⸗ 
kommenſten Weisheit des Schoͤpfers unfrer Natur 
gemaͤß, eben ſo gemaͤß, als daß das nah gelegene 
Haus ans groͤßer, als der entfernte Berg, vorkom⸗ 
men muß, ohne daß unſre Moralitaͤt und die Rich⸗ 
tigkeit unſrer Erkenntniß dabey im geringſten in Ge⸗ 
fahr ſind. Wie unzaͤhlig viele kleine Freuden, die 
einen großen Theil der Suͤßigkeiten unſers Lebens 
ausmachen, wuͤrden wir vermiſſen, wenn uns nichts 
anders vergnügen koͤnnte, als was wir nach einer 
reifern Pruͤfung nach ſeinem innern Werthe fuͤr das 
beſte hielten! Unſre Empfindungen ſind von allem, 
was wir ein Gut oder ein Uebel nennen, das eigent⸗ 
liche Maaß: Da wir nun das gegenwärtige weit 
lebhafter und ſtaͤrker, als das entfernte, empfinden; 
ſo kann auch ein ſeinem Werthe nach weit geringe⸗ 
res, aber gegenwaͤrtiges Gut einen weit grögern 
Einfluß, als das entfernte wuͤrklich groͤßre Gut, auf 
uns haben. Dabey wird uns das letztere allemal 
noch ſo viel weniger ruͤhren, je mehr es unſre ge⸗ 
; a = gen: 
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genwaͤrtigen angenehmen Empfindungen fi 
oder deſſen Erwerbung uns unangenehmere Empfin⸗ 
dungen verurſacht. Denn da wir keiner angeneh⸗ 
men Empfindungen eher faͤhig ſind, als bis die un⸗ 
angenehmen entfernt ſind; ſo iſt auch die Entfernung 
des gegenwaͤrtigen Ungemachs allemal das erſte, wo⸗ 
mit unſer Trieb zur Gluͤckſeeligkeit anfaͤngt. Dieß 
iſt Lockens Bemerkung, die das ſcheinbare Raͤthſel, 
wie die Meuſchen das Beßre ſehen und erkennen, 
und dennoch das Schaͤdlichere waͤhlen koͤnnen, auf 
einmal auflöſet. So verblendet iſt der Laſterhafte 
nicht leicht, daß er die Schönheit der Tugend, und 
ihre vorzügliche ſichre Gluͤckſeeligkeit, vor dem Laſter, 
wovon er ſich beherrſchen laßt, nicht erkennen ſollte. 
Der Feige und Traͤge wird es nie laͤugnen, daß 
Vorzuͤge und Auſehen ein größer. Gut, als feine 
Duͤrftigkeit und Verachtung, ſind. Aber mit thie⸗ 
riſcher Sinnlichkeit bleiben ſie ohne Ueberlegung bey 
ihren gegenwaͤrtigen ee e ſtehen; das Be⸗ 
ſchwerliche, das Leere, das Niedrige ihrer Laſter, 
das dem Tugendhaften, der an feinere und edlere 
Emofindungen gewoͤhnt iſt, eine unausſtehliche Mar⸗ 
ter ſeyn wuͤrde, iſt ihnen durch die Gewohnheit un⸗ 
merklich geworden. Sie kennen die ruhigern und 
ur: Vergnügen der Tugend nicht; fie ſehen ihre 
eſſern Folgen, He ſehen auch die drohenden Folgen 
ihrer Laſter; aber ſie halten vor beyden die Augen 
zu, und beharren in ihren Laſtern; denn ſie ſcheuen 
die fuͤrchterlichen Ueberwindungen, welche die Er⸗ 
werbung der Tugend ihnen vors erſte koſten würde 
Da wir nun, nach der Einſchraͤnkung unſrer Faͤhig⸗ 
keiten, zwey Guͤter nicht auf einmal mit gleicher 
Lebhaftigkeit empfinden koͤnnen; ſo iſt auch der ge⸗ 
ringſte Reiz eines gegenwärtigen Vergnuͤgens, fo 
wie das geringſte Ungemach, hinreichend, uns ge 
yes unendlich vollkommenere Güter unempfinds 
ich zu machen, und uns dagegen ſo lange rd 
pfind⸗ 
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pfindlich zu erhalten, bis wir durch eine ernſthaf⸗ 
te und lebhafte Betrachtung der Unvollkommenheit 
und Falſchheit unſers gegenwaͤrtigen Vergnuͤgens 
und ſeiner gefaͤhrlichen Folgen uns in eine gewiſſe 
Unruhe ſetzen, und hergegen das entferntere groͤßre 
Gut durch die oͤftere und lebhaftere Vorſtellung uns 
ſo nahe bringen, und es uns ſo wahr machen, daß 
wir uns ohne daſſelbe nicht mehr glücklich ſchaͤtzen, 
und die Empfindung des gegenwaͤrtigen nach und 
nach dadurch ſchwaͤchen, und die Ueberwindung 
deſſelben uns dadurch erleichtern. Es bleibt alſo 
ein von dem Schoͤpfer mit unendlicher Weisheit 
geordnetes Grundgeſetz unſrer Natur, daß unſer 
Wille ſich allemal nach der letzten Vorſtellung des 
Beſten richten muß. a 
Der andre Satz, daß es nicht in unfrer Macht 

ehe, die Dinge anders zu empfinden, als wie ſie, 

hrer Natur nach, uns vorkommen, ſondern daß 
unſer Verſtand ſich dagegen leidend verhalte, iſt eben 
ſo wahr und eben ſo nothwendig. Denn ſonſt waͤre 
in Anſehung unſer gar keine Wahrheit; wir waͤren 
nie gewiß, ob unſre Empfindungen der Natur der 
Dinge gemaͤß wären; wir haͤtten unſern Verſtand 
und unſre Sinne umſonſt; es waͤren Haͤnde ohne 
Gefuͤhl. Beyde Saͤtze ſind alſo gleich wahr. Ich 
wäre das widerſprechendſte Geſchoͤpf, wenn ich ets 
was anders: füllte wollen koͤnnen, als was ich mir 
gegenwaͤrtig als das Beſte vorſtelle; und ich waͤre 
mit aller meiner Vernunft und meinen Sinnen ein 
eben ſo blindes und unnuͤtzes Geſchoͤpf, wenn ich 
mir die Dinge anders, als wie ich ſie empfinde, vor⸗ 
ſtellen könnte. Habe ich aber deßwegen keine Frey⸗ 
heit? Dieß waͤre, wie ich ſchon vorher geſagt, eben 
ſo, als wenn ich ſchließen wollte, daß ich kein Ver⸗ 
moͤgen, zu urtheilen, haͤtte, weil es weder in meinem 
Gedaͤchtniſſe, noch in meiner Einbildungskraft liegt. 
* O 5 Ich 
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Ich ſchließe vielmehr mit Zuverläßii keit fo: Weil ich 
das Vermögen, zu urtheilen, wuͤrklich bey mir em⸗ 
pfinde, dieſes Vermoͤgen aber weder eine Eigen⸗ 
ſchaft meines Gedaͤchtniſſes, noch meiner Einbil⸗ 
dungskraft iſt; ſo iſt es eine beſondre Kraft meiner 
Seele. Warum ſoll ich von meiner Freyheit, die 
ich eben ſo deutlich empfinde, nicht eben ſo ſchließen 
koͤnnen? Ich habe wenigſtens ein Vermoͤgen, nach⸗ 
zudenken; dieß kann mir auch der groͤßte Fataliſt 
nicht abſprechen, oder er muß mir zugleich alle Ver⸗ 
nunft abſprechen. Ich habe alſo unlaͤugbar das 
Vermögen, (oder mein Bewußtſeyn und Wollen waͤ⸗ 
re auch völlig uͤberfluͤßig, und meine Vernunft wäre 
nichts als ein todter Spiegel,) daß ich eine Sache 
genau, daß ich ſie fluͤchtig anſehen, daß ich bey der 
erſten Vorſtellung ſtehen bleiben, daß ich ſie aber 
auch von mehr als Einer Seite betrachten, daß ich 
ihre Folgen uͤberſehen, und meine Entſchließungen 
hierauf zuruͤckhalten kann. Meine Emfindungen 
find jedesmal nothwendig, und in dem jedesmal ges 
genwaͤrtigen Augenblicke irre ich nie, wenn ich et⸗ 
was fuͤr gut oder boͤſe halte; hierin darf ich nicht 
irren konnen, weil die Empfindungen mir ſonſt zu 
nichts huͤlfen. Wiederum mußte mein Verlangen 
dieſen Empfindungen eben ſo nothwendig gemaͤß ſeyn. 
Sollten alſo beyde Kräfte nicht unnuͤtz feyn, fo konn⸗ 
te fie der Schoͤpfer, nach feiner Weisheit, nicht an⸗ 
ders machen. Damit aber, bey unſrer kurzen und 
eingeſchraͤnkten Einſicht, dieſe Einrichtung uns an 
der Wahl des wahren und beſſern Guts nicht hin⸗ 
derlich werden moͤchte, ſo gab er uns mit eben dieſer 
Weisheit dieß Vermoͤgen, nachzudenken, das iſt, die 
Vollziehung unſers Verlangens zuruͤckzuhalten, und 
unſre Entſchließungen zu verſchieben, bis wir das 
uns anſcheinende Gut von allen Seiten gepruͤfet, und 
die angenehmen Empfindungen, die es uns von der 
‚gegenwärtigen Seite verſpricht, gegen die Solgen 
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bedaͤchtlich abgewogen. Und dieß iſt eigentlich das 
große Vorrecht aller vernuͤnftigen endlichen Weſen, 
das wir die Freyheit nennen, das uns von den Thie⸗ 
ren, von Wahnſinnigen und Kindern unterſcheidet, 
das mit der Reife unſrer Jahre, unſrer Einſicht, und 
unſrer Erfahrung waͤchſt, das überhaupt mit der 
Vollkommenheit der Geſchoͤpfe, nach dem Maaße, 
in welchem die Blicke ihrer Vernunft ſchneller, ge⸗ 
wiſſer und ſicherer ſind, bis an das hoͤchſte Weſen 
hinanſteigt, wo Wollen, Sehen, und Beſchließen, 
(denn bey Allwiſſenheit hat keine Ueberlegung mehr 
Statt,) nur Ein ewiger unveraͤnderlicher Net tft. 
Ich weiß nemlich aus der Erfahrung, daß das, was 
mir bey der erſten Empfindung als gut vorkoͤmmt, 
deßwegen auch nicht allemal en feiner Dauer und 
Folge das Befte iſt. Ich bleil. alfo bey meiner Em⸗ 
pfindung nachdenkend ſtehen, ich pruͤfe es von allen 
Seiten, ich beurtheile ſeine Folgen, ich frage meine 
Erfahrung, ich unterſuche, ob ich ein andres wich⸗ 
tigeres Gut daruͤber verlieren koͤnne, und mein Miß⸗ 
vergnügen nachher darüber nur fo viel größer wuͤr⸗ 
de; und wenn ich zugleich ein entfernteres größeres 
Gut gewahr werde, ſo ſuche ich mir auch dieß durch 
eine lebhaftere Vorſtellung ſo nahe und gegenwaͤrtig 
als möglich zu machen. Wenm ich nun, nach aller 
dieſer Ueberlegung, das gegenwärtige noch immer 
als das Beſte erkenne, ſo iſt auch die Beſtimmung 
meiner Entſchließung da, und ſo faſſe ich die Enk⸗ 
ſchließung mit aller Ruhe; denn ich habe alles ge⸗ 
than, was mir, nach meiner vernünftigen Natur, 
moͤglich war. Wenn ich dann auch in der Folge 
ſehe, daß ich mich dennoch geirret habe; ſo werde ich 
die Kuͤrze meiner Einſicht wohl beklagen, aber ich 
habe mir nichts vorzuwerfen. 

In gewiſſen Faͤllen bleibt, nach aller Anwen⸗ 
dung meines Verſtandes, das Object allemal daſſel⸗ 
be; und ſo bald ich dieß aus der Erfahrung einmal 

weiß, 
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weiß, ſo hoͤrt mein Nachdenken dabey auch gleich auf, 
mein Urtheil und meine Entſchließungen ſind gleich 
zuſammen da. Denn wo eine Sache nicht mehr als 
Eine Seite hat, oder wo es in meinem Vermoͤgen 
nicht iſt, ſie von mehr als einer Seite, oder in einer 
andern Stellung und Lage anzuſehen, da bleibt, nach 
der aufmerkſamſten Betrachtung, die letzte Empfin⸗ 
dung der erſten immer gleich. Es iſt unmoglich, 
daß ich mir eine Kugel anders als eine Kugel, das 
euer anders als warm, die Sonne anders als ein 
Licht vorſtellen kann. Dergleichen ſind auch die er⸗ 
ſten Gruͤnde der menſchlichen Erkenntniß und unſers 
Gefuͤhls, und es war der Weisheit Gottes gemaͤß, 
uns gewiſſe allgemeine Begriffe und Empfindungen 
zu geben, ohne welche aller vernuͤnftiger Umgang 
unter uns unmoͤglich geweſen waͤre. Dagegen kom⸗ 
men mir taͤglich tauſend andre Dinge vor, die ich 
von mehr als Einer Seite betrachten kann. Ich 
komme im Sommer erhitzt zu einer kühlen Quelle; 
die Vorſtellung, daß es angenehm ſey, mich darin 
abzukuͤhlen, iſt nothwendig. Iſt es aber ganz noth⸗ 
wendig, daß ich bey dieſer erſten Vorſtellung ſtehen 
bleibe, und kann ich meinen Verſtand nicht zur Be⸗ 
trachtung andrer Folgen anwenden, daß dadurch 
ganz andre uͤberwisgende Vorſtellungen in mir ent⸗ 
ſtehen? Es Emm Hierbey auf unfre Einbildungs⸗ 
kraft zwar mit an, wie viel andre Vorſtellungen 
dieſe bey einer jeden Gelegenheit in uns erweckt; 
und dieſe iſt wiederum nicht in unſrer Gewalt. Aber 
der Schoͤpfer unſrer Natur hat auch hierin mit un⸗ 
endlicher Weisheit für uns geſorgt, daß alle unfre 
Seelenkraͤfte, ſo unabhaͤngig und verſchieden ſie an 
ch auch von einander ſeyn moͤgen, dennoch ſo ge⸗ 
nau mit einander verbunden ſind, daß ſie mit ihrer 
Wuͤrkſamkeit uns immer zugleich gegenwärtig find, 
und daß folglich auch unſer Gedaͤchtniß und unſre 
Einbildungskraft, bey der geringſten 9 
> en 
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den Vorrath ihrer Erkenntniß und Erfahrungen uns 
jedesmal getreu darbieten muͤſſen. Es folgt nur dieſe 
natuͤrliche Regel der Sittenlehre daraus, daß wir 
vor allen gefaͤhrlichen Uebereilungen und Verblen⸗ 
dungen ſo viel ſicherer ſind, je mehr wir uͤberhaupt 
unſer Gedaͤchtniß mit nuͤtzlichen Wahrheiten zu be⸗ 
reichern ſuchen, je aufmerkſamer wir auf unſre und 
andrer Menſchen Handlungen und ihre Folgen ſind, 
je mehr wir uns die vorzuͤgliche Wohlthaͤtigkeit der 
Tugend bekannt machen, je mehr wir ſie uns wich⸗ 
tig machen, und ſie uns ſo lebhaft erhalten, daß 
ſie uns bey einer jeden Veranlaſſung mit allen ihren 
ſeeligen Folgen gleich gegenwaͤrtig iſt. Auch bleibt 
dieß wahr, daß die verſchiedenen Grade der Reiz⸗ 
barkeit unſrer Sinne, ein traͤgerer oder fluͤchtigerer 
Geiſt, eine ſorgfaͤltige oder vernachlaͤßigte Erzie⸗ 
hung, herrſchende Gewohnheiten, die beſondre Faſ⸗ 
fung unſers Gemuͤths, und die verſchiedenen Um⸗ 
ſtaͤnde, worin wir uns zugleich jedesmal befinden, 
in die Beftimmung unſrer Entſchließung ihren großen 
Einfluß haben, und ihre Ausführung oder Zuruͤck⸗ 
haltung leichter und ſchwerer machen; aber in keinen 
von dieſen iſt eine abſolute Nothwendigkeit. Es 
ſind Veranlaſſungen; Veranlaſſungen, die ſehr 
maͤchtig, die gefaͤhrlich werden koͤnnen: Aber es 
werden uns wieder eben die Regeln der Sittenlehre 
dafuͤr ſo viel wichtiger, daß wir allemal unſre Ge⸗ 
genwart des Geiſtes zu erhalten ſuchen, daß wir 
vornemlich unſre eigentliche Schwaͤche kennen lernen, 
daß wir auf dieſe beſonders alle unſre Aufmerkſam⸗ 
keit gerichtet halten, daß wir alle Veranlaſſungen, 
die derſelben einige Nahrung oder Reizung geben 
koͤnnen, fo viel forgfältiger vermeiden, daß wir zus 
voͤrderſt alle ſuͤndliche und zuletzt faſt unuͤberwindliche 
Gewohnheiten ſcheuen, und deßwegen die allein 
maͤchtigern Vorſtellungen von Gott, von ſeiner 
Gnade, von der Ewigkeit, (hier zeigt ſich die Sit⸗ 
ten⸗ 
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tenlehre unſers Erlöfers , der allein das Herz der 
Menſchen recht kannte, in ihrer vorzuͤglichen Groͤſ⸗ 
ſe,) in ihrer ganzen Lebhaftigkeit und Staͤrke, in 
unſrer Seele allemal gegenwaͤrtig zu erhalten ſuchen. 
So lange wir aber dieſe Regeln vernachlaͤßigen, ſo 
lange haben wir wegen aller Veranlaſſungen kein 
Recht, uͤber Nothwendigkeit und Schickſal uns zu 
beklagen. Wir koͤnnen Mitleiden verdienen, aber 
ſie ſind keine Rechtfertigung. Diejenigen Faͤlle, die 
ſo blendend, uͤberraſchend, und dringend waͤren, 
daß, nach dem natuͤrlichen Maaße menſchlicher Kraͤf⸗ 
te, uns zur Ueberlegung gar kein Vermoͤgen uͤbrig 
bliebe, ſind aͤußerſt ſelten; wenn wir aber durch eine 
beſondere goͤttliche Zulaſſung das Unglück haͤtten, in 
dergleichen zu gerathen, ſo wuͤrde unſre Menſchlich⸗ 
keit auch vor allen Richterſtuͤhlen der Vernunft Ent⸗ 
ſchuldigung, und auch vor Gott Erbarmen finden. 


Dieſe Zuruͤckhaltung unſrer Entſchließung, bis 


wir die Sache von allen Seiten bedaͤchtlich gepruͤft 


haben, iſt nun eigentlich die Freyheit, der große 
Vorzug unſrer vernünftigen Natur, der uns von 
den Thieren unterſcheidet, worauf die ganze Mora⸗ 
lität unſrer Natur, und das vorzuͤgliche Vermögen 
beruhet, daß wir unſre Gluͤckſeeligkeit uns ſelber 
wählen koͤnnen. Und dieß iſt auch bey allen Mens 
ſchen der eigentliche Grund von der Empfindung ih⸗ 
rer Freyheit. Denn wir unterſcheiden alle, wie ich 
ſchon geſagt, die Empfindungen und Handlungen, 
die nicht in unſrer Gewalt ſind, und die Willens⸗ 
fehler auf einerley Art. Jene beweinen wir, uͤber 
dieſe empfinden wir eine Reue. Und warum dieſe 
Reue? Nicht darum, daß wir dem Böen gefolgt 
find, weil es uns gut geſchienen; dieß iſt die Erfah⸗ 
rung unſrer Seele, daß es nicht anders ſeyn kann: 
Sondern darum, daß wir unfre Freyheit nicht recht 
gebraucht, nemlich, daß wir uns uͤbereilet, daß — 

as 
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das Gute, wovon wir uns blenden und einnehmen 
laſſen, nicht genug gepruͤfet, daß wir es nur von 
Einer Seite angeſehen, und, ohne die Vernunft da⸗ 
bey zu Rathe zu ziehen, und die Folgen davon uns 
gegenwaͤrtig und wichtig genug zu machen, den er⸗ 
ſten Eindruͤcken zu ſchnell gefolget ſind. Dieß iſt 
unſre vernuͤnftige Natur. 


Laſſen Sie uns, ehe wir weiter gehen, zur 
Verherrlichung unſers Schoͤpfers noch einen Blick 
auf ihre ganze Groͤße thun. Wir koͤnnen nichts 
Groͤßers ſehen; denn ſie iſt das groͤßte und edelſte 
Werk, was die Allmacht, Weisheit und Guͤte Got⸗ 
tes haben hervorbringen koͤnnen. Ein Weſen, das 
ſich ſeiner ſelbſt deutlich bewußt iſt, das, vom un⸗ 
mittelbaren Gefuͤhl an, durch die verſchiedenen 
Stufen und Claſſen der Sinne die ganze Natur er⸗ 
ſchoͤpft, das alles, was es je empfunden, je geſe⸗ 
hen, je gehöret, wenn die Wuͤrklichkeit davon laͤngſt 
verſchwunden iſt, ſich in feiner Ordnung gegenwaͤr⸗ 
tig erhält, die erloſchnen Empfindungen, fo oft es 
will, ſich wieder belebt, den bloß möglichen die reis 
zendſte Wuͤrkſamkeit giebt; ein Weſen, das ſich in 
ſeiner Vorſtellung ſelber neue Welten ſchafft, das 
Vergangene und Zukünftige ſich unter Einen Ges 
ſichtspunkt bringt, von dem Gegenwaͤrtigen ſich in 
die Zukunft ſetzt, mit ſeiner Vorſtellung in die Ewig⸗ 
keit voraus geht, durch die Kunſt die Graͤnzen ſeiner 
eigenen anerſchaffnen Faͤhigkeiten ins unendliche er⸗ 
weitert, mit ſeinen geſchaͤrften Sinnen in die inner⸗ 
ſten Geheimniſſe der Natur dringt, dieſelbe in ihre 
erſten Urſtoffe auflöfet, den Lichtſtrahl wie einen 
Faden entwickelt, die Luft und die Planeten wiegt, 
in einem ſchweren Leibe eingeſchloſſen, mit ſeinem 
Forſchen ſich über alle Himmel erhebt, aus einigen 
einzelnen Wahrnehmungen die allgemeinen Geſetze 
der Natur ſich erklaͤrt, aus einigen Linien ur A 5 
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ſtand der entfernteſten Himmelskoͤrper beſtimmt, bis 
ans Ende der Welt ihre Stellungen gegen einander 
berechnet, die Trabanten des Jupiters zu Fuͤhrern 
ſeiner Reiſen hier auf der Erden macht; — der 
Geiſt eines Leibnitz, eines Newtons! — Eine un⸗ 
endliche Welt ſchaffen, iſt Allmacht; aber eine ein⸗ 
geſchraͤnkte Natur mit unendlichen Faͤhigkeiten ers 
ſchaffen, eine Natur, die ſich ſelbſt unendlich iſt, was 
iſt groͤßer? Hier iſt mehr als eine Welt, hier iſt Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Gottheit. Eine Natur, die 
zu allem ſich zugleich ſelbſt beſtimmt, die alle dieſe 
Kräfte in ihrer Gewalt hat, fie hinruft, wo fie fie 
braucht, diejenigen ruhen laͤßt, die ihr hinderlich 
ſeyn moͤchten, die eine jede nach ihrer Abſicht ein⸗ 
ſchraͤnkt und erweitert; eine Natur, die ſich ſelbſt 
ihre Gluͤckſeeligkeit ſchafft, ſich ſelbſt in Bewegung 
ſetzt, ſich ſelbſt beruhigt, alles pruͤft, aus eigener 
Wahl zu dem, was fie als das Beſte empfindet, ſich 
ſelbſt beſtimmt, ſich ſelber raͤth, ſich ſelbſt befiehlt, 
willig gehorcht, und nach einer jeden neuen Vor⸗ 
ſtellung ihre ganze Freyheit wieder hat. — Was 
ſind Welten, was iſt die ganze koͤrperliche Natur 
egen die Natur eines ſolchen Geiſtes? Sie kann 
ihre unzaͤhligen Stufen haben, aber uberhaupt laͤßt 
ſich keine hoͤhere gedenken. as iſt goͤttlicher im 
Himmel und auf Erden, ſagt Cicero, als Vernunft! 
Sollte es aber dem großen Schoͤpfer dieſer Natur 
gleichguͤltig ſeyn, was ich davon für einen Gebrauch 
mache? Er iſt ein Gott der Ordnung; dieſe Ord⸗ 
nung iſt das große Geſetz des Himmels, es iſt das 
große Geſetz der Erde; die lebloſe Natur hat es, die 
Thiere haben es: Waͤre ich hiebey ohne ſichere An⸗ 
weiſung des Guten und Boͤſen, was ich zu waͤhlen 
und zu vermeiden habe, geblieben, ſo waͤre ich, bey 
der großen Anlage meiner Natur, von meiner Voll⸗ 
kommenheit niemals ſicher. Darneben ſtehe ich durch 
dieſe Kraͤfte mit der uͤbrigen Welt in einer Pe 
er⸗ 
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Verbindung, daß ich auch zur Befoͤrderung und 
Erhaltung der allgemeinen Ordnung und Vollkom⸗ 
menheit vieles beykragen kann. Ich kann ein Gott 
hier auf der Welt ſeyn, aber kein Geſchoͤpf kann auch 
eine ſolche Verwirrung anrichten; die Wuth aller 
Raubthiere zuſammen genommen, die Verwirrung 
aller Elemente kann die Welt ſo nicht zerflören, als 
der geſetzloſe Menſch. In gewiſſen Faͤllen bin ich 
auch genug geſichert. In Anſehung meiner leibli⸗ 
chen Vollkommenheit ſind Vergnuͤgen und Schmerz 
mir eine ſichere Anleitung. In den theoretiſchen 
Wahrheiten hat meine Vernunft ebenfalls gewiſſe 
allgemeine Grundſaͤtze, worüber alle Menſchen, fo. 
bald ſie die Worte nur verſtehen, gleich eins ſind. 
Wie unvollkommen haͤtte Gott ſein Werk gelaſſen, 
wenn wir in der Erkenntniß, die der Grund unfrer, 
weſentlichſten Vollkommenheit iſt, ohne ein ſolches 
ſicheres Geſetz geblieben wären! Wenn dergleichen in 
unſrer Natur liegt, ſo werden wir es finden muͤſſen, 


Dieß bemerken wir bey dem erſten Blicke, daß 
ein inneres Gefühl in uns iſt, das uns gegen alles, 
was wir unter dem Namen von Gerechtigkeit, Red⸗ 
lichkeit, Unſchuld, Wohlthaͤtigkeit und Großmuth 
begreifen, geneigt und freundſchaftlich macht, aber 
gegen alles, was den Charakter von Betrug, Falſch⸗ 
heit, Schadenfreude und Grauſamkeit hat, den un⸗ 
widerſtehlichſten Abſcheu und Widerwillen in uns er⸗ 
regt. Mir unſern ſinnlichen Empfindungen hat dieß 
Gefühl wenigſtens nichts gemein. Was ſind alle 
Reizungen meiner Sinne, gegen die einzige ſanfte 
unausfprechliche Freude, einem Unglucklichen gehol⸗ 
fen zu haben? Jene Vergnügungen darf ich nie ganz 
genießen, ich darf ſie nur ſchmecken, wenn ſie mir 
gefallen ſollen; fo bald ich mich damit fättigen will, 
haben ſie ihren Geſchmack verlohren; und mitten in 
ihrem Genuſſe finde ich * nichts, was ich ja 

em mir 
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mir ſelbſt zufrieden machte, womit ich mich edler, 
größer fühlte; ich kann noch die graufamſten Unru⸗ 
hen dabey fühlen, ich kann mich noch haſſen, mich 
mit Verachtung, mit Abſcheu wie ein Thier anſehen, 
ohne daß alles Geraͤuſch ſinnlicher Ergoͤtzungen die 
Vorwuͤrfe, daß ich treulos, ungerecht, unmenſch⸗ 
lich gehandelt, in mir daͤmpfen koͤnnte. Wie zus 
frieden bin ich dagegen mit mir, wenn ich mir das 
Zeugniß geben kann daß ich gerecht, daß ich ein 
Menſchenfkeund bin! Eine einzige uneigennuͤtzige, 
edle Handlung verbreitet eine Suͤßigkeit über mein 
anzes Leben, ich ſuche ihre Stelle darin mit im⸗ 
zer neuen Vergnuͤgungen wieder auf, und im Alter, 
in der letzten Todesſtunde, wenn mir vor aller Herr⸗ 
lichkeit der Welt ekeln wird, da, weiß ich, wird 
mir dieſe noch erquickend ſeyn. Sie fodert zwar 
uch ihre Ueberwindungen von mir; aber je mehr ich 
ihr aufopfre, je vollkommener fuͤhle ich mich, und 
ich wuͤrde mich bey dem ganzen Verluſte der Welt 
für den gluͤcklichſten Menſchen halten, wenn ich fo 
oft, wie ich es wuͤnſche, und allezeit fo, wie ich es 
wuͤnſche, mich wohlthätig machen konnte, N 


Von meinem Nutzen haͤngt dieſe Empfindung 
eben ſo wenig ab. Es if unlaͤugbar ein Principium 
in mir, das für eine allgemeine Güte ſpricht, und 
wodurch ich Gerechtigkeit, Wohlwollen, und Groß⸗ 
muth von den eigennuͤtzigen Leidenſchaften ganz 
deutlich unterſcheide. Wo mein eigener Nutzen hin⸗ 
zukömmt; da wird meine Neigung für die Tugend 
ſo viel wärmer ſeyn; ich werde die Großmuth, die 
mir in demſelben Grade erwieſen iſt, mit mehrerer 


2 


aug fe preiſen, aber der Grund meiner Hoch⸗ 
achtung iſt von meinem Privatnutzen weit entfernt. 
Der unbekannteſte 3 hat gleich meine ganze 
Hochachtung und Liebe, fo bald ich von ihm höre; 
daß er ein Menſchenfreund iſt; ich widerrufe auch 

meine 
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meine Hochachtung nicht, wenn ich höre, daß er 
mein Feind iſt; es wird mich nur ſo viel mehr de⸗ 
muͤthigen. Das Laſter hergegen, die Ungerechtig⸗ 
keit, die Fuͤhlloſigkeit find mir unter den blendend⸗ 
ſten Geſtalten unertraͤglich, und ohne daß ich je et⸗ 
was davon zu fuͤrchten hätte, wuͤrde ich mich, bey 

allen Gütern der Welt, unter den ſchmeichelndſten 
Lobſpruͤchen verabſcheuen, wenn ich mir vorzuwer⸗ 
fen hätte, daß fie der Lohn einer Verraͤtherey, der 
Gewinn eines geheimen Betrugs oder eines Raubes 
waren; 5 75 f ‘ 55 * 


Es liegt dieß Gefuͤhl auch zu tief, als daß es 
von der Erziehung oder den Geſetzen zuerſt einge⸗ 
pflanzt ſeyn koͤnnte. Allerdings koͤnnen durch die 

rziehung die Empfindungen des Abſcheues und 
Beyfalls vermehret und verringert werden, und oft 
koͤnnen ohne einen natuͤrlichen Grund dergleichen 
Empfindungen, wie die dunkeln Eindruͤcke der Furcht 
und des Aberglaubens ſind, dadurch erregt werden. 
Aber dieß Gefühl koͤmmt unmittelbar aus der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bildung der Seele; es ſind die deut⸗ 
lichſten Blicke meiner Vernunft, ſo deutlich, als ſie 
das verſchiedene Verhaͤltniß verſchiedener Größer 
wahrnimmt; und je genauer fie das Verhältniß eine 
ſieht, je deutlicher und ſtaͤrker wird auch das Ge⸗ 
fühl. So tief gehen die Eindruͤcke von Exziehun 
und Geſetzen nicht. Erziehung und Geſetze ſind au 
nicht ſo allgemein; und da ſie es hierin ſind, ſo ſez⸗ 
zen ſie unwiderſprechlich einen allgemeinern Grund 
in der menſchlichen Natur voraus. Denn auch die 
verwildertſte Natur kann dieſen Unterſchied nicht m 
kennen; und ſo ſehr alle übrige Sitten und Einric 
tungen unter den Menſchen von den verfchiedenen 
Erbſtrichen und Negierungsformen abgeändert find, 
fo wenig haben dieſe Grundfäße, außer in den ſelte⸗ 
nen Faͤllen, wo ſich zwey entgegengeſetzte Pflichten 
Ya begeg⸗ 
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begegnen, etwas gelitten. Unter einerley Umſtaͤn⸗ 
den werden bey keinem Volke in der Welt einerley 
Handlungen bald gerecht, bald ungerecht, edel und 
verächtlich ſeyn. Die wenigen Exempel, womit Locke 
dieſe Allgemeinheit zu widerlegen meynet, beweiſen 
nichts. Bey den Lacedaͤmoniern konnte der Dieb⸗ 
ſtahl durch Geſetze befohlen werden, weil es gegen 
die Geſetze war, ein Eigenthum zu haben. Unter 
den wilden Voͤlkern, wo das unvermoͤgende Alter 
dem Hunger und andern grauſamen Todesarten aus⸗ 
eſetzt ſeyn würde, da iſt es die Wuͤrkung einer raus 
hen Zaͤrtlichkeit „ wenn der Wilde feine Mutter ſelbſt 
doͤdtet. Bey den Roͤmern war es in den erſten Zei⸗ 
ten erlaubt, die Kinder, von denen ſie glaubten, 
daß fie ſich ſelbſt nicht würden erhalten koͤnnen, wege 
ulegen. Ihre kriegeriſche Lebensart, die allgemeine 
und durch die Religion noch nicht gemaͤßigte Grau⸗ 
ſamkeit der Kriege, und der Mangel ſolcher Anſtal⸗ 
ten, wo auch fuͤr die Erhaltung und Sicherheit huͤlf⸗ 
loſer Perſonen geſorgt iſt, machten es weniger grau⸗ 
dam, ſolchen unglücklichen Geſchöͤpfen, bey dem 
ſchwaͤchſten Grade ihrer Empfindungen, gleich nach 
der Geburt, das Leben wieder zu nehmen, als ſie 
einem beſtaͤndigen unglücklichern Leben ausgeſetzt zu 
A Dieß war mehr ein Fehler der Zeit, als ein 
derſpruch gegen dieſe Empfindung. Auch der 
erlaſterhafteſte kann dieß Gefuͤhl nicht ganz bey 

ch ausrotten; er handelt dawider in der Heftigkeit 
De Leidenſchaften, aber mit kaltem Blute ficher 
eben dieſes von andern im Schauspiele mit Schau⸗ 
der an; er behält allemal zu der Tugend das meifte 
Vertrauen, und er wuͤrde ſeinen Endzweck allezeit 
lieber ohne Laſter erreichen. Hätten dieſe Empfin⸗ 
dungen keinen andern Grund, als die Beſtimmun⸗ 
zen der Geſetze, ſo mußten, wie Cicero ſagt, Ehe 
ruch und Raub auch gerecht werden konnen, fo bald 
ts dem Tyrannen gefiele, fie zum Geſetze zu machen. 
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So waͤre mir, wenn ich gegen dieſe geſchuͤtzt waͤre, 
alles erlaubt; dem Tyrannen, der keine Geſetze 
uͤber ſich hat, alles gegen mich, mir heimlich alles 
egen ihn, einem gegen den anbern; ſo wäre Arg⸗ 
iſt die einzige Tugend, Dummheit das einzige Ed? 
ſter. Eine ſchreckliche Lehre, gegen welche, wenn 
ſie wahr ſeyn koͤnnte, das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht ſich vereinigen muͤßte, um ſie unter ſich aus⸗ 
zurotten. Wir ſind immerfort mit Menſchen um⸗ 
eben, die ſtaͤrker wie wir ſind, die uns auf tau⸗ 
end verſchiedene Arten ſchaden, und es allezeit 
dreymal in vieren mit aller Sicherheit thun koͤnnen; 
was fuͤr eine Beruhigung fuͤr uns, daß in dem Her⸗ 
zen aller 9 71 Menſchen ein Gefuͤhl iſt, das zu un⸗ 
ſerm Vortheil ſtreitet, das auch gegen den Tyran⸗ 
nen die Rechte der Menſchlichkeit verſicht, und ihn 
feine Ungerechtigkeit nicht ungerochen ausuͤben laßt! 
Ohne dieſes wuͤrden wir einer vor dem andern, wie 
in einer afrikaniſchen Wuͤſte der Tyger mit ſeinem 
Raube gegen den Löwen ſchielend, vorbey ſchleichen, 
und keiner ſeines Lebens, ſeines Eigenthums, und 
ſeiner Ehre wegen ſicher ſeyn. Der Nutzen veran⸗ 
laſſet allerdings die Geſetze, und dieſer Nutzen giebt 
der Gerechtigkeit ihren Werth, wie er in der Wahr⸗ 
heit giebt. Auch haͤngt die eigentliche Verbindlich⸗ 
keit erſt vom Geſetze oder der erkannten Dependenz 
ab; und in ſo weit kann man ſagen, daß die Furcht 
die Geſetze macht, indem die Strafen die morali⸗ 
ſchen Bewegungsgruͤnde durch ein unmittelbares In⸗ 
tereſſe verftärfen, und wenigſtens zum Stillſtehen 
und ernſtlichern Nachdenken bewegen. Sollte aber 
daraus folgen, daß die ganze Moralitaͤt von der 
Beſtimmung der Geſetze abhaͤnge, ſo muͤßte auch 
eine jede Wahrheit durch die Geſetze beſtimmt wer⸗ 
den konnen; ſo muͤßte aber auch überhaupt in der 
Natur der Dinge kein verſchiedenes Verhaͤltniß ſeyn, 
und durch Geſetze befke werden koͤnnen, n 
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Endliche gegen den Unendlichen in einem umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe ſtehe, daß der Schöpfer nicht für 
größer, als das Geſchoͤpf, zu achten ſey, und daß 
der eine Menſch gegen den andern, der mit ihm ei⸗ 
nerley Empfindungen hat, ſich nicht ſo zu verhal⸗ 
ten brauche, wie er fodert, daß er ſich gegen ihn 
verhalte. 


Dieſe innerliche Moralität hängt daher auch ſelbſt 
nicht von dem goͤttlichen Willen ab. Dieſer Wille 
38 verſchiedenen Naturen, worauf ſie ſich 
ezieht, die Exiſtenz; Gott haͤtte eine ganz andre 
Welt ſchaffen können, eine Welt, worin kein ſolches 
Verhaͤltniß, worin keine ſolche Geſellſchaften, keine 
emeinſchaftliche Beduͤrfniſſe, kein Eigenthum Statt 
aͤtten, wo die Natur auch bey unſern gefraͤßigſten 
Begierden allemal ergiebig genug waͤre, oder wo, 
wie in liebreichen Familien, eine gemeinſchaftliche 
Gefaͤlligkeit Eigenthum und Contracte uͤberfluͤßig 
machten: Aber ſie waren von Ewigkeit in dem Ver⸗ 
ſtande Gottes nothwendig, was ſie ſind, und ſo 
bald ſie durch die Schoͤpfung wuͤrklich wurden, ſo 
war ihr Verhaͤltniß, welches daraus entſteht, eben 
ſo unveraͤnderlich. Sonſt muͤßte folgen, daß Gott 
auch eine Welt haͤtte erſchaffen koͤnnen, wo das 
Theil größer als das ganze wäre, wo der Sohn 
nicht vom Vater, das Geſchoͤpf nicht von feinem 
"Schöpfer abhängig wäre: So wäre aber in dem 
Verſtande Gottes von Ewigkeit nichts wahr, nichts 
gut; und ſo waͤre in dieſer hoͤchſten Natur keine we⸗ 
entliche Gerechtigkeit, keine Liebe zur Vollkommen⸗ 
heit und zum Guten; fo konnen wir aber auch Gott 
nicht mehr denken. 


Aus eben dieſem Grunde geht das innerliche 
Verhaͤltniß auch ſelbſt vor den guten und böfen Fol⸗ 
gen vorher. Dieß bleibt allemal unmöglich, daß 
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das Verhaͤltniß von ſolchen Naturen, die von einem 
hoͤchſt weiſen und guͤtigen Weſen ihre Erifteny bes 
kommen, im Ganzen ohne gute Folgen ſeyn koͤnne; 
es wuͤre eben ſo widerſprechend, als daß das Ver⸗ 
haͤltniß der Dinge zu Irrthuͤmern fuͤhren koͤnnte. 
Der allgemeine Nutzen der Gerechtigkeit, der Auf⸗ 
richtigkeit, der Menſchenliebe, iſt in meiner Idee 
mit ihrer Vorſtellung mir immer Wa Tu⸗ 
gend ohne Nutzen, wuͤrde nichts als eine gleichguͤl⸗ 
tige Wahrheit ſeynz fie wuͤrde ihre Verbindlichkeit 
gegen mich behalten, aber fie würde nicht mehr Ems 
pfindung in mir erregen, als die Vorſtellung bey 
mir erweckt, wenn ich drey fuͤr weniger als fünf 
halte. Die warme freundſchaftliche Empfindung, 
die wir fuͤr ſie haben, koͤmmt von ihrer Wohlthaͤtig⸗ 
keit; und je größer und allgemeiner ihr Einfluß in 
die Gluͤckſeeligkeit unſers Geſchlechts iſt, je hoͤher 
ſetzen wir in unfrer Achtung ihren Werth, je mehr 
reißt fie unſre Neigung zu ſich. Wollten wir aber 
dieſe guten und boͤſen Folgen, mit Ausſchließung 
alles natuͤrlichen Verhaͤltniſſes oder aller innerlichen 
Moralitaͤt, zum einzigen Beſtimmungsgrunde von 
Gerechtigkeit und Tugend machen, ſo würde die 
Menſchlichkeit, fur welche dieſe Hypotheſe fo ſehr 
zu ſtreiten ſcheint, dabey immer in großer Gefahr 
bleiben. Unſre Eigenliebe wuͤrde unſern einſeitigen 
gegenwaͤrtigen Nutzen, wofuͤr ſich alle unfre Leiden⸗ 
ſchaften intereßiren, mit der allgemeinen Wohlfahrt 
ſehr oft vermiſchen. Das Beſte der Menſchlichkeit 
wuͤrde zu willkuͤhrlich werden; es wuͤrde immer in 
Gefahr ſeyn, von dem Privatnutzen des Staats, 
und dieſer wiederum von den noch engern Abſichten 
des eigennuͤtzigen Bedienten verſchlungen zu werden; 
unſer einſeitiger Bortheil, unſer jedesmal gegen⸗ 
waͤrtiges Vergnügen würde die ganze Richtſchnur 
unſrer Moralitaͤt werden. Kuͤrzer; wohl uͤberrech⸗ 
neter Betrug wuͤrde 15 beſte Tugend, an 
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und Menſchenliebe ohne ſichere Procente wuͤrde mo⸗ 
raliſche irrende Ritterſchaft ſeyn. f 


In etlichen einzelnen Fällen, wo zwey entge⸗ 
gen geſetzte Pflichten gleichſam in einander fließen, 
aͤßt ſich dieſes verſchiedene Verhaͤltniß zwar nicht 
allemal ſo gleich entdecken; aber dadurch wird der 
weſentliche Unterſchied ſo wenig aufgehoben, ſo we⸗ 
nig durch die unmerkliche Miſchung vom Licht und 
Schatten die ſchwarze und weiße Farbe deßwegen 
aufhören verſchieden zu ſeyn. Dieſe Faͤlle find aͤußerſt 
ſelten, und wuͤrden noch ſeltner ſeyn, wenn unfre 
Eigenliebe uns die Wahrheit allemal ſo deutlich ſehen 
ließe, als wir ſie mit einer heitern Vernunft gewiß 
erkennen wuͤrden. Auch dieß, daß ſo viele Menſchen 
gegen dieſe Empfindungen handeln, oder daß auch 
Geſetzgeber ſolche Geſetze gegeben, die dieſen Wahr⸗ 
heiten entgegen ſind, beweiſet ebenfalls nichts mehr, 
als daß die Leidenſchaften vermoͤgend ſind, die deut⸗ 
lichſten Empfindungen der Vernunft auf eine Zeit⸗ 
lang zu unterdruͤcken. Wenn die Geometrie, ſagt 
Leibniz, unſern Neigungen eben ſo ſehr entgegen 
wäre, als die Sittenlehre, fo wuͤrden wir über die 
Demonſtrationen im Euklides eben ſo chikaniren, als 
wir jetzt uͤber die Grundſaͤtze der Moral thun. 


So viel iſt alſo unwiderſprechlich, daß Erzie⸗ 
hung, Geſetze, Nutzen, alle noch einen tiefern 
Grund der Moralität vorausſetzen, einen Grund, 
der unmittelbar in der Anlage unſrer vernuͤnftigen 
Natur liegt. Aber wie ſollen wir uns denſelben er⸗ 
klaͤren? Iſt es eigentlich das Verhaͤltniß der Dinge, 
was unfrer Vernunft dieſen Beyfall abzwingt; oder 
iſt es inneres Gefühl der Schönheit der Tugend, ein 
angebohrner Trieb des Wohlwollens, der unmittel⸗ 
bar dieſes lebhafte freundſchaftliche Gefühl in uns 
erwecket? Die Philoſophen find hierüber noch nicht 
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eins; und wenn alle Menſchen mit einer ſo ſtarken 
Vernunft, wie Clarke, gebohren wuͤrden, oder von 
einem ſo zarten Gefuͤhl, wie ein Hutcheſon, oder 
von einem ſo warmen edlen Triebe des Wohlwollens, 
wie Hume, ſich belebt fuͤhlten, ſo waͤre dieſe Unter⸗ 
ſuchung ganz uͤberfluͤßig, die Tugend bliebe allemal 
gleich geſichert. Aber die Groͤße der Seele dieſer 
Maͤnner macht es vielleicht, daß ſie ſich von der ge⸗ 
meinen Natur mehr entfernt, als dieſe es leidet. 
Eine Clarkſche Seele braucht bey der Tugend nichts 
als das natuͤrliche Verhaͤltniß zu erkennen, um die 
reinſte und lebhafteſte Neigung dafuͤr bey ſich zu 
empfinden. Einer ſolchen Seele iſt Wahrheit die 
vollkommenſte Schoͤnheit, und ſie wuͤrde ſich ernie⸗ 
drigt halten, wenn ſie glauben ſollte, daß ſie noch 
durch einen unwiderſtreblichern blinden Trieb zur 
Liebe der Tugend erweckt werden muͤßte. Und wie⸗ 
derum eine Seele, die, wie 8 und Hume, 
durch den bloßen Anblick der Menſchheit ſich gleich 
von den edelſten Empfindungen des Wohlwollens 
gereizt fuͤhlt, wuͤrde ſich für fühllos halten, wenn 
fie durch dieß entferntere Verhältniß der Natur der 
Dinge ſich erſt zur Berbindlichkeit der Tugend bewo⸗ 
gen glauben ſollte. Ein mittelmaͤßiger Geiſt kann 
die allgemeine menſchliche Natur allemal ſicherer be= 
urtheilen. Unſre Natur iſt nicht bloß Vernunft, ſie 
iſt nicht bloß Gefuͤhl oder Trieb; ſie iſt beydes zu⸗ 
gleich. Und ſo iſt es auch weder die Wahrheit, noch 
die Schönheit und Wohlthaͤtigkeit der Tugend allein, 
die ihr den unwiderſtehlichen Reiz giebt; ſondern ſie 
iſt, wie das Licht der Sonne, hell, ſchoͤn, und er⸗ 
waͤrmend zugleich. Sie iſt hell und wahr, weil ſie 
der Natur gemäß iſt; ſchoͤn, wie alle Ordnung; 
reizendſte Schoͤnheit, weil ſie den vollkommenſten 
Endzweck, die ſicherſte und größte Wohlfahrt der 
Menſchen zum Endzwecke hat. Wollten wir das 
bloße Verhaͤltniß ang mit oe 

5 alles 


* 


‚offenbar das Geſchaͤfft der Vernunft; und diejenige 


N VII. Betrachtung. 


alles maͤchtigern Triebes, zum einzigen Grunde dies 
ſer Empfindungen annehmen, ſo wuͤrden wir die 
Waͤrme nicht erklaͤren können , wodurch ſich diefe 
Empfindung von der Empfindung andrer Wahrhei⸗ 
ten unterſcheidet. Wollten wir aber hingegen bey 
einem bloß angebohrnen Triebe ſtehen bleiben, ſo 
wuͤrde in einem engern kalten Herzen die Tugend zu 
willkuͤhrlich und zu dürftig bleiben. Jener Unem⸗ 
pfindliche, der ſein kaltes Herz nie weder aus Mit⸗ 
leid noch aus Freude fuͤr einen Menſchen klopfen ge⸗ 
fühlt; jener Fuͤhlloſe, der durch feine Ueppigfeit, 
ſeinen Geiz, ſeinen Hochmuth, alles menſchliche 
Gefühl, wenn er auch mit einem gebohren worden, 
laͤngſt getoͤdtet, der in der ganzen Natur nichts wie 
ſich fuͤhlt, und einen Menſchenfreund, als einen 
Enthuſiaſten anſieht, wie wuͤrde der zu menſchlichern 
Empfindungen, oder nur zum Gefuͤhle ſeiner Un⸗ 
menſchlichkeit zu bringen ſeyn, wenn er nicht, durch 
die deutliche Vorhaltung des naturlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſes ſeiner Empfindungen mit den Empfindungen 


ſeines Naͤchſten, noch erweckt werden koͤnnte? 


Und warum ſollten wir die Vernunft und das 
natürliche Verhaͤltniß, von der Schönheit und Wohl 
thaͤtigkeit der Tugend ganz ausſchließen? Die Ver⸗ 
nunft iſt die hoͤchſte und edelſte Kraft unfrer vernuͤnf⸗ 
tigen Natur, wodurch wir eigentlich Menſchen ſind. 
Warum ſollte dieſe alſo nur für theoretiſche Wahr⸗ 
heiten ſeyn, und die wichtigern, worauf unmittel⸗ 
bar die Gluͤckſeeligkeit des ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts beruhet, einem niedrigen blinden Triebe 
uͤberlaſſen ſeyn? Denn wir moͤgen das angebohrne 
Gefuͤhl mit noch fo edlen Namen belegen, fo wird 
es in dem Maaße doch allemal veredelt, als es durch 
die Vernunft erhöhet wird. Das Weſen der Tu⸗ 
gend beſteht in der freyen Wahl; dieſe Wahl iſt aber 
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Tugend hat unſtreitig das groͤßte Verdienſt, an 
welcher die meiſte Ueberlegung Theil hat. Die Größe 
des Triebes ſchwaͤcht das Verdienſt der Tugend, die 
Größe der Ueberlegung veredelt es. Und warum 
ſollte die Vernunft das ſchickliche oder unſchickliche 
Verhaͤltniß zwiſchen verſchiedenen Handlungen und 
Perſonen nicht eben ſo deutlich, als das Verhaͤltniß 
zwiſchen verſchiedenen Zahlen oder geometriſchen Fi⸗ 
guren, einſehen? Und wie dieß Verhaͤltniß der Ver⸗ 
nunft den Beyfall abzwingt, warum ſollten die mo⸗ 
raliſchen Wahrheiten fuͤr ſie nicht eben die Verbind⸗ 
lichkeit haben? Treue und Verraͤtherey, Großmuth 
und Eigennutz, ſind eben ſo deutlich von einander, als 
ein Dreyeck von einem Viereck, unterſchieden; und daß 
ich gegen meinen Schöpfer Ehrfurcht und Gehorſam 
beweiſe, daß ich mich gegen ein empfindliches Ge⸗ 
ſchoͤpf anders, als gegen einen Stein, gegen einen 
Unſchuldigen anders, als gegen einen Verbrecher, 
verhalte, dieß iſt mir eben ſo deutlich, als daß 
zwey Größen, die einerley Maaß haben, ſich auch 
ſelber gleich ſeyn muͤſſen. Wenn ich nun dieſem 
Verhaͤltniſſe aus freyer Wahl, und weil ich es fuͤr 
rechtmaͤßig erkenne, gemaͤß handle, ſo handle ich 
gut, und bin ruhig, auch ohne Abſicht auf die Fol⸗ 
en. Denn geſetzt, daß es moͤglich waͤre, daß die 
Neige der Tugend mir ewig gleichguͤltig blieben; 
ſo wuͤrde ſie zwar fuͤr mich ihren Werth verlieren, 
aller Trieb wuͤrde bey mir aufhoͤren, und ich wuͤrde 
in meiner Natur vielleicht nicht Staͤrke genug fine 
den, die geringſte Verlaͤugnung deßwegen zu über⸗ 
nehmen: Aber es wuͤrde meiner Vernunft doch alle⸗ 
mal eben fo unmoglich bleiben, die Schicklichkeit 
und Billigkeit davon zu laͤugnen, als es ihr unmoͤg⸗ 
lich ſeyn würde zu läugnen, daß drey weniger als 
fünf find, Der Grund iſt bey beyden derſelbe; und 
dieß iſt die aͤußerſte Graͤnze der Vernunft, ſelbſt der 
göttlichen. Es iſt wahr, daß ich mir dieß Verhaͤlt⸗ 
niß 
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niß nicht immer deutlich vorſtelle. Das Herz wirb 
mir bey dem Anblicke eines Ungluͤcklichen allemal 
eher bluten, und ich werde ihm zu Huͤlfe eilen, ſo 
wie meine Hand allemal zu meiner Beſchuͤtzung be⸗ 
reit ſeyn wird, ohne erſt auf den deutlichen Unter⸗ 
richt meiner Vernunft zu warten. Aber dieſe Vor⸗ 
ſtellung iſt mit der Pflicht, die für mich unmittelbar 
daraus fließt, ſo unzertrennlich nahe verbunden, 
und beyde ſind mir ſo oft zugleich gegenwaͤrtig ge⸗ 
weſen, daß ich mich zu der Pflicht angetrieben fühle, 
ohne noch die Gegenwart von dem Bewegungsgrunde 
gewahr zu werden. Geſetzt aber, ich haͤtte mir vor⸗ 
zuwerfen, daß ich in dieſer Pflicht gegen meinen 
Naͤchſten zu nachlaͤßig geweſen wäre; fo würde meine 
Vernunft mir dieſen Grund, daß der Ungluͤckliche, 
gegen welchen ich ſo fuͤhllos geweſen, ſo wohl ein 
Menſch als ich ſey, und daß er einerley Empfindun⸗ 
gen mit mir habe, mit dem ſtrengſten Nachdrucke 
vorhalten. Dieß würde nicht ſeyn, wenn die Er⸗ 
kenntniß des natuͤrlichen Verhaͤltniſſes nicht der ei⸗ 
gentliche Grund dieſes ganzen Gefuͤhls waͤre. Dieſe 
Erkenntniß iſt auch das einzige Mittel, den Trieb 
des Wohlwollens in ſeiner rechten Richtung zu er⸗ 
halten. Denn er mag an ſich noch ſo edel ſeyn, fo 
iſt er ohne dieſe Leitung allemal in Gefahr, etwas 
ungerechtes von den ſinnlichen Neigungen anzuneh⸗ 
men, oder die verſchiedenen Grade, welche die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Objeete und des Verhaͤltniſſes fo: 
dert, zu mißkennen. Er wird da zu feurig werden 
koͤnnen, wo er gemaͤßigt ſeyn ſollte, und da laulicht 
ſeyn, wo er gluͤhen ſollte. Aber wo das Verhaͤltniß 
die beſtaͤndige Richtſchnur iſt, da iſt er nie in dieſer 
Gefahr, ungerecht zu werden; vielmehr wird er da 
erſt Tugend, wahre Tugend; denn dadurch wird 
er erleuchtetes Wohlwollen, Wohlwollen, von 
Weisheit geleitet. 
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Herr Hume iſt fuͤr den angebohrnen Trieb des 
Wohlwollens 5 freundſchaftlich eingenommen, daß 
er jenes Verhaͤltniß mit einer Art von Unwillen da⸗ 
von zuruͤckweiſet. Er wundert ſich, wie ein Mann 
von ſo großem Genie, wie Montes quien „ eine fo 
abſtracte Theorie, die ſich mit keiner wahren Philo⸗ 
ſophie vertrage, habe annehmen konnen. Der Pater 
Malebranche ſey der erſte, der ſie aufgebracht, und, 
nachher hätten ſie D. Clarke und andre angenom⸗ 
men. Aber ſprechen Plato und Cicero nicht eben 
fo, wie Malebrauche und Clarke? Und wuͤrde der- 
1 Mann, wenn er dieſes natürliche Ver⸗ 
aͤltniß der Dinge nicht fo weit entfernt hatte, ſeinen 
Leſern, unter feiner beredten und feurigen Beſchrei⸗ 
bung des wohlwollenden Triebes, das Mitleiden. 
nicht erſparet haben, womit fie fich jetzt durch ſeine 
eigene Beredtſamkeit gedrungen fuͤhlen, ſich gegen 
ihn ſelbſt, der ſchwaͤchern Art von Menſchen anzu⸗ 
nehmen, von denen er ſagt, daß, wenn ſie zwar 
vernünftig, aber am Leibe und an der Seele ſo 
ſchwach ſwaͤren, daß fie keinen Widerſtand thun, noch 
bey der aͤußerſten Beleidigung uns ihre Rache fuͤh⸗ 
len laſſen koͤnnten, daß wir zwar durch die Geſetze 
der Menſchlichkeit verpflichtet ſeyn wuͤrden, ‚diefen, 
Geſchoͤpfen gelinde zu begegnen, daß wir aber eine 
Gerechtigkeit im eigentlichen Verſtande ihnen nicht 
ſchuldig wären; auch daß fie, wider den Willen ſol⸗ 
cher willkuͤhrlichen Herren, kein Recht zu einem Ei⸗ 
genthume haben wurden; unſre Erlaubniß würde, 
das einzige Recht ſeyn, mit welchem ſie ihre Guͤter 
beſitzen, und unſer Mitleiden das einzige Zwangs⸗ 
mittel ſeyn, wodurch ſie unſern geſetzloſen Willen 
bändigen koͤnnten; und da aus der Ausuͤbung einer 
in der Natur ſo feſt gegruͤndeten Macht niemals ei⸗ 
nige Unbequemlichkeiten folgen könnten, ſo würden 
auch die Einſchraͤnkungen der Gerechtigkeit und des 
Eigenthums, als völlig unnuͤtz, in unſrer 1 53 
aft 
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ſchaft mit ihnen niemals Staat finden. Dieß ſey 
offenbar, ſetzt er hinzu, das Verhaͤltniß der Men⸗ 
ſchen gegen die Thiere. Ganz recht, dieß iſt unſer 
Verhältniß gegen die Thiere. Aber deßwegen gab 
der guͤtige Schöpfer auch den Thieren den Grad 
von unfrer Empfindung und Vernunft nicht, damit 
wir, ohne ihre Kraͤnkung, unfre ee ſo viel 
unumſchraͤnkter über fie ausüben könnten; und zus 
glei machte er ihre Natur weniger dürftig, als 
ie unſrige, damit ſie auch kein Eigenthum, noch 
die Vorſtellung von einem Eigenthume noͤthig haͤt⸗ 
ten. Aber würde dieß Verhaͤltniß auch daſſelbe blei⸗ 
ben, wenn die Thiere, wie jene Art von Geſchoͤpfen, 
die Herr Hume ſich denkt, mit uns einerley Vers 
nunft hätten, und nur allein durch das Unvermögen 
von uns unterſchieden waͤren? Was wuͤrden dieſem⸗ 
nach alle Unterthanen in den Augen eines Tyrannen 
anders, als ſolche dürftige huͤlfloſe Heloten, armſe⸗ 
lige vernuͤnftige Thiere ſeyn, die zu keinem Eigen⸗ 
thume, zu keiner Gerechtigkeit ein Recht Hätten, ſon⸗ 
bern alles von deſſen Menſchenliebe, (Menſchenliebe, 
wo kein Gefuͤhl von Gerechtigkeit iſt!) erwarten 
muͤßten. Indeſſen wuͤrden wir dieß Gefuͤhl doch 
auch zu ſehr ſchwaͤchen, wenn wir es bloß als eine 
Wuͤrkung der uͤberlegenden Vernunft anſehen woll⸗ 
ten. Es iſt ſtaͤrker, waͤrmer, dringender, als kuͤh⸗ 
ler Beyfall. Ich fuͤhle ganz andre Bewegungen, 
Freude, die bis zur Entzuͤckung, Reue und Schaam, 
die bis zur Verzweiflung gehen konnen. Das ganze 
Licht koͤmmt unwißerſprechlich von der Vernunft, 

aber die Wuͤrkſamkeit koͤmmt von einem maͤchtigern 
Triebe: Einem Inſtinkt, wenn wir ihn ſo nennen 
wollen, der aber von dem Inſtinkt der Thiere da⸗ 
durch unterſchieden iſt, daß er nicht lehrend iſt. Bey 
den Thieren mußte er lehrend ſeyn; aber für freye 
Geſchoͤpfe, wie wir, die zu einer hoͤhern Vollkom⸗ 
menheit beſtimmt find, die ihre RD 
wählen, 
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wählen, ſelber die Mittel dazu ausſuchen, und zur 
Vergeltung ſich ſelbſt als die Werkzeuge ihrer Gluͤck⸗ 
feeligkeit anſehen ſollten, wuͤrde er zu eingeſchraͤnkt, 
und nicht edel 19 5 geweſen ſeyn. Dieſer Trieb iſt 
deßwegen an ſich lind, und treibt uns uͤberhaupt 
nur an, das zu lieden, was uns vollkommener ma⸗ 
chen, und das zu verabſcheuen, was uns ſchaden 
kann. Die Wahl des Guten ſelbſt bleibt das Ge⸗ 
ſchaͤfft unſers unterſcheidenden Vorzugs der Wen 
nunft. Nur ließ ihn der Schoͤpfer, wie er in der 
ganzen uͤbrigen Natur iſt, unuͤberwindlich, und 
wuͤrklich iſt er auch ſo tief in unſre Natur gewebt, 
daß er in gewiſſen dunkeln Augenblicken ſtaͤrker, als 
die Liebe zum Leben ſelbſt, werden kann. Und hier⸗ 
aus entſteht das erſte Geſetz unſrer Natur, das vers 
bindlichſte, das unuͤberwindlichſte, daß wir alles 
das lieden muͤſſen, was uns die Vernunft als gut, 
und alles das haſſen muͤſſen, was fie uns als ſchaͤb⸗ 
lich vorſtellt; und nachdem wir uns die Groͤße un⸗ 
ſers Gluͤcks oder unſers Verluſtes vorſtellen, in dem 
Grade ſind unſre Freude, unſer Widerwille, unſre 
Neue. Dieß iſt uͤberhaupt der Grund unſrer freund⸗ 
. Neigungen fuͤr alle Tugend, und des 

bſcheues vor allem Laſter: Und zugleich iſt es auch 
ber Grund von dem beſondern Unterſchiede der Ems 
pfindungen, daß wir bey der Gerechtigkeit und Treue 
kuͤlter, als bey Menſchenliebe und Großmuth, find; 
daß die Menſchenliebe und Großmuth etwas reizen⸗ 
ders und edles für uns haben, aber daß die Unge⸗ 
rechtigkeit, die Untreue, uns ſchwaͤrzer, ſcheußlicher, 
als bloße Fuͤhlloſigkeit und Eigennutz, ſind; daß 

gen den Räuber, den Moͤrder, den Verräther, 
da) unſre ganze Natur gleich empoͤret; daß wir den 
Eigennuͤtzigen mit Verachtung anſehen, den bloß 
Gerechten mit Gleichguͤltigkeit, den zaͤrtlichen Men⸗ 
ſchenfreund mit Entzuͤckung. Der Grund iſt derſelbe, 
womit der Schöpfer unfre ſinnliche Natur gr 
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tet hat, daß wir den Schmerz allemal lebhafter, als 
die Freude, empfinden, weil der Trieb, unfre Ber 
ſchaͤdigung zu vermeiden, nothwendig der ſtaͤrkſte 
bleiben mußte. Die Freude hat unendlich mehr 
Reizungen fuͤr uns, als der ruhige Zuſtand, wo wir 
keinen Schmerz empfinden; aber bey dem Schmerz 
leidet unmittelbar unſre ganze Natur, da wir uns 
hergegen bey dem Mangel von Freude nur weniger 
vollkommen fuͤhlen. Das Urtheil der Vernunft iſt, 
wenn wir es auch nicht immer deutlich empfinden, 
allemal unzertrennlich dabey gegenwaͤrtig; ſie pruͤft, 
ſie beurtheilt, ſie vergleicht, und haͤlt uns allemal 
den Maaßſtab des Verhältniſſes vor, aber die Staͤr⸗ 
ke koͤmmt von dieſem erſten Grundtriebe unſrer Na⸗ 
tur, von der Selbſtliebe. | g 


Dieſer Trieb iſt aber nicht ungeſellig einſied⸗ 
leriſch. Denn da wir zu einer groͤßern Vollkommen⸗ 
heit beſtimmt find, als wir für uns allein durch die 
vollkommenſte Natur werden koͤnnten, ſo wuͤrde ein 
ſo ungeſelliger Trieb dieſen Endzweck nie erfuͤllet 
haben, wenn der Schöpfer nicht einen eben fo maͤch⸗ 
tigen, aber freundſchaftlichern Trieb damit verbun⸗ 
den haͤtte. Dieß iſt der Trieb zu unſers Gleichen, 
oder zur Geſelligkeit. Einige Philoſophen, die ſich 
die Mühe geben, durch eine metaphyſiſche Chymie 
unſre Empfinden in ihre erſten Urſtoffe aufzuld⸗ 
ſen, und in der Moral, wie in der Natur, nur Ei⸗ 
nen Grundſtoff heraus zubringen, ſuchen auch dieſen 
freundſchaftlichen Trieb aus jenem erſtern herzulei⸗ 
ten, und ihn als eine Wuͤrkung der uͤberlegten Selbſt⸗ 
liebe, oder des geheimen Gefuͤhls von unſrer natuͤr⸗ 
lichen Huͤlfloſigkeit zu erklaͤren. Aber er iſt wuͤrklich 
unabhängiger, Die Selbſtliebe behält: immer ihr 
Theil daran, und es ſcheint, daß der Schoͤpfer 
durch die Huͤlfloſigkeit unſrer Natur uns auf dieſen 
Trieb, zu mehrerer Verſicherung unſrer er er 

Wohl⸗ 
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Wohlfahrt, nur ſo viel aufmerkſamer habe machen 
wollen. Denn da die Selbſtliebe an ſich keine Graͤn⸗ 
zen litt, ſo wuͤrde ein ſo ungeſelliger unumſchraͤnkter 
Trieb, ohne dieß Gefühl der Duͤrftigkeit, die ganze 
Abſicht unſrer Natur nur zerſtoͤret und alle geſell⸗ 
ſchaftliche Hülfe unmöglich. gemacht haben. An ſich 
aber ſcheinet dieſe Liebe zu unſers Gleichen eben ſo 
unabhaͤngig, als die Selbſtliebe, zu ſeyn. Denn 
ſie geht, wie dieſe, durch die ganze Natur, und iſt 
auch in den Thieren. Denn ohne Gefuͤhl von eini⸗ 
ger Duͤrftigkeit, gehen alle Thiere von einerley Art 
ohne Mißtrauen zu einander, wohnen bey einander, 
vertheidigen ſich mit einander. In einem jeden von 


ihres Gleichen ſehen ſie ſich. Dieß iſt derſelbige 


Grund in uns. Der Menſch iſt für uns die größte 
Schoͤnheit, und ein gluͤcklicher Menſch der ruͤhrend⸗ 
ſte Anblick in der Natur. Ohne Menſchen wird die 
ſchoͤnſte Ausſicht in kurzer Zeit für uns ermuͤdend. 
Im Paradieſe, wo alle meine Wuͤnſche durch Gei⸗ 
ſter erfuͤlet werden, und wo ich keine Empfindun⸗ 
gen von Huͤlfloſigkeit haͤtte, wuͤrde der Anblick eines 
Menſchen mich entzuͤcken, und mich gleich zu feinem 
Freunde machen. Denn er iſt Fleiſch von meinem 
Fleiſche. Dieß war der erſte freundſchaftliche Ge⸗ 
danke, womit der erſte Menſch ſein Ebenbild anſahe, 
ob er gleich die Huͤlfen, die ihm der Schoͤpfer darin 
bereitet hatte, noch nicht kannte. Eine geheime 
Sympathie ſagte ihm, es ſey ein Weſen, womit er 
alle Empfindungen und Bewegungen ſeines Herzens 
würde theilen koͤnnen. Denn er ſahe ſich darin, Und 
ſo ſehen wir uns in einem jeden Menſchen; wir 
empfinden uns in ihm, wir lieben uns in ihm, und 
borgen von feinem Geſichte Lachen und Thraͤnen. 
Wo wir das Bild menſchlicher Empfindungen auch 
nur im Gemälde ſehen, da koͤnnen wir die ahnli⸗ 
chen Regungen nicht mehr zuruͤckhalten; und in une 
ſerm Herzen wechſeln alle die Empfindungen von 

Q Freude 
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are Leid, Wuth, und Verzweiflung ab, wie 
ie in dem Geſichte des Schauſpielers abwechſeln. 
Alles, was wir ſehen, verwandelt ſich in unfrer 
Seele in eine freudige oder finſtre Ausſicht von 
menſchlichem Gluͤck und Unglück. Ich erblicke einen 
Pallaſt; die Schoͤnheiten der Architectur ziehen gleich 
meine Augen mit Entzuͤcken an ſich; man ſage mir, 
es ſey ein Behaͤltniß ungluͤcklicher Leute, fo zieht 
mich ein mitleidiger Schauder davon weg; man ſage 
mir, daß durchgehends ſo viel Reichthum und Pracht 
darin angebracht ſey, um den ungluͤcklichen Be⸗ 
ohnern, durch die reichlichſte Verpflegung, ihr 
den fo viel erträglicher zu machen; nun bekoͤmmt 
er durch die geheime Sympathie, womit ich ihre 
Empfindungen theile, ſeine Schoͤnheit wieder. Wie 
deutlich iſt dieß Gefuͤhl von den engherzigen Em⸗ 
yfindungen der Selbſtliebe unterſchieden! Es fließt 
immer mit derſelben zuſammen; denn es befoͤrdert, 
durch die unergruͤndlich wohlthaͤtige Einrichtung un⸗ 
ſrer Natur, unſer Wohl allemal mit, und deßwegen 
wuͤrken beyde Triebe allemal freundſchaftlich zuſam⸗ 
men, aber durch die Empfindungen unterſcheiden 
ſie ſich deutlich. Der erſtere hat mehr eigennuͤtzige 
Vergeltung, der andre in meinen Augen mehr Vera 
dienſte. Seine Erleuchtung und Leitung bekoͤmmt 
er indeſſen, wie jener, unwiderſprechlich von der 
Vernunft, und die Richtſchnur iſt das Verhaͤltniß⸗ 
Zur Einſicht in dieſes Verhaͤltniß wird aber keine 
tiefe Metaphyſik erfodert. Der erſte Blick meiner 
Vernunft ſagt es mir. In einem jeden Menfchen 
e ich mich, denn ich weiß, daß er mit mir einer⸗ 

ley Empfindungen hat, und daß ſeine Empfindun⸗ 
gen und die meinigen einerley Maaß haben; ich 
ſetze mich alſo nur in ſeine Lage, ſo ſagt mir dieß 
Verhaͤltniß alle Pflichten, ihre Graͤnzen und ihre 
Stufen. Ich fuͤhle, daß die Erhaltung meines Ei⸗ 
genthums, daß eine getreue Erfuͤllung meiner errich⸗ 
. teten 
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teten Vertraͤge und Verbindungen mir zu meiner 
Erhaltung unmittelbar unentbehrlich ſey, daß ich 
bey Raub, Betrug, und Verraͤtherey wegen meiner 
Ruhe und Wohlfahrt keinen Augenblick ide ſeyn 
wuͤrde, und daß mein Schmerz allemal ſo viel hef⸗ 
tiger kranke, je weniger der Schade, den ich dar⸗ 
unter leide, zu erſetzen iſt. Hier wehret ſich alſo 
der Trieb meiner Selbftliebe mit aller feiner Stärfez 
meine Natur fuͤhlt, daß ſie das Recht dazu hat; 
ich fodre die Erfüllung meiner Verträge als eine 
Schuldigkeit; ich ſuche mein Eigenthum, ſo gut 
ich kann, zu beſchuͤtzen; ich eigne es mir wieder zu, 
wo ich es finde; ich rufe den Beyſtand der Geſetze 
gu Huͤlfe; und wo ich diefen nicht erreiche, da halte 
ch mich berechtigt, alle Gewalt zu gebrauchen, des 
ren ich mich fähig fühle, Mein Näͤchſter hat dieſel⸗ 
ben Empfindungen, denſelben Trieb, ſich zu erhal⸗ 
ten, den ich habe; er fuͤhlet die wuͤrklichen Kraͤnkun⸗ 
gen ſeiner Wohlfahrt und Ruhe in eben dem Maaße, 
wie ich; ich muß ihm alſo eben das Recht zugeſtehen, 
und wen ich unnatuͤrlich genug wäre, feine Em⸗ 
1 nicht erkennen zu wollen, ſo gaͤbe ich 
hm dadurch ſelbſt das Recht, mich mit Gewalt da⸗ 
zu zu zwingen. Hier dictirt mir meine Natur alſo 
das erſte Geſetz aller menſchlichen Geſellſchaft: Was 
ich nicht will, das andre mir thun, das ſoll ich ih⸗ 
nen auch nicht thun. Ein wahres Geſetz; denn na⸗ 
tuͤrlicher, heiliger, verbindlicher kann ich mir nichts 
gedenken. 


Indeſſen fühle ich, daß ich für mich bey dieſer 
bloßen Gerechtigkeit, ohne die freundſchaftlichern 
Pflichten der aer a und Menſchenliebe, noch 
ſehr elend bleiben konnte. Bey der Gerechtigkeit 
bleibe ich zwar ungekränkt, aber ich werde dadurch 
noch nichts beſſer. Hergegen fühle ich, wenn ich 
betruͤbt bin, wie N mir auch eine u: e 
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Thraͤne werde; wenn ich niedrig bin, was ein freund⸗ 
liches Geſicht, ein freundſchaftliches Wort mir für 
Muth geben koͤnne; wenn ich gluͤcklich bin, wie eine 
freundſchaftliche Theilnehmung mir die Empfindung 
meines Gluͤcks gleich ſo viel lebhafter mache, und 
wie meine Wohlfahrt, meine Ruhe, meine Zufrie⸗ 
denheit durch Gefaͤlligkeit, Großmuth, und Mens 
ſchenliebe noch unendlich erhoͤhet werden koͤnnten. 
Meine Foderungen bleiben dabey immer in ihren 
Graͤnzen. Es faͤllt mir nie ein, daß mein Naͤchſter 
alle feine Vorzüge mit mir theilen, daß er feine nude 
hern Verbindungen meinetwegen vernachlaͤßigen, 
daß er um meiner Freude willen ſeine ganze Ruhe 
aufopfern ſolle. Ich will nur, daß er erkennen ſoll, 
daß ich ein Menſch, wie er, bin; er ſoll die Erleich⸗ 
terung meines Kummers, die Vergroͤßerung meiner 
Zufriedenheit, meine Freude, mit der geringen Muͤ⸗ 
he, mit dem geringen Verluſte ſeines Verguuͤgens 
vergleichen, die ihm dieſe Liebe koſten wuͤrde; er 
er ſich nur fo gegen mich erweiſen, wie er es von mir 
n allen ähnlichen Fällen erwarten würde. Ich ſehe, 

daß ich es mit dem Rechte von ihm nicht fodern kann, 
womit ich die Gerechtigkeit von ihm foderte; ich 
könnte ihn nicht vor Gericht laden, aber ich wuͤrde 
ihn ſo viel mehr verachten, ich wuͤrde ihn mit einem 
geheimen Abſcheu fuͤr einen Unmenſchen halten, Her⸗ 
gegen würde die geringſte Gefülligkeit mich aufs 
Keundſchaftlichſte für ihn einnehmen; und je zaͤrtli⸗ 
cher er meine Freude, meinen Kummer mit mir theil⸗ 
te, je mehr er ſeiner eigenen Ruhe deßwegen entzoͤ⸗ 
ge, je mehr wuͤrden meine Hochachtung, meine Be⸗ 
wunderung gegen ihn ſteigen; ich wuͤrde ihn als ei⸗ 
nen Engel, als einen Gott anſehen, mich ſelbſt und 
das Gluͤck, das ich durch ihn erhalten, wuͤrde ich 
vergeſſen, und mit Entzuͤckung nur an den gluͤckli⸗ 
chen Menſchen denken, der ſo edle Empfindungen 
haͤtte. Mein Naͤchſter, ein jeder andrer * iſt 
ier 
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hier wieder mit mir in einerley Verhaͤltniß. Er hat eben 
die Empfindungen, er wuͤnſcht die Vermehrung ſei⸗ 
ner Zufriedenheit eben ſo lebhaft als ich. Hier fuͤhle 
ich ein neues Geſetz. Wie ich wuͤnſche, daß ein an⸗ 
drer ſich gegen mich verhalte, in dem Maaße iſt es 
billig, daß ich mich auch gegen ihn erweiſe. Ich 
fuͤhle hier nicht die ſtrenge Verbindlichkeit, wie bey 
dem erſten Geſetze, ich bin ihm nichts ſchuldig; aber 
ich waͤre doch ein unwuͤrdiges Geſchoͤpf, wenn ich 
mich damit davon losſagen koͤnnte. Je genauer ich 
es hergegen erfülle, je zufriedner bin ich mit mir 
ſelbſt, und je groͤßer ich das Gluͤck des andern, je 
dauerhafter ich es machen kann, deſto groͤßer wird 
meine eigne Zufriedenheit. Auch ſehe ich hier nicht 
ſo ſehr auf Dankbarkeit, Freundſchaft und naͤhere na⸗ 
tuͤrliche Verhaͤltniſſe. Gegen dieſe fühle ich wͤͤrkli⸗ 
che Verbindlichkeit; ich wuͤrde mich fuͤr einen ſo viel 
unwuͤrdigern Menſchen halten, wenn ich auch dage⸗ 
gen fo fuͤhllos ſeyn koͤnnte: Aber hier fühle ich nichts 
als die Menſchlichkeit, ich ſehe nur auf das groͤßte 
Verdienſt, auf die groͤßte Duͤrftigkeit, auf die Größe 
des Guten, das ich dabey ſtiften kann; und je we⸗ 
niger Verbindlichkeit ich dabey wahrnehme, je edler 
und groͤßer fuͤhle ich mich, ſo wie ich gegen einen 
Fremdling, der ſich meiner auf eine großmuͤthige Art 
annimmt, von Hochachtung und Bewunderung mehr 
eingenommen werde, als wenn die Huͤlfe von meinem 
Bruder koͤmmt. Und dieß Gefuͤhl hat gar keine 
Graͤnze, und es kann ſo reizend, ſo maͤchtig werden, 
daß wir alle unſre Vernunft gegen dieſen fügen En⸗ 
thuſiasmus aufbieten muͤſſen, daß wir unt nicht zum 
Nachtheile näherer und größerer Verhaͤltniſſe zu früh 
davon einnehmen laſſen; und je allgemeiner, je aus⸗ 
gebreiteter wir dieſe Wohlthaͤtigkeit machen können, 
je maͤchtiger wird dieſe Empfindung. Dieß iſt der 
Grund des mächtigen heldenmuͤthigen Enthufiasmus, 
der den Hector den 4 ſeiner „ 
3 un 
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und den zarten Liebkoſungen ſeines Aſtyanax entriß, 
der einen Codrus und Leonidas antrieb, aus Liebe 
fuͤr ihr Vaterland in den gewiſſen Tod zu gehen, 
und der uns Ihrentwegen, Gn. Herr, ſo viele Un⸗ 
ruhen gemacht hat. . 


Bey der Gerechtigkeit habe ich alle dieſe Empfin⸗ 
dungen nicht; ich fuͤhle keine Waͤrme, um es zu ſeyn, 
keine Freude, wenn ich es bin, nur mehr Autorität, 
unmittelbare Schuldigkeit, und dieſe Schuldigkeit 
fuͤhle ich in umgekehrtem Verhaͤltniß, wie das Wohl⸗ 
wollen. Denn in der Gerechtigkeit iſt keine Stufe, 
ich kann ſie durch keine Vorſtellung mehr erhoͤhen, 
ich kann auch nicht weniger als gerecht ſeyn; es iſt 
nur Ein unveränderlicher Grad. Daher iſt fie auch 
allezeit abſolut verbindlich, mit allen Eigenſchaften 
eines wahren Geſetzes, mit Drohungen, die bis zur 
Verzweiflung treiben koͤnnen, nachdem meine Unges 
rechtigkeit, (denn dieſe hat wieder ihre Stufen,) 
groͤßer oder geringer iſt, nachdem ich viel oder we⸗ 
vig jemanden damit geſchadet habe. Denn fo lange 
ich die Kraͤnkung nicht fuͤr empfindlich halte, oder 
ſie noch wieder erſetzen kann, behalte ich dabey noch 
eine Art von Ruhe; aber je unerſetzlicher ich den 
Schaden halte, je mehr Menſchen ich gekraͤnkt, uns 
glücklich gemacht, je größer wird die Unruhe, die 
mich verfolgt. Daher wuͤrde ich mich am ſtraͤflich⸗ 
ſten fuͤhlen, wenn ich mich durch meine Ungerechtig⸗ 
keit, durch meine Untreue an einer ganzen Societaͤt, an 
meinem Vaterlande verſuͤndigen wuͤrde. Denn ich er⸗ 
kenne, wie unentbehrlich Gerechtigkeit und Treue al⸗ 
ler Geſellſchaft find, und daß alle ihre Glieder ohne Un⸗ 
terſchied das Recht haben, ſie als unbedingte Pflichten 
von mir zu fodern. Die Großmuth fodert ſie mit dieſer 
Strenge nicht; denn ſie erkennet, daß dieſe mehr von 
den angebohrnen feinern Empfindungen und von edlern 
Trieben abhaͤugt, als daß ſie durch Geſetze ſich 7 
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wecken oder beſtimmen ließe; fuͤr dieſe hat ſie daher 
auch keine Tribunale, auch keine eigentliche Vergel⸗ 
tungen. Dagegen nimmt ſie mit Recht an, daß 
auch das unedelſte Gemüth ein Gefühl von Gerech⸗ 
tigkeit habe, und deren Verbindlichkeit mit aller 
Strenge empfinde. Daher fodert fie dieſe auch von 
allen, und von allen mit gleicher Strenge, hat da⸗ 
für ihre Richterſtuͤhle, iſt auch zu ihrer groͤßern Sie 
cherheit mit der bloßen Erſtattung nicht zufrieden, 
ſondern hat wirkliche Strafen, Gefaͤngniſſe, Vers 
bannungen, und ſelbſt den Tod damit verbunden. 


Und dieß iſt zugleich der Grund des Gewiſſens 
und aller ſeiner Stufen, der Freude, der Ruhe, der 
Angſt, der Verzweiflung. Der Freude, daß i 
mich mit einer edelmüthigen That für größer, gluͤck⸗ 
licher, als mit Königreichen, halten, daß ich mich 
für fo viel größer halten würde, je mehr ich dabey 
aufgeopfert, wie der Held feine verſtuͤmmelten Glie⸗ 
der, die er fuͤr ſein Vaterland eingebuͤßet, durch 
ihren Schmerz erweckt, mit immer neuer Hochach⸗ 
tung anſieht. Und wenn ich auch nicht fo glücklich 
wäre, daß ich zur Verbeſſerung meines Zeitalters, 
zur Befoͤrderung der allgemeinen Wohlfahrt, zur 
Wohlfahrt meines Vaterlandes, zur Wohlfahrt eis 
nes ganzen Geſchlechts, das geſegnete Werkzeug 
werden koͤnnte, ſo wuͤrden doch, (und wo laͤßt ein 
menſchliches Gefühl fo arm?) die einzelnen ver⸗ 
gnuͤgten Augenblicke, die kleinen freundſchaftlichen 
Huͤlfen, die ich einem noch hülflofern, als ich, er⸗ 
wieſen, eine ſanfte geheime Freude, die ich gegen 
das blendendſte Gluͤck noch nicht vertauſche, uber 
mein Leben verbreiten. Und wenn ich auch hierzu 
noch zu duͤrftig waͤre, ſo wuͤrde ich doch wenigſtens 
ruhig in mein Leben zurück denken konnen; ich wuͤrde 
wenigſtens vor keinen Thraͤnen, die uͤber mich ver⸗ 
goſſen wurden, zuruͤck 1 und mit der = 
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he aus der Welt gehen, daß ich keinen zurück ließe, 
der mich bey meinem Schoͤpfer anklagte, und meine 
Exiſtenz in meiner Aſche noch verfluchte. Wenn mir 
hergegen dieß Gewiſſen vorwuͤrfe, daß ich die Freu⸗ 
de und das Gluͤck meines Naͤchſten, die mir oft nur 
eine geringe Muͤhe, oft nur ein Wort, nur einen 
freundſchaftlichen Blick gekoſtet haͤtten, ſtolz und 
fuͤhllos vernachlaͤßigt, daß ich durch angenommene 
unmenſchliche Maximen mich noch haͤrter zu machen 
geſucht, daß der Anblick der Elenden mir beleidigend 
geweſen, oder daß ich gar Menſchen wuͤrklich un⸗ 
gluͤcklich gemacht, ſie meinen Laſtern aufgeopfert, 
daß ich durch meine Verraͤtherey, durch meine ver⸗ 
fuͤhreriſchen Grundſaͤtze, ganze Geſchlechter, ganze 
Generationen ungluͤcklich gemacht, wofuͤr mir alle 
Erſtattung unmoͤglich waͤre; wo ſollte ich da vor den 
Drohungen dieſes ſchrecklichen Richters hinfliehen? 
Geſetzt, ich haͤtte keine Zeugen gegen mich; geſetzt, 
meine Groͤße machte mich vor aller Rache ſicher; 
geſetzt, ich glaubte keinen Gott: So lange ich mich 
zerſtreuen, mich betaͤuben koͤnnte, wuͤrde ich ſeine 
Drohungen vielleicht nicht fuͤhlen, ich wuͤrde viel⸗ 
leicht darüber ſpotten; aber wo dieſes Mittel nicht 
mehr huͤlfe, da wuͤrde es auch mit ſo viel geſtaͤrk⸗ 
tern Schrecken in mir erwachen. Nun wuͤrde ich 
vergeblich meine Zerſtreuungen herbeyrufen; ſeine 
Drohungen wuͤrden durch die harmoniſchſten Concer⸗ 
te dringen; es wuͤrde mich in die Schauſpiele, es 
wuͤrde mich mit ſchrecklichen Traͤumen auf meinem 
Lager verfolgen; es wuͤrde meine ganze Phantaſie 
entzuͤnden; ich wuͤrde vergeblich zu meinem Syſtem 
Men; es würde den Gott, den ich nicht kennen 
wollen, wieder herbey rufen; ich würde die raͤchen⸗ 
de Hand dieſes Allmächtigen überall über mich aufs 

ehaben ſehen; in einer jeden Wolke wuͤrde ich ſeine 

onner fuͤrchten; alle Geſchoͤpfe würde ich als meine 

enker, die zufälligſten Ungluͤcksfaͤlle als uͤber mich 
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verhaͤngte Gerichte anſehen; ich wuͤrde weder vor 
mich, noch hinter mich ſehen koͤnnen; dort wuͤrden 
die Schreckenbilder meiner Ungerechtigkeit und Un⸗ 
menſchlichkeit mich, wie Furien, zuruͤckſcheuchen, 
vor mir wuͤrde ich neue auf mich warten ſehen; es 
wuͤrde mir unausſtehlich ſeyn zu leben, ſchrecklich zu 
ſterben; alle meine Reue, (denn ich ſaͤhe nirgend die 
Moͤglichkeit von einer Erſtattung,) wuͤrde mich hier 
nicht beruhigen; ſollte noch eine Beruhigung fuͤr 
mich ſeyn, (meine Vernanft ſieht keine,) was für 
eine Wohlthat, wenn die Liebe Gottes mich meiner 
Verzweiflung nicht uͤberlaſſen haͤtte! 

Dieß iſt das Gewiſſen; es iſt nicht bloß Ver⸗ 
nunft, nicht bloß Trieb, es iſt beydes, es iſt die 
Wuͤrkung unſrer ganzen vernuͤnftigen Natur; die 
Vernunft iſt die geſetzgebende Macht, der Trieb die 
vollziehende. Und hiemit iſt zugleich die Frage, ob 
wir zu unſrer Moralitaͤt einen zuverlaͤßigen Grund 
haben, entſchieden. Wie koͤnnten wir uns eine 
deutlichere, wie koͤnnten wir uns eine verbindli⸗ 
chere Anweiſung gedenken? Unſre Vernunft, unſre 


natuͤrlichſten Empfindungen, unſre ganze vernuͤnfti⸗ 
ge Natur, die Einrichtung der ganzen Natur uͤber⸗ 


haupt, geben ſie uns; und wiederum die ganze Ein⸗ 
richtung unſrer Natur, unſre natuͤrlichſten Triebe, 
unſre eigne Wohlfahrt, die Einrichtung der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft, verbinden uns dazu. Hier 
iſt gewiß Verbindlichkeit, denn hier iſt göttlicher 
Wille; hier iſt noch mehr, hier iſt ewiger unveraͤn⸗ 
derlicher Wille, das unveraͤnderliche Geſetz des 
Himmels, wovon die Freyheit Gottes ſelbſt nie ab⸗ 
weicht, wodurch dieſes hoͤchſte Weſen ſelbſt das wei⸗ 
ſeſte und beſte Weſen iſt; was koͤnnte fuͤr uns ver⸗ 
bindlicher ſeyn? Die Stimme unſers Gewiſſens iſt 
alſo die Stimme des Schoͤpfers unſrer Natur; wel⸗ 
che Offenbarung koͤnnte deutlicher, ſtaͤrker, nach⸗ 
druͤcklicher mit uns ſprechen? 24 
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Nun kennen wir Gott, wir kennen uns. Laſſen 
Sie uns 1 0 das Verhaͤltniß unterſuchen, worin 
wir mit dieſem hoͤchſten Weſen ſtehen. HErr, Schoͤ⸗ 
pfer und Regierer der Welt, auch unſer Schoͤpfer, 
unſer Herr, unſer Vater; der Urheber unſrer Natur, 
die Quelle alles Guten, das wir beſitzen und ge⸗ 
nießen, der Regierer unſrer Schickſale, der Zeuge 
und Richter unſrer Handlungen, der Herr unſrer Ewig⸗ 
keit; das allerhoͤchſte und vollkommenſte Weſen, un⸗ 
endlich in ſeiner ganzen Natur, allgegenwaͤrtig mit 
allen ſeinen Vollkommenheiten, unendlich in der 
Erkenntniß alles moͤglichen Guten, unveraͤnderlich 
und unumſchraͤnkt in der Liebe zum Guten, ewig 
und unerſchoͤpflich, das hoͤchſte Gut. Dieß iſt un⸗ 
ſer Gott. Etwas groͤßers, wichtigers kann unſre 
Seele nicht denken; gegen dieſen Gedanken ver⸗ 
ſchwindet alles, Welten werden Staub. 


Und wer ſind wir? Gegen ihn unendlich klein, aber 
in ſeinen Augen, in Anſehung unſrer Beſtimmung, 
groß; uͤber alle andre Geſchoͤpfe, die wir um uns 
ſehen, durch unſre Triebe und Faͤhigkeiten unend⸗ 
lich erhaben; ſein Bild, mit Vernunft und Freyheit 
begabt; mit einer Vernunft, womit wir ihn, ſeine 
Abſichten, unſre Beſtimmung, die Mittel, die zu 
unſrer herrlichen Beſtimmung gehören , erkennen; 
mit einem Vermoͤgen, womit wir dieſelben mit Ue⸗ 
berlegung wählen und brauchen, womit wir unfre 
und unſrer Mitgeſchöͤpfe Vollkommenheit zugleich 
befördern koͤnnen; denen eine ganze Welt hierzu 
eingegeben, und zum Fortgange in ihrer ge 
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menheit eine Ewigkeit beſtimmt iſt. Naͤher brau⸗ 
chen wir Gott, näher uns noch nicht zu kennen. 


Laſſen Sie uns jetzt alle Kräfte unſrer Seele 
aufbieten, um das Verhaͤltniß zu unterſuchen, das 
hieraus fir uns entſteht. Es verdienet unſre größte 
Aufmerkſamkeit. Denn die Erfuͤllung derſelben iſt 
nothwendig der ganze Endzweck unfrer vernünftigen 
Natur, der Grund aller unſrer Pflichten und unfrer 
Ruhe, unſre Religion. Wir ſtehen aber nach dieſer 
Natur eigentlich in einem dreyfachen Verhaͤltniſſe; 
mit dem hoͤchſten Weſen als unſerm Schöpfer, 
mit unſern vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfen, und mit 
unſrer eigenen vernuͤnftigen Natur. In der Aus⸗ 
uͤbung bleiben ſie unzertrennlich eins; und je heili⸗ 

er uns ihre Verbindung iſt, je vollkommner erfuͤl⸗ 
en wir den Endzweck unſrer Natur, oder welches 
einerley iſt, je vollkommner iſt unſre Religion. Um 
der Deutlichkeit willen, wollen wir aber ein jedes 
Verhaͤltniß jetzo beſonders betrachten. 


Dieß faͤllt uns gleich in die Augen, daß wir 
uns gegen das hoͤchſte Weſen ſo zu verhalten ſchuldig 
ſind, wie deſſen Vollkommenheiten, und die Ver⸗ 
bindung, worinnen wir durch die Schoͤpfung und 
Vorſehung mit demſelben ſtehen, es erfodern. Wir 
nennen es Anbetung, Verehrung, Glauben, Dienſt, 
Liebe; es ſind aber alles nur verſchiedene Arten, 
wodurch wir die Empfindungen dieſes großen und 
glücklichen Verhaͤltniſſes thaͤtig beweiſen. 


Zauerſt wäre dieß unmoglich, wenn wir die uns 
endliche Größe und Majeſtaͤt dieſes Weſens leben; 
dig empfinden, (und wie kann ein vernünftiger Au⸗ 
genblick in unſerm Leben vergehen, wo dieſe Em⸗ 
pfindung in uns nicht erweckt würde?) daß wir 
nicht zugleich, von der innigſten Ehrfurcht durch⸗ 
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drungen, ſeine herrliche Majeſtaͤt in Demuth anbe⸗ 
ten, daß wir aus der Betrachtung feiner unendli⸗ 
chen Vollkommenheiten nicht unſer angenehmſtes 
und wichtiges Geſchaͤfft machen, ſie mit Ehrfurcht 
und Freude nicht laut erheben, und alle unſre Mit- 
geſchoͤpfe zu ihrer gemeinſchaftlichen Verehrung mit 
uns aufrufen ſollten. Dieſes hoͤchſte Weſen gewinnt 
in ſeiner Seeligkeit dadurch zwar nichts, aber das 
Verhaͤltniß, worin wir mit demſelben ſtehen, bleibt 
deßwegen unveraͤnderlich. Denn ein Geſchoͤpf, das 
von ihm ſelbſt die Vernunft bekommen, dieſe Voll⸗ 
kommenheiten zu erkennen, und dem dieſe Vollkom⸗ 
menheiten alle Augenblicke neue unmittelbare Wohl⸗ 
thaten find, und das dieſe Pflicht aus träger Fuͤhl⸗ 
loſigkeit verſaͤumen koͤnnte, wäre ein Thier; und ein 
vernünftiges Gefchöpf, das aus den niedrigſten 
Trieben vor ſeinen ſterblichen Mitgeſchoͤpfen kriecht, 
und Tyrannen vergoͤttert, und das ſich dieſer Em⸗ 
pfindungen ſchaͤmen, das ſie bey ſich unterdruͤcken, 
das aus niedertraͤchtiger Gefaͤlligkeit ein Zeuge der 
Verachtung dieſes allerhoͤchſten Weſens ſeyn koͤnnte, 
wäre ein Ungeheuer, es wäre ein Verraͤther feines . 
eigenen Schoͤpfers. 

Aber dieß iſt noch nicht unſer ganzes Verhaͤlt⸗ 
niß mit unſerm Gotte. Eine Ehre, die bloß in ei⸗ 
ner unthaͤtigen Bewunderung feiner Größe beſtuͤnde, 
waͤre noch eine Entehrung fuͤr Ihn. Fuͤr eitle 
Menſchen ſind leere Lobſpruͤche und demuͤthige Stel⸗ 
lungen Ehre genug; ihre Eitelkeit nimmt damit fuͤr 
lieb, ihre Groͤße iſt damit bezahlt; es waͤre hoͤch⸗ 
ſtens eine Ehre fuͤr eine epikuriſche Gottheit, die, 
ſtolz in ihre eigene Groͤße vertieft, ſie nicht wuͤrdigt 
zu wiſſen, daß ſie da ſind, ſondern die es den allge⸗ 
meinen Geſetzen oder dem blinden Zufalle uͤberlaſſen, 
ob ſie je zur Exiſtenz kommen, und ob ſie ein In⸗ 
feet oder ein Menſch werden ſollten. Aber die Er⸗ 
kenntniß eines Weſens, das alle feine 8 
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heiten zur Gluͤckſeeligkeit feiner Geſchoͤpfe wuͤrkſam 
macht, muß zugleich noch ganz andre Empfindun⸗ 
gen in uns erwecken. Einen Gott, der Sie in jener 
igkeit ſchon wählte, wie er den Nathſchluß der 
Schöpfung faßte; der Sie zu einem der erſten Men⸗ 
ſchen erwaͤhlte; der Ihnen die gluͤcklichſtenFaͤhigkeiten, 
den durchdringenden Geiſt, den edlen Muth gab; 
der, wie er Ihre Exiſtenz beſchloß, auch ſchon die 
gluͤcklichſte Verbindung fuͤr Sie waͤhlte; der Sie 
auf den Schauplatz der Welt rief, wie alles fuͤr 
Sie gleichſam beſonders zubereitet ſchien; der Ib⸗ 
nen einen jeden Tag Ihres Lebens durch neue Be⸗ 
weiſe ſeiner Vorſorge merkwuͤrdig gemacht; der bey 
der Unvorſichtigkeit Ihrer Jugend Sie ſo vaͤterlich 
geleitet; der Sie unter allen Gefahren, denen Ihr 
maͤnnlicher Muth Sie ſo oft ausgeſetzt, ſo gnaͤdig 
deb alen der bey aller Lebhaftigkeit Ihrer Jugend, 
ey allen den gewaltigen Reizungen, denen ſie aus⸗ 
gelet war, Ihr Herz bewahret, daß Sie die Hoch⸗ 
achtung fuͤr die Wahrheit und die Tugend nie ver⸗ 
lohren, daß die Empfindungen von ſeinen Vollkom⸗ 
menheiten, von ſeiner Vorſehung, von der Wuͤrde 
Ihrer Natur, von Ihrer kuͤnftigen großen Beſtim⸗ 
mung, nie in Ihnen erloſchen, baß es Ihnen noch 
allemal wichtige, heilige, goͤttliche Wahrheiten ge⸗ 
blieben ſind: Einen ſolchen Gott koͤnnen Sie 
nicht ehren, ohne ſeine Liebe durch die lauteſten 
Empfindungen der Dankbarkeit bey allen Gelegen⸗ 
heiten zu erheben; einen ſolchen Gott koͤnnen Sie 
nicht ehren, ohne ihn um ſeinen Seegen bey allen 
Ihren Unternehmungen in Demuth anzurufen, und 
ihren Ausgang ſeiner weiſen und wohlthaͤtigen Vor⸗ 
ſehung mit Vertrauen zu uͤberlaſſen ;, einen ſolchen 
Gott koͤnnen Sie nicht ehren, ohne ihn zu lieben, 
ohne ſich ihm ganz zu ergeben und in der Verſiche⸗ 
rung ſeines Wohlgefallens, in Ihrer Vereinigung 
mit ihm Ihre hoͤchſte Gluͤckſeeligkeit zu ſetzen. 
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Wie könnten aber diefe Empfindungen bey uns 
wahr und lebhaft ſeyn, wenn wir uns von dem Ver⸗ 
langen, ſeine weiſen Abſichten, ſeinen heiligen Wil⸗ 
len zu erfuͤllen, nicht zugleich belebt fuͤhlten? Die 
Aehnlichkeit der Geſinnungen macht allein das We⸗ 
ſen einer vernuͤnftigen Liebe aus, und ohne dieſe iſt 
alle vorgegebene Freude in Gott, alle geſuchte Ver⸗ 
einigung mit ihm, nichts wie Schwaͤrmerey, blinde 
gefährliche Schwaͤrmerey. In dem freudigen Trie⸗ 
be, ſeinen Willen zu erfüllen, fließen alle Empfin⸗ 

dungen von ſeinen Vollkommenheiten zuſammen. 
Dieſe Erfuͤllung ſeines Willens wuͤrde auch 
ſchon unſre erſte und heiligſte Pflicht ſeyn, wenn 
wir auch kein andres Verhaͤltniß mit dieſem hoͤchſten 
Weſen hätten, als dieſes, daß er durch die Schoͤ⸗ 
pfung unſer oberſter Herr iſt. Auch bleibt dieſes 
Verhaͤltniß ewig, und alle Betrachtung ſeiner Guͤte 
darf dieſe Empfindung unſrer Dependenz keinen 
Augenblick in uns ſchwaͤchen. Aber nach der gluͤck⸗ 
lichen Verbindung, worin wir zugleich mit dieſem 
unſern Schoͤpfer durch ſeine unendliche Weisheit und 
Guͤte ſtehen, wuͤrde ein blinder Gehorſam, wozu 
die bloße Erkenntniß ſeiner unumſchraͤnkten Herr⸗ 
ſchaft uns antriebe, zu niedrig und zu unanftändig 
ſeyn. Zu unanſtaͤndig für dieſen Gott; denn fo 
dienten wir ihm und einem Tyrannen, aus einer⸗ 
ley Bewegungsgruͤnden: Und auch zu niedrig fuͤr 
uns; denn ſo dienten wir ihm bloß als Knechte, de⸗ 
nen der Herr die weiſen Abſichten ſeiner Befehle zu 
offenbaren nicht wuͤrdigt. Ein ſolcher Gehorſam 
wuͤrde nie rein, nie vollkommen ſeyn; es koͤnnte 
noch ein heimlicher Haß des Guten dabey ſeyn; wir 
wuͤrden für eine jede Pflicht einen beſondern Befehl 
erwarten; unſre Tugenden würden nie die wohlthaͤ⸗ 
tige harmoniſche Allgemeinheit haben; wir würden 
dabey nie die heitere freudige Beruhigung empfin⸗ 
den; ein jeder Verfuͤhrer würde unfrer vernuͤnftigen 
tatur 
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Natur ſpotten, und, unter dem Namen göttlicher 
Befehle, uns ein unnuͤtzes beſchwerliches Geſetz nach 
dem andern aufbuͤrden koͤnnen. Wie erniedrigend 
ur Menſchen, die Gott gewuͤrdigt ſeinem Bilde 
hnlich zu machen! Sehen Sie dieß fuͤr kein leeres 
Wortſpiel an. Es iſt die erſte Urkunde aller Vor⸗ 
zuͤge Ihrer Natur, der Grund Ihrer ganzen Be⸗ 
ſtimmung. Denn Ihre Vernunft iſt die Seine, Ihre 
Empfindungen find Sein unveränderlicher Wille; 
Ihr Gutes und Sein Gutes ſind eins: Sein Geſetz 
und Ihre Natur ſind eins; das Geſetz, das Sie in ſich 
fühlen, iſt der Abdruck Seiner eigenen allerhöchften 
Vollkommenheiten. Das Verlangen, Ihrem Gotte in 
ſeinen Vollkommenheiten, in ſeiner Liebe zum Guten, 
aͤhnlich zu werden, kann alſo Ihrem Gehorſam allein 
die rechte Wuͤrde geben. Und zugleich iſt dieſe Aehnlich⸗ 
keit Ihre vollkommenſte und ſicherſte Richtſchnur. Bey 
allen andern Vorſchriften, die Ihnen, unter dem Na⸗ 
men von Heiligkeit oder Geſetz Gottes, gegeben wuͤr⸗ 
den, und wovon dieſe Aehnlichkeit nicht der deutliche 
Grund waͤre, wären Sie allemal in Gefahr, verfuͤhret 
zu werden. Der Aberglaube wuͤrde Ihnen zu enge, 
und der Leichtſinn und Unglaube zu weite Graͤnzen 
ſetzen; jener wuͤrde Ihnen knechtiſche Laſten aufbür⸗ 
den, worunter ihre vernuͤnftige Natur ſeufzte; die⸗ 
fer würde Ihnen unter dem Vorwande, die Rechte 
Ihrer Natur zu ſchuͤtzen, alles Gefühl für die Tue 
gend nehmen, und Sie bis zur Aehnlichkeit mit den 
Thieren herunterſetzen. Alle uͤbrige Anweiſungen 
ſind auch zu unbeſtimmt. Erziehung, Gewohnheit, 
herrſchende Grundſaͤtze der eingeführten Religion, des 
Wohlſtandes, der Staatsklugheit, können den heilig⸗ 
ſten Geſetzen nach und nach ihre Verbindlichkeit neh⸗ 
men, dem ſchwaͤrzeſten Laſter eine blendende Geſtalt 
geben, und gegen die grauſamſten Ungerechtigkeiten ſo 
unempfindlich machen, daß endlich auch ein ſonſt noch 
nicht verhaͤrtetes Herz fie ohne Empfindung 1... 
un 
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und der ungluͤckliche Sclave ſelbſt, ihrer gewohnt, 
Darüber nicht mehr ſchreyet. Aber bey dieſer Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott hoͤret alles Verjaͤhrungsrecht der 
Laſter auf, und Sie ſind dabey vor allen Verfuͤh⸗ 
rungen des knechtiſchen Fanaticismus und der ty⸗ 
ranniſchen Staatsklugheit zugleich geſichert. Und 
denken Sie nicht, daß dieſe Aehnlichkeit auch noch 
u unbeſtimmt ſey; nichts iſt deutlicher. Alle Voll⸗ 
kommenheiten in Gott 3 ſich in einer un⸗ 
veraͤnderlichen allgemeinen Liebe zum Guten. Die 
uͤbrige Natur iſt ſo vollkommen, wie ſie werden 
kann; an unſern vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfen können 
wir dieſe Liebe allein beweiſen; ſeyn Sie alſo wohl⸗ 
thaͤtig wie Gott, mit der Weisheit wohlthätig wie 
Er, ſo ſind Sie vollkommen, wie Gott vollkommen 
iſt. Dieſe weiſe Wohlthaͤtigkeit iſt das große Geſetz 
des Himmels, und das einzige Geſetz hier auf der 
Erde. Ein einziger Blick in die Schoͤpfung, eine 
jede vernünftige Empfindung der Mannichfaltigkeit, 
der Schoͤnheit und Harmonie der Natur, muß uns 
davon uͤberzeugen. Ein jeder einzelner Lichtſtrahl 
faſſet alle moͤgliche Schoͤnheit der Farben in ſich; 
die Lilie verdunkelt mit ihrem blendenden Schmu 
allen Pracht der Könige; ein jedes Inſeet iſt in ſei⸗ 
ner Art ſo vollkommen, als es nach den Faͤhigkeiten 
ſeiner Natur nur ſeyn kann. Aber der Mittelpunct 
aller dieſer Vollkommenheit iſt der Menſch. Denn 
der Menſch hat allein die e gluͤckliche 
Faͤhigkeit, daß er ſie erkennen, daß er ſie gen em⸗ 
pfinden, und zur Vermehrung ſeiner Gluͤckſeeligkeit 
ganz brauchen kann. Aber der bloße einſeitige ſinn⸗ 
liche Genuß kann unmöglich noch der ganze Endzwack 
dieſer großen Beſtimmung ſeyn. So haͤtte der 
Menſch dieſe Vorzuͤge nur, um ein fo viel unerſaͤtt⸗ 
licher reißender Thier zu ſeyn. In ſeiner Vernunft 
traͤgt er das erhabne Bild ſeines Schoͤpfers ſelbſt. 
Er ſoll ein Gott hier auf der Erde ſeyn; er ſoll pr 
es 
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les zu ſeiner Gluͤckſeeligkeit beherrſchen, aber er fol 
auch alles zur allgemeinen Glückſeeligkeit feiner, vers 
nuͤnftigen Mitgeſchoͤpfe anwenden; er hat die Faͤhig⸗ 
keit, er hat in jedem Zuſtande das Vermoͤgen hiezu; 
dieß iſt alſo ſein großer Beruf, und wenn er dieſen 
erfullt, fo trägt er das Bild feines Schoͤpfers würe 
dig. Denn durch dieſe allgemeine Wohlthaͤtigkeit iſt 
Gott ſelbſt nur der Gegenſtand unfrer Anbetung, 
unſers Vertrauens, unfrer Liebe. Trennen Sie dies 
de in ihren Gedanken von feiner Größe; fo find alle 
Ihre Empfindungen gegen ihn todt; denken Sie ſich 
ihn aber als einen unendlich weiſen und wohlthgti⸗ 
gen Geiſt, ſo iſt Ihre Religion, in ihrer vollen Ge⸗ 
falt, in Ihnen wieder lebendig. Ein unendlicher 
Beritand, eine unumſchraͤnkte Freyheit, eine graͤne 
zenloſe Macht; was waͤre fuͤrchterlicher? Ich wuͤrde 
mit meinen Gedanken einer ſolchen Größe zu entflie⸗ 
hen ſuchen. In dieſer Unendlichkeit bete ich nichts, 
als die Wohlthaͤtigkeit, an. Ich kann nichts anders 
darin anbeten. Sie beſtimmet allein von allen Din⸗ 
gen den Werth. Finden wir fie in einem vernuͤnfti⸗ 
gen Weſen, ſo zieht daſſelbe dadurch unmittelbar 
alle unſre Hochachtung und Liebe auf ſich; finden 
wir fie in einem lebloſen Werke, fo lieben wir darin 
den Urheber. Wir ſind auch ſelbſt keiner andern 
Vollkommenheit faͤhig. Unſre Vernunft, unfre Faͤ⸗ 
higkeiten, unfre Erkenntniß, an und für ſich find fie 
alle gleichgültig, fie koͤnnen eben ſo ſehr den Abſchen 
der Welt, als ihre Hochachtung, verdienen. Durch 
eine überlegte Wohlthaͤtigkeit werden fie allein ver⸗ 
edelt. Ohne ſie iſt der Heilige ein Schwärmer, der 
Weiſe ein Marktſchreyer, der ſchoͤne Geiſt ein Co⸗ 
moͤdiant, ohne ſie iſt der Held nichts mehr wie ein 
ſtarker Mann. Aber dadurch, daß der Held dit 
Groͤße ſeines Geiſtes und ſeines Muths zur Scho⸗ 
nung der Menſchlichkeit, zur Erhaltung der Freu⸗ 
heit, zur Beſchuͤzung u Eigenthums, zur Befeſti⸗ 
„nr? gung 
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gung der allgemeinen Ruhe anwendet; dadurch, daß 
der Weiſe ſeine Scharfſinnigkeit und ſeine Naͤchte zur 
Beſtaͤtigung der Wahrheit und Tugend, zur 
dung nuͤtzlicher Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, zur Be⸗ 
reicherung der Erde, zur mehrern Verbreitung der 
allgemeinen Bequemlichkeit, der Sittlichkeit, des 
Wohlſtandes, der Gefaͤlligkeit anzuwenden ſucht; 
dadurch verdienen ſie allein die Vorzuͤge einer allge⸗ 
meinen Hochachtung und Liebe. Auch das allerhei⸗ 
ligſte, die Religion und die Tugend, ſind uns durch 
dieſe Wohlthaͤtigkeit allein nur heilig. Denn eine 
Religion, die uns nicht in unſerm Berufe redlich, in 
unſern Verbindungen getreu, gegen die Obrigkeit ger 
horſam, gegen Niedrige liebreich, gegen Elende mit⸗ 
leidig, gegen unſre Beleidiger ſanftmuͤthig, gegen 
Schwache gelinde, gegen alle wohlthaͤtig macht; eis 
ne Religion, die uns nicht lehret, wie wir einen je⸗ 
den Menſchen in uns ſelbſt empfinden ſollen, und die 
Liebe unſers Naͤchſten nicht zur einzigen Probe un⸗ 
ſrer Liebe Gottes macht; eine ſolche Religion iſt 
nichts als Enthuſiasmus, der leereſte, der gefaͤhrlich⸗ 
ſte, der fuͤrchterlichſte Enthuſiasmus, der die weiſe⸗ 
ſten Abſichten Gottes in der Natur zerſtoͤret, die 
Wuͤrde der Menſchen erniedriget, die heiligſten Ban⸗ 
de des geſellſchaftlichen Lebens trennt, Menſchen ge⸗ 
gen Menſchen zu Tygern, und die Altäre entweder 
zu Schaubuͤhnen der Eitelkeit, oder zu den ſchreck⸗ 
lichſten Mordgeruͤſten macht. Und ſo auch alles, 
was wir uns unter dem Namen der Tugend geden⸗ 
ken. Tugend, die das Elend der Menſchen nicht 
mindert, die die Zufriedenheit, die Sicherheit, die 
Gefaͤlligkeit nicht allgemeiner macht, iſt ein leeres 
Wort. Die Wohlthatigkeit macht auch ihren gan⸗ 
Charakter aus. Ohne ſie iſt Klugheit Argliſt, 
eygebigkeit Verſchwendung, Großmuth Wucher, 
Leutſeligkeit Grimaſſe. Ohne ſie iſt auch die Ges 
rechtigkeit keine Tugend. Nach ihrer wahren Bedeu⸗ 
gung 3 e tung, 
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tung, und wenn unſre Leidenſchaften uns billig 
nug ſeyn ließen, die Empfindungen unfers Nächten 
allemal mit einem wahren menſchlichen Gefühle nach 
den unſrigen zu ſchaͤtzen, ſo daß wir ihm aller 
mal dasjenige erwieſen, was wir nach unſern 
Empfindungen ihm als einem Menſchen ſchuldig 
‚wären; in dieſer Bedeutung waͤre fie der vollkom⸗ 
menfte Abegriff derſelben. Aber in dem duͤrftigen 
eingeſchraͤnkten Verſtande, worin wir das Wort zu 
nehmen gewohnt ſind, daß wir nur die Pflichten 
darunter berſtehen, die der andre als eine Schul⸗ 
digkeit oon uns fodern kann, und die wir, ohne von 
den Geſetzen beſtraft zu werden, nicht unterlaffen 
koͤnnen, iſt ſie es nicht. In der Soeletät muͤſſen 
wir uns damit behelfen, aber zur Vermehrung der 
allgemeinen Zufriedenheit und Gluͤckſeeligkeit trägt 
ſie noch nichts bey. Ihre Geſetze find nur für die 
Erhaltung der aͤußerlichen Ruhe, nur wider den 
muthwilligen Frevel, wider den niebrigſten betrüg⸗ 
lichſten Eigennutz, nur wider Boͤſewichter, die un⸗ 
mittelbar bie Ruhe der Geſellſchaft flören. Was bin 
ich alſo, wenn ich nur nicht gegen dieſe Geſetze ſuͤn⸗ 
dige? Ich bin kein Räuber, kein Mörder, kein Ber 
truͤger; aber dabey kann ich noch der nichtswürdig⸗ 
Fe Menſch ſeyn, Dieß iſt die allerntedrigſte Stufe 
der Menſchlichkeit; unmittelbar darunter bin ich we⸗ 
niger als ein Menſch, ich bin ein Scheuſal, ein 
Thier, welches die menſchliche Geſellſchaft um ihrer 
Sicherheit willen einſperren, in Bande legen, zu 
vertilgen ſuchen muß. Ich ſchade nur nicht; — was 
fuͤr ein ſchaͤndliches Lob für einen Menſchen! — So 
ruͤhme ich einen Hund, einen zahm gemachten Molf; 
und hiemit ſollte ich den ganzen Umfang des Vers 
haͤltniſſes, worin ich mit meinen vernünftigen Mit⸗ 
eſchoͤpfen ſtehe, die Abſicht der unzähligen Faͤhig⸗ 
Ic, 5 5 is 10 ARE, ven 
t und Freude mitgetheilet hat, erfuͤllet haben! 
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Dieſe Fahigkeiten, dieß Verhaͤltniß, dieſe Aehnlich⸗ 
keit der Empfindungen, die ich mit allen gemein ha⸗ 
be, fodern unwiderſprechlich mehr, ſie fodern, daß 
ich gut ſeyn ſoll; und ſo lange ich dieß nicht bin, ſo 
lange ich in die Empfindungen meines Naͤchſten 
nicht hineingehe, und dieſelben wie die meinen ſchaͤ⸗ 
tze, ſo lange bin ich kein Menſch. Denn ich em⸗ 
pfinde nicht wie ein Menſch, ich bin nicht werth, es 
zu ſeyn; ohne die Abſicht meiner Natur zu erkennen, 
lebe ich wie ein Thier, nur fuͤr mich ſelbſt, und ge⸗ 
he aus der Welt, ohne mich in meinem Leben nur 
Einer Dankſagung wuͤrdig gemacht zu haben; denn 
dafuͤr, daß ich einem jeden das Seine gelaſſen, darf 
ich, ohne zu erroͤthen, keine erwarten. So lange 
darf ich auch noch mit keiner Freudigkeit an meinen 
Schoͤpfer gedenken. Denn daß ich in dieſer einge 
ai duͤrftigen Bedeutung gerecht bin, das bin 
ich nicht aus Liebe zu ihm, das bin ich aus Eigen⸗ 
nutz, aus Furcht vor Schande, vor dem Scharf: 
richter. Ich kann Gott nicht lieben, ohne ſeine Ge⸗ 
ſchoͤpfe zu lieben, ohne an ihrer allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt und Freude Theil zu nehmen; dieſe haͤngt aber 
allein von der allgemeinen Wohlthaͤtigkeit ab; nehme 
ich dieſe weg, ſo bleibt nichts wie Eigennutz uͤbrig, 
wobey das Elend der Menſchen immer größer, im: 
mer allgemeiner wird, wo der Maͤchtigere, der am 
wenigſten die Geſetze zu fürchten hat, auf den Raub 
des Schwaͤchern ausgeht, und dem Schwaͤchern 
nichts, als Betrug und Liſt, zu ſeiner Erhaltung 
übrig bleibt. 

Die wahre Gerechtigkeit bleibt allemal weſent⸗ 
liche Güte, und fie bekommt nur den Namen von 
ene wenn ſie von der Weisheit ihre wahre 

ichtung erhält. Die Gerechtigkeit ſoll alſo die 
Wohlthaͤtigkeit nicht einſchraͤnken; ſie ſoll fie nur auf 
en beſten Endzweck, auf die wuͤrdigſten Objecte len⸗ 
n. Sie ſoll der natürlichen Gutherzig keit nur den 
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blinden Eigenſinn, die ungerechte kraͤnkende Verſchwen⸗ 
ug nehmen; (denn wir könnten auch mit Graue 
ſamkeit wohlthaͤtig 77 damit die groͤßere Duͤrf⸗ 
tigkeit oder das groͤßere Verdienſt, die das naͤchſte 
Recht dazu haben, auch allemal den größten Vor⸗ 
zug daran behalten; damit dem nuͤtzlichern Verdien⸗ 
ſte allemal ſeine unterſcheidende Wuͤrde, und der 
Tugend ihre noͤthige Ermunterung bleibe. Und zus 
ich ſoll fie dieſe natürliche Gutherzigkeit mäßigen, 
amit wir mit dieſer Weisheit allezeit wohlthaͤtig 
n konnen; nach dem Bilde Gottes, der bie, 
Vohlthaten in der Natur mit eben dieſer Gerechtige 
keit austheilet, wie ſie nach der Jahrszeit, nach 
dem Clima, nach dem Maaße der Empfindungen 
und Faͤhigkeiten der Geſchoͤpfe am nuͤtzlichſten wer⸗ 
den konnen; der das Inſect und den jungen Raben 
nicht hungern laßt, aber die beſten Gaben der Nas 
tur für den Menſchen wachſen läßt, weil der Menſch 
die Faͤhigkeit * ſich am gluͤcklichſten dadurch 
zu werden, und für die Welt ſich wiederum am 
wohlthaͤtigſten dadurch zu machen. * 


Dieſe Güte darf ſich von der ſtrafenden Gerech⸗ 
tigkeit felbft nicht entfernen. Eine gerechte Obrig⸗ 
keit verordnet mit eben dem menſchlichen Herzen des 
Miſſethaͤters Strafe, womit fie die Wohlfahrt der 
übrigen Unterthanen zu erhalten bemühet iſt. Die 
Strafen braucht ſie als das traurige Mittel nur als⸗ 
dann, wenn die allgemeine Ordnung und Ruhe mit 
der Verſchonung des Miffethäters nicht beſtehen kann, 
und fie mißt die Größe derſelben nach dieſem End⸗ 
zwecke mit der aͤngſtlichen Vorſicht ab. 


Dieſe durch Weisheit geleitete Güte beſtimmet 
auch die Selbſtoertheidigung. Auch der Menſchen⸗ 
— darf ſich vertheidigen, aber er thut es nie in 

r erſten lebhaften . des Schmerzen. 
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den die Selbſtliebe allemal vergrößert. Er läßt ſei⸗ 
ne gereizte Leidenſchaft ſich allezeit erſt wieder ab⸗ 
kühlen, feet ſich zuvorderſt in des vermeynten es 
des ganze Situation, hoͤrt die ruhigen Vorſtellun⸗ 
jen, welche die Vernunft zu deſſen Vertheibigung 
orbringt, unpartheyiſch an, wiegt die erlittene 
Kraͤnkung gegen die, ba dr Seo durch die 
Vertheidigung leiden wurde, mit ſorgfaͤltiger Ges 
rechtigkeit ab, und freuet ſich, wenn er den ver? 
meynten Feind verſchonen oder F e kann; 
wenigſtens wird er allemal mit Vergnuͤgen das ges 
ringere Unrecht leiden, und, wo dle Klugheit und 
die Erhaltung feiner eigenen gr Wohlfahrt es 
erfodern, fein Recht allezeit mit dem zärtlichſten 
Gewiſſen verfolgen. 15 Re n 


ö i 12 4 
Mit dieſer von Weisheit und Guͤte geleiteten 
Gerechtigkeit zieht auch der Held ſein Fah 
Mur aus Liebe für die größere und die Folgen des 
Kriegs überwiegende Wohlfahrt, für die Freyheit, 
fuͤr die allgemeine Sicherheit und Ruhe, zieht er es. 
Seine Thraͤnen miſchen ſich auf dem Schlachtfelde 
mit dem Blute ſeiner Feinde, und ſo bald der End⸗ 
zweck erreicht iſt, ſo legt er ſeine Waffen ab, und 
er iſt wieder der leutſelige, der liebenswuͤrdige Men⸗ 
ſchenfreund, der er vorher war. 


Dieß iſt unſer Beruf, der edelſte, wozu unſre 
Natur erhoben werden kann; das einzige Geſetz, das 
alle andre Tugenden in ſich begreift, das uns allein 
mit Stcherheit tugendhaft ſeyn läßt, und zu der 
wahren Aehnlichkeit mit unſerm Schöpfer fuͤhret; 
zugleich das allerheiligſte und verbindlichſte Geſetz, 
worin das ganze Verhaͤltniß ſich vereinigt, in wel⸗ 
chem wir, nach unfrer Fähigkeit, mit Gott und 
unſern vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfen ſtehen; das erſte 
Grundgeſetz der ganzen Natur, worauf die ar 
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des Schoͤpfers, die Ordnung und Vollkommenheit 
der ganzen Schoͤpfung beruhet. Denn der Zuſtand 
der Menſchen giebt der ganzen Natur ihre Geſtalt. 
Wo dieſe glücklich find, da leuchten die Weisheit 
und Güte des Schoͤpfers uͤberall hervor, da iſt die 
ganze Natur vollkommen, in allen ihren Theilen 
noch paradieſiſch ſchoͤn, da werden alle einzelne Ge⸗ 
ſchoͤpfe die Werkzeuge einer allgemeinen Vollkom⸗ 
menheit. Aber wo die Menſchlichkeit unter der Ty⸗ 
ranney, unter dem harten Stolze, unter dem Drucke 
verſchwenderiſcher Ueppigkeiten ſeufzt, da trauret 
auch die ganze Natur, da iſt die Erde ein Kerker, 
da blühet ihre Schoͤnheit umſonſt, da iſt ihr Reich⸗ 
thum ein Fluch, da kann man ſie nicht arm genu 
wuͤnſchen; (denn je mehr Geſchoͤpfe, je mehr Werk⸗ 
zeuge des Elendes;) da iſt Gott gleichſam verban⸗ 
net, da ſind alle freudige Empfindungen von ihm 
erſtickt, die Menſchlichkeit fuͤhlt ſich ſelbſt nicht 
mehr „ . RN) . 
Auf dieſe allgemeine Wohlthaͤtigkeit iſt auch un⸗ 
ſre eigene Natur und die ganze Oeconomie der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft eingerichtet. Das Thier braucht 
zu feiner Erhaltung von feinen Mitgeſchoͤpfen keine 
Huͤlfe. Sie iſt fo einfach, daß es alle feine Bes 
duͤrfniſſe fuͤr ſich allein finden kann. Eine Höhle, 
ein Kraut, ein Wurm, dieß iſt alles, was es von 
dem ganzen Reichthum der Natur genießt; feine 
Begierden reichen auch nicht weiter, und hiezu findet 
es in ſeinen Gliedern und in feinem Inſtinkte alle 
Huͤlfe, die es braucht. Aber der Menſch, der Herr 
der Erde, koͤmmt bloß und huͤlflos in die Welt, und 
auf dem Throne, an der Spitze ſeines Heers, bleibt 
ihm die Huͤlfe feiner Mitgeſchoͤpfe eben fo, unentbehr⸗ 
lich, als ſie ihm in der Wiege war. Dieß iſt der 
Beweis von unſrer groͤßern Beſtimmung. Zu un⸗ 
frer Gluͤckſeeligkeit Hi die game Natur beſtimmt; 
870 4 iezu 
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hiezu muß die ganze menſchliche Geſellſchaft gemein! 
5 arbeiten, und die allgemeine zu. 
dazu der fiherfte und wuͤrkſamſte Trieb. Waͤren 
wir in einem Grade weniger buͤrftig, ſo wuͤrden wir 
auch ſo viel weniger wohlthaͤtig, ſo viel weniger 
gluͤcklich ſeyÿn. Wir wuͤrden einander, wie die Thies 
re, entbehren koͤnnen; aber arm, wie die Thiere, 
1 85 wir auch alle Vortheile der Natur entbehren 
muͤſſen. f 1 a * f ö 
Die ungleiche Austheilung der Fähigkeiten und 
Güter hat ſichtbarlich eben dieſe wohlthaͤtige Abſicht 
m Grunde. Einerley Maaß würde alle Verbin⸗ 
ung unter uns trennen, alle wohlthaͤtige Triebe in 
uns toͤdten; die freundſchaftlichſten, die zaͤrtlichſten 
Empfindungen würden wir gar nicht kennen. Aber 
durch dieſe weiſe Ungleichheit machen wir zu unſrer 
gemeinſchaftlichen kommenheit nur Ein ganzes 
aus; das ganze menſchliche Geſchlecht Eine Maſchine 
von Milliotten Raͤdern ungleicher Größe, Einen Leib 
aus unzähligen Muskeln von verſchiedenen Kräften 
zuſammien geſetzt, die alle, nach Maaße ihrer 
Kraͤfte und ihrer Verbindung, zur Erhaltung des 
Leibes noͤthig find: Hören einige davon auf, ſich 
u bewegen, bo irbt der Leib an Entkraͤftung; über⸗ 
chreiten andre in ihrer Kraft das Gleichgewicht, fo 
ſtirbt er in Convulſtonen. Die kleinſte und größte 
raft ſind gleich unentbehrlich; und ſo blindlings 
e ausgetheilet ſcheinen, mit fo bieler Weisheit ſind 
wohl das verſchiedene Maaß ihrer Kräfte und 
izbarkeit, als ihre Verbindung unter einander ges 
het. Die usthellung behält der 517 5 
vor; aber die Anwendung überläßt er uns; fe 
hätte er unſre Würde zu fehr e Denn 
wo de edle Geſinnungen konnen durch keine 
Geſetze deſtimmt werden. Die edelſten würden dar 
durch in uns d und die angenehmſten uns 
geraubt werden. Seine Weisheit ſetzte uns * 
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bie niebrigſte Graͤnze, und konnte uns nur dieſe 
bee fie muß uns aber ſo viel heiliger ſeyn, da 
ieß ſein ausdrücklicher Wille it; denn es iſt die 
Graͤnze der Menſchlichkeit ſelbſt. Er fodert von uns 
nicht, daß wir alle gleiche Fahigkeiten, gleich feine 
Empfindungen haben, und zur allgemeinen Wohl⸗ 
fahrt aͤußerlich gleich viel beytragen ſollen; er fodert 
nur redliche Anwendung von dem Maaße, das wir 
empfangen haben; denn dieß iſt dem Ganzen gewid⸗ 
met. Vernachlaͤßigen, entziehen, ſelbſtiſch verſchlin⸗ 

en ſollen wir von dieſem nichts; das wäre Raub. 

lle Glieder koͤnnen nicht Auge, ſie koͤnnen nicht 
alle Herz ſeyn: Aber das Auge ſoll den ganzen Leib 
erleuchten; deßwegen hat es die feinere Empfind⸗ 
lichkeit und die erhabene Stelle; das Herz ſoll den 
Lebensſaft durch den ganzen Leib auch in die klein⸗ 
ſten Gefaͤße vertheilen; dafuͤr iſt es der edelſte Mus⸗ 
kel, hat die Staͤrke und den Zufluß. Auch haͤngt 
die Größe der Sphäre unſrer Wuͤrkſamkeit nicht von 
uns abt Gluͤcklich iſt der, der die geſegneten Wuͤr⸗ 
kungen ſeiner Exiſtenz an der Wohlfahrt ganzer Fa⸗ 
milien ſehen, noch gluͤcklicher, wenn er fie an der 
Wohlfahrt eines ganzen Landes ſehen, göttlich gluͤck⸗ 
lich, wenn er zur Erleuchtung, zur Verbeſſerung 
eines ganzen Zeitalters, zum unmittelbaren Beſten 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts behuͤlflich wer: 
den kann. Aber der in der engern niedrigen Sphäre 
ift, verliere dehwegen den Muth nicht, er ſuche ſich 
darin fo er zu machen, als ſeine Kräfte veis 
chen; lange nach ihm hat feine Treue, für das Gan⸗ 
ze, vielleicht wohlthaͤtigere Folgen, als eine Reihe 
von unthaͤtigen Koͤnigenn. “ 


Auch fodert dieſe allgemelne Liebe N „ d. 

wir die nähern Verhaͤltniſſe, welche die 8 > 

eigentliche Beruf, und die beſondern Verbindungen 

der Societaͤt, worin * nd auweiſen, pe 
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über verſaͤumen ſollen. Dieſe Verhaͤltniffe ſollen unfee 
Menſchenliebe nicht einſchraͤnken und partheyiſch ma⸗ 
chen, ſondern fie find nur die Anweiſung der Vor⸗ 
ſehung, in welcher Ordnung wir fie zum Beſten der 
Welt am thätigiten machen koͤnnen. Unſer Wohl⸗ 
wollen muß, wenn es wuͤrkſam ſeyn ſoll, feine bes 
ſondern Objecte haben; ohne dieſe wuͤrden, bey un⸗ 
fern eingeſchraͤnkten Fähigkeiten, unſre Triebe ſich 
zu ſehr zerſtreuen, und, wie das Licht des Mondes, 
alle Wuͤrkſamkeit verlieren. Die allernaͤchſten blei⸗ 
ben uns die, welche die Natur uns ſelbſt gab. Denn 
da wir mit dieſen durch die ſtaͤrkſten und zaͤrtlichſten 
Bande verbunden find, fo konnen wir uns auch um 
die Menſchheit nicht ſicherer verdient machen, als 
wenn wir dieſe zuvorderſt, durch eine anftändige 
Verſorgung und vernuͤnftige Erziehung, zu nuͤtzli⸗ 
chen und wohlthaͤtigen Gliedern der Geſellſchaft zu⸗ 
bereiten, und durch ſie unſre Geſinnungen und 
Wuͤnſche, die unſre Schwachheit und kurze Dauer 
uns nicht erreichen laſſen, nach unſerm Tode noch 
fortzuſetzen und zu erfuͤllen ſuchen. Denn was wuͤr⸗ 
de die Welt dabey gewinnen, wenn wir dieſe ver⸗ 
nachlaͤßigen, und fremde dafuͤr aufſuchen wollten ? 
Ein Vater, der die Pflichten eines vernünftigen 
Vaters zu erfüllen ſucht, erfüllet daher allezeit die 
erſte Pflicht, die die Menſchenliebe fodert, und er 
kann dieſe letztere nicht erfüllen, fo lange er jene 
vernachlaͤßiget. Dieß iſt die natuͤrlichſte und aller⸗ 
erſte Verbindung; dieſer folgen zunaͤchſt unſre Freun⸗ 
de, und dieſen wiederum diejenigen, die wegen ihres 
vorzuͤglichen Verdienſtes, oder wegen ihrer vorzuͤgli⸗ 
chen Beduͤrfniſſe, nach den verſchiedenen Diſtanzen, 
worin die Vorſehung uns mit ihnen bekannt macht, 
auf unſre Achtung oder auf unſre Liebe den meiſten 
Anſpruch machen. Indeſſen wuͤrde unſre einge⸗ 
8 Fahigkeit uns doch bald wieder zu une 

kſam laſſen. Denn ſo bald ä 
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Sphaͤre unſrer Familie und Freunde heraus waͤren, 
wuͤrde unſer Wohlwollen, unter der Menge von ſo 
vielen andern Menſchen, die alle gleich entfernt von 
uns wären, fi wiederum zerſtreuen; die Menge 
— würde unſer Zutrauen zu uns ſchwaͤchen, und 
ber der Unſchluͤßigkeit, wo wir zes am thaͤtigſten 
machen ſollten, wuͤrden wir unzaͤhlige Faͤhigkeiten 
und Gelegenheiten, die wir alle zum Beſten der 
Welt brauchbar machen könnten, unthaͤtig verlieren. 
Aber hier tritt die Weisheit der Vorſehung wiederum 
tus Mittel, indem fie unter den Namen von Beruf, 
von Mitbuͤrgern, von Vaterland, von Glaubens⸗ 
noſſen, von Unterthanen, die unbeſtimmte Menge 
5 vieler einzelnen Glieder in Ein großes Object für. 
unſre Einbildung zuſammen faſſet, durch die Ver⸗ 
groͤßerung uns daſſelbe fo viel näher bringt, und 
uns zugleich dadurch den Muth wieder giebt, und 
macht, daß alle dieſe Glieder, die einzeln unfre 
Krafte verſchlungen hätten, auch bey dem geringſten 
Maaße“ unſrer Fähigkeiten, an unſrer Wohlthaͤtig⸗ 
keit nunmehr würklich Theil nehmen. Dieſe beſondern 
Verbindungen ſollen alſo das Wohlwollen, wodurch 
wir mit dem ganzen menſchlichen Geſchlechte ver⸗ 
bunden find; nicht einſchraͤnken; ſie ſollen es ſo viel 
thaͤtiger machen, und daher muͤſſen ſie demſelben 
allezeit untergeordnet bleiben. Auch erſchöpfen dieſe 
nähern Verpflichtungen niemals unſre Faͤhigkeiten 
dergeſtalt, daß wir nicht allezeit noch einen Theil 
davon dem entfernter Verbienſte oder dem entfern⸗ 
tern Beduͤrfniſſe ſollten widmen koͤnnen. Wenn wir 
uns dazu z. erſchoͤpft und Nabu halten, ſo iſt 
es eigennügige, duͤrftige Fuͤhlloſigkeit; der wahre 
Men ſchenfreund behält immer noch Fihi kei und 
Gelegenheit uͤbrig, auch außer der Sphäre dieſer 
naͤhern Verbindungen, feine wohlthätigen Geſinnun⸗ 
gen zu beweiſen. Die Liebe zu den Unfrigen darf 
2“ Wohlfahrt der ganzen Societät, worin 
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ben, und dem größern Gute nie nachtheilig werden; 
die Liebe des Vaterlandes darf die Gerechtigkeit, die 
wir allen Menſchen ſchuldig ſind, nicht kraͤnken. 
Allgemeine Großmuth und Menſchenliebe, mit Ver⸗ 
nachlaͤßigung der naͤhern Verpflichtungen, wäre ir⸗ 
rende Ritterſchaft; aber Kraͤnkung der allgemeinen 
Gerechtigkeit und Menſchenliebe, unter dem Vor⸗ 
wande von Freundſchaft und Liebe des Vaterlandes, 
waͤre Eigennutz, Betrug und Raub. Denn die Ge⸗ 
rechtigkeit und allgemeine Menſchenliebe bleiben die 
heiligſte Graͤnze; und hieruͤber find ſich die Empfin⸗ 
dungen aller Menſchen gleich. Denn ſo wie wir zu 
unſrer gemeinſchaftlichen Erhaltung einerley Sinne, 
und einerley Maaß von Sinnen haben, nach wel⸗ 
chem wir das Geſicht und das Gehoͤr eines jeden 
andern Menſchen mit Sicherheit nach dem unſrigen 
beurtheilen, obgleich die feinern Grade in einem je⸗ 
den verſchieden ſind; ſo haben wir auch alle in unſrer 
moraliſchen Natur, ungeachtet der verſchiedenen zar 
tern und mattern oder traͤgern Empfindungen, einer⸗ 
ley allgemeines Maaß von Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit, nach welchem wir die Kraͤnkungen und das 
Vergnuͤgen unfrer Nebenmenſchen mit eben der Si⸗ 
cherheit nach den unſrigen allemal abmeſſen konnen. 
Ein goͤttliches Maaß, mit unendlicher Weisheit und 
Liebe gemeſſen, wobey wir ſelber nie verlieren kom 
nen; denn wir bleiben immer ſelber der Richter, 
unſre eigene Empfindungen unſre Richtſchnur; ein 
Maaß, das uns gegen unſern Nächiten nie unge⸗ 
recht werden laͤßt, ſondern in allen moͤglichen Faͤl⸗ 
len unſer Verhalten mit der zuverläßigften Beſtim⸗ 
mung uns anweiſet. Denn wo der Fall fuͤr die 
ſichere Entſcheidung der Vernunft zu verwickelt ſeyn, 
wo die Eigenliebe uns verblenden, oder der große 
Unterſchied des Standes, oder eine herrſchende Ge⸗ 
wohnheit, herrſchende falſche Grundſaͤtze, uns die 


Graͤnzen dieſer Wohlt iſrer Selbſt⸗ 
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liebe nicht genau genug erkennen laſſen möchten, da 
find wir auf einmal geſichert, fo bald wir uns mit une 
ſern Empfindungen in die Stelle . Naͤchſten ſez⸗ 
en, und da wird es uns nie mehr möglich ſeyn, feine 

iedrigkeit oder Schwachheit zu mißbrauchen, und 
ſeine Ruhe, ſeine Zufriedenheit und Freude zum Opfer 
unſrer Ueppigkeit, unſers Stolzes, oder unſrer Wohl⸗ 
luſt zu machen. Dieß iſt unſer großes Geſetz, wel⸗ 
ches wir aber noch nicht als die hoͤchſte Stufe unſrer 
Vollkommenheit anſehen koͤnnen. Es bewahret ung 
nur, daß wir nicht ungerecht, nicht unmenſchlich 
werben. Aber wir konnen darüber gehen; denn wir 
koͤnnen unſre Empfindungen erhöhen, wir konnen fie 
ee zu veredeln ſuchen; und je mehr der 

Menſch mit Weisheit daruber geht, je mehr veredelt 
er feine eigene Natur, je ahnlicher wird er feinem 
Schoͤpfer, ein Gott in Vollkommenheit, ein Gott in 
feiner eigenen Seeligkeit. Denn fo viel er, aus die⸗ 
ſem edlen Triebe, ſeiner Ruhe, ſeinen Vortheilen, 
und feihem ſinnlichen Vergnuͤgen entzieht, fo viel ges 
winnt er auch an dieſem edlern Vergnuͤgen, weil ſeine 
Empfindungen alsdann, um es zu ſchmecken, auch 
ſchon fo viel mehr erhoͤhet find, Nur können wir, 
ohne die Menſchlichkeit zu verlaͤugnen, nicht darun⸗ 
ter bleiben. Denn was wäre unnatuͤrlicher, da wir 
in unſerm Naͤchſten eben die Rechte, eben die Empfin⸗ 
dungen erkennen, wenn wir uns gegen ihn nicht auch 
eben ſo verhalten wollten, als wir von ihm foderten, 
daß er ſich gegen uns bewieſe? 

Hier ſehen wir uns auf einmal in der Schule det 
groͤßten Menſchenfreundes, unſers Erlöſers. Denn 
Aa iſt dieß fein Gebot, Die Natur hat es 
allein nicht gewagt, daſſelbe zu einem ausdräclichen 
Geſetze zu machen. Sie raͤth es, fie preifet es, 
bewundert es, aber mit ihrem Geſetze wagt ße es 
nicht, uͤber die Graͤnze der Gerechtigkeit, zu die 
hoͤbern Pflichten zu gehen; es fehlt ihr an zureii = 
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den Ermunterungen und Vergeltungen. Es geht 
deßwegen auch kein Geſetzgeber weiter; auch Moſes 
nicht, Er bleibt bey dem Verbote der wirklichen 
Kraͤnkungen ſtehen, und hiezu waren unmittelbare 
Strafen hinreichend; daher heißt es auch, daß ſein 
Geſetz toͤdte, daß es nur Zorn anrichte. Dieß hoͤ⸗ 
here Geſetz der Liebe war dem erleuchtetern Zeit⸗ 
punkte aufbehalten, da zugleich die hoͤhere Beſtim⸗ 
mung der Menſchen, und die Unſterblichkeit ihre 
volle Erleuchtung bekommen ſollte; und ſo bald wie 
dieſe durch dieſen göttlichen Lehrer ans Licht gebracht 
wurde, da konnte, da mußte ſich auch die Sitten⸗ 
lehre veredeln, und die Liebe, deren Natur eigent⸗ 
lich keines Gebots faͤhig iſt, als ein Gebot befoh⸗ 
len werden. Die Grade und Stufen beſtimmet er 
nicht; fonft hätte. er die Würde und die Wohlthaͤtig⸗ 
keit dieſes Geſetzes zu ſehr eingeſchraͤnkt. Empfin⸗ 
dungen und Triebe, die aus Liebe kommen, koͤnnen 
durch keine Geſetze beſtimmt werden. Aber die un⸗ 
terſte Stufe dieſer Liebe, daß wir uns allemal un⸗ 
ſern Empfindungen gemaͤß gegen andre verhalten 
dieß iſt nunmehr Geſetz, auch fuͤr unſre Vernunft 
15 ein wahres Geſetz. Denn da auch die Vernunft 
n dieſem vollkommenern Lichte zu der deutlichern 
zewißheit der Unſterblichkeit gekommen iſt, die der 
loßen Vernunft, auch wenn Cicero ben Plato in 
aͤnden hatte, nur MWunſch war; ſo iſt es auch jetzt 

r unſre Vernunft ein wahres Geſetz, wovon kein 
tand, kein beſondrer Beruf, keine Staatsklugheit, 
ine Ausnahme machen koͤnnen; und der Regent, der 
ch das Recht naͤhme, eine Ausnahme dagegen zu 
machen, wäre ein Tyrann, der Held ein Mörder, 
der Rathgeber ein Machiavell, ein Verraͤther des 
enſchlichen Geſchlechts, und feines: Helden zuerſt. 
dem Regenten, dem Helden, iſt nichts erlaubt, 
vas dem Menſchen nicht erlaubt iſt; denn fie hören 
e nie auf, unter Gott zu ſeyn. In die on 
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Nothwendigkeit koͤnnen fie kommen, daß fie Boͤſes 
zulaſſen muͤſſen, aber nur wie Gott; nur da, wo 
die Erhaltung der groͤßern Wohlfahrt es unvermeid⸗ 
lich macht: Aber dieſe größere Wohlfahrt darf nie 
der Vorwand des Ehrgeizes, der Herrſchſucht, oder 
andrer eigennuͤtziger Abſichten werden. Ein Cyrus, 
ein Marc Aurel, ein Heinrich IV, ein Guſtav Adolph 
beweiſen, daß ſich auch Laͤnder nach dieſen Grund⸗ 
fügen. mit Sicherheit regieren laſſen, und Suͤ 
machte feinen Koͤnig großer, als der Italiaͤner ſei⸗ 
nen Borgia je gemacht hat. Dieß iſt unſre Reli⸗ 
gion; die Liebe Gottes, die ſich in einer allgemei⸗ 
nen Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe thätig macht. 
Sehen Sie dieſe Religion nicht als zu eingeſchraͤnkt 
und zu duͤrftig an, die unfern übrigen unordentlis 
chen Begierden noch zu viel Raum laſſe, und die 
Pflichten, die wir als vernünftige Geſchöͤpfe gegen 
uns ſelbſt zu beobachten haben, zu ſehr hindanſetze. 
Wir haben allerdings auch Pflichten, die ſich uns 
mittelbar auf uns ſelbſt, und auf unſre eigene vere 
nuͤnftige Natur beziehen, und die 10 unſrer Religion 
eben ſo weſentlich, wie jene, gehoͤren. Und es iſt 
nichts als ein verfuͤhreriſches Wortſpiel, wenn der 
Verfaſſer des ſchon ſo oft genannten Buchs, in dem 
Art. Vertu, nur allein den unmittelbaren geſell⸗ 
ſchaftlichen Pflichten den Namen der Tugend zu⸗ 
erkennet, alle übrigen aber, mit den phantaſtiſchen 
Tugenden des Fanaticismus vermiſcht, davon aus⸗ 
ſchließt, oder ihnen hoͤchſtens den bequemern Nas 
men der Klugheit beylegt. Zwar wenn ich erſt alle 
Vorſehung gefliſſentlich verdaͤchtig gemacht, und in 
der Natur keine Abſichten des Schoͤpfers erkennen 
will, da hoͤren freylich alle Pflichten gegen mich 
ſelbſt und ihre Verbindlichkeit auf; da koͤmmt es 
nur auf Vorſicht und Klugheit an: Aber warum da 
nicht auch lieber affenhergig die Verbindlichkeit aller 
Tugenden uͤberhaupt gelaͤugnet? Denn ſo ſind Ver⸗ 
Nr: inb⸗ 
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bindlichkeit und Tugend beydes ein Paar leere Wör⸗ 
ter; wer die Sprache verſteht, weiß doch, daß 
nichts als Eigennutz bedeuten. Wenn ich aber ein 
weiſes Weſen als den Schoͤpfer der Welt erkenne, 
ſo iſt es nothwendig fuͤr mich eben ſo verbindlich, daß 
ich meiner W een Natur gemaͤß lebe, als daß 
ich mich denen Verhaͤltniſſen gemäß verhalte, worin 
ich mit meinen vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfen ſtehe. 
Denn wie koͤnnte dieß allerhoͤchſte Weſen, nach ſei⸗ 
ner unveraͤnderlichen Liebe zum Guten, meine Voll⸗ 
kommenheit, ſo weit er mir die Faͤhigkeit dazu ger 
geben, weniger, als jener ihre, wollen? Eine Re⸗ 
gion demnach, die dieſen Pflichten eine mindere 
Wuͤrde und Verbindlichkeit beylegte, waͤre allerdings 
ſehr duͤrftig und unvollkommen. Aber ſehen Sie die 
Wohlthaͤtigkeit aus ihrem wahren Geſichtspunkte an, 
ſo iſt ſie es, die alle unſre Geige nach der Be⸗ 
ſtimmung unſrer Natur am gluͤcklichſten ausbildet. 
Alle andre Grundſaͤtze, die wir dagegen annehmen 
koͤnnten, oder die ſich der Aberglaube als heiliger 
ausgedacht hat, fuͤhren von der wahren Groͤße der 
Seele ab, laſſen ihre edelſten Faͤhigkeiten unausge⸗ 
arbeitet, machen niedrig, eingeſchraͤnkt, phantaſtiſch, 
und machen Gott ſelbſt zu einem eigenſinnigen phan⸗ 
taſtiſchen Weſen. Nur dieſe allein laͤſſet Sie den 
Schoͤpfer als den Vater der Natur in ſeiner anbe⸗ 
tenswuͤrdigſten Groͤße, in ſeiner unendlichen Liebe 
zum Guten ſehen; und indem ſie Sie zu dem liebens⸗ 
wuͤrdigſten Menſchenfreunde macht, ſo bildet ſie zu⸗ 
gleich in Ihnen alle die reinen und edlen Geſinnun⸗ 
en aus, welche die Religion nach der Wuͤrde Ihrer 
atur von Ihnen fodert. Ja, wenn dieſe Tugend, 
nach der uͤberaus bequemen Sittenlehre dieſes Buchs, 
nur in einzelnen Handlungen beſtuͤnde, nach welchen 
auch ein Nero und Alexander VI. tag = und ſtunden⸗ 
weiſe tugendhaft ſeyn koͤnnen; wenn ſie nur in eigen⸗ 
ſinnigen Launen, nur in den kahlen — 
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thaten beſtuͤnde, die das natuͤrliche menſchliche Ge⸗ 
fühl uns abzwingt, wenn unſer Stolz, unſer Eigen⸗ 
nutz, und unfrelleppigfeit völlig ſatt find: So wäre 
nichts duͤrftiger, als eine ſolche Religion; denn ſo 
koͤnnte fie auch in dem ſchwärzeſten, unreineſten und 
niedrigſten Herzen ſeyn. Aber ſo waͤre auch Ver⸗ 
nunft im Tollhauſe. Bey der wahren Religion und 
Tugend hat ſo wenig, wie bey der Vernunft, eine 
Berechnung Statt, da die Summe einzelner nicht 
zuſammenhaͤngender Handlungen endlich Tugend 
ausmachte. Religion oder Tugend iſt ihrer Natur 
nach Eins, wie die Bollkommenheiten in Gott Eins 
find; ihre Anwendung tft verſchieden, aber ihre Na⸗ 
tur beſteht in der einfachen unveraͤnderlichen Liebe 
zum Guten. Dieſe Wohlthaͤtigkeit würde daher auch 
noch zu eingeſchraͤnkt ſeyn, wenn ſie auch in den 
wuͤrklich großmuͤthigen, und aus einer wahren Men⸗ 
ſchenliebe entſpringenden reichen Freygebigkeiten al⸗ 
lein beſtuͤnde, womit wir unmittelbar das Elend un⸗ 
ſrer Nebenmenſchen hindern, und die Zufriedenheit 
und Freude unter ihnen allgemeiner zu machen ſu⸗ 
chen. Dieß göttliche Bild prägt ſich in keinem Gol⸗ 
de aus. Es bleibt unſre heiligſte Pflicht, daß wir 
unſre wohlthaͤtigen Geſinnungen auch auf dieſe Art, 
fo viel wir koͤnnen, thaͤtig zu machen ſuchen; und 
glücklich iſt der, der alle ſeine Wuͤnſche hierin erfuͤl⸗ 
en kann. Aber zur wahren Beförderung der allge⸗ 
meinen Wohlfahrt wuͤrde dieſe Wohlthaͤtigkeit allein, 
auch bey koͤniglichen Freygebigkeiten, noch zu einge⸗ 
chränkt ſeyn. Weichherzigkeit, Eitelkeit und Eigens 
un koͤnnten fie noch ungerecht machen; es koͤnnten 
noch ſolche Geſinnungen und Leidenſchaften dabey 
herrſchend bleiben, wodurch die Ordnung und Ruhe 
der menſchlichen Geſellſchaft immer noch mehr ge⸗ 
kraͤnkt wuͤrde, als ſie durch jene gewoͤnne. Das wah⸗ 
re Wohlwollen iſt von ausgebreiteterer Natur, es bes 
ſteht in einer allgemeinen 8 zum Guten. * 
r e⸗ 
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Geſinnung ſind alle Einrichtungen, die Gott zur Be⸗ 
foͤrderung und Erhaltung der allgemeinen Vollkom⸗ 
menheit in der Natur gemacht hat, gleich heilig; 
auch die Einrichtung unſrer Natur, alle unſre Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte heilig; denn der Grund iſt die 
Liebe Gottes. Wo aber Gott in einer Seele woh⸗ 
net, wo Gott der erſte und herrſchende Gedanke iſt, 
da iſt der Trieb, durch die Erfuͤllung ſeiner weiſen 
und guͤtigen Abſichten ihm aͤhnlich zu werden, auch 
allgemein. Halten Sie dieß für keinen enthuſiaſti⸗ 
ſchen Ausdruck. Ein jeder Menſch muß Einen herr⸗ 
ſchenden Gedanken haben, welcher der Trieb und 
die Richtſchnur aller ſeiner uͤbrigen Gedanken iſt; 
und je größer, je edler dieſer iſt, je größer iſt der 
Menſch. Aber was koͤnnten wir an die Stelle des 
Gedankens von Gott fuͤr einen andern ſetzen, der 
die Seele mit größern Geſinnungen, mit edlern und 
maͤchtigern Trieben erfüllte? Ein jeder andrer herr⸗ 
ſchender Gedanke iſt der wahren Groͤße der Seele 
gefaͤhrlich, benimmt der Vernunft ihre Heiterkeit, 
verruͤckt alle Dinge aus ihrem rechten Geſichtspunkte, 
ſetzet ſie in ein falſches Licht, verſtellet ihren Werth, 
ſtoͤret die Ruhe der Seele, naͤhret die Unordnung der 
Leidenſchaften. Nur dieſer ift allein die wahre Quelle 
der Vernunft und des Muths, leitet die Vernunft 
im Cabinette, ſtaͤrkt den Muth an der Spitze des 
Heers, laͤßt ihn in keinen Widerwärtigkeiten ſinken, 
bemaͤchtigt ſich der Leidenſchaften, daß ſie nicht aus 
ihrem Gleichgewichte kommen, und erhaͤlt den Men⸗ 
ſchen in feiner Würde. Ein jeder andrer herrſchen⸗ 
der Gedanke zerſtreuet auch die Seele, und indem 
er ihre Aufmerkſamkeit und Kraͤfte auf die eine Seite 
hinzieht, wird fie an der andern fo viel ſchwaͤcher, 
niedriger, kleiner. Nur dieſer iſt, wie die Allgegen⸗ 
wart Gottes ſelbſt, die durch ihren maͤchtigen Ein⸗ 
fluß in der Natur alles erhaͤlt, ſtaͤrkt, ohne ihre Bes 
wegung im geringſten aufzuhalten oder zu aaa © 

es 
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Dieſer Gedanke allein giebt der Seele die heitre Rus 
he, daß ſie ihre Kraͤfte auf alle Vorfälle mit gleicher 
Aufmerkſamkeit wenden kann, haͤlt ſie in ihrer rech⸗ 
ten Richtung, und bildet den immer gleich großen 
Mann. Auch duͤrfen wir nicht fuͤrchten, daß bieſer 
Gedanke finſter oder ſchwermuͤthig mache; ſo kenn⸗ 
ten wir Gott noch nicht recht. Seine Gegenwart 
daͤmpft keine vernuͤnftige Freude; er macht allein 
erſt faͤhig, die Wohlthaten der Natur und die uͤbri⸗ 
gen Vorzuͤge des Lebens recht zu genießen. Dieſen 
Gedanken können wir in alle Ergoͤtzungen mitneh⸗ 
men; wir muͤſſen ihn mitnehmen; Der allein macht 
alle unſre Freuden ſicher, und laͤßt keine Geſinnun⸗ 
gen aufkommen, welche die Würde unſrer Natur er⸗ 
niedrigen, und unſrer wahren Vollkommenheit ges 
aͤhrlich werden koͤnnten. Und je bekannter wir mit 
ieſem Gedanken werden, je mehr er uns gegenwärz 
tig iſt, je naͤher kommen wir ber gluͤcklichen Fertig⸗ 
keit, daß ein jeder Blick in die Natur, in den Lauf 
der Welt, in die Geſchichte unſers eigenen Lebens, 
uns die Weisheit und Guͤte Gotkes immer ſichtba⸗ 
rer macht, und dieſe Empfindungen endlich zu dem 
ſeeligen Affecte der Liebe erhoͤhet, dem nichts heili⸗ 
ger als der Wille und die Abſichten Gottes, iſt, 
und der alle Geſetze in Trieb verwandelt, an der 
Erfüllung fo wohlthaͤtiger Abſichten mit zu arbeiten, 
und fie an uns und unſern vernuͤuftigen Mitgeſchoͤ⸗ 
Bien; fo viel wir Kräfte haben, zu verherrlichen, 
nd dieß ift die Wohlthaͤtigkeit; der ſich Beftändig 
leiche wuͤrkſame Trieb, alle unſre Fahigkeiten und 
Kraͤfte, nach der Abſicht Gottes, dem gemeinen 
Beſten der Welt zu widmen, und zur Beförderung 
der Wahrheit, der Tugend und Zufriedenheit unter 
den Menſchen, fo viel wir koͤnnen, behülflich zu 
werden. Sollte ſie aber nun auch noch zu eingeſchraͤnkt 
ER als daß fie Religion ſeyn koͤnnte? Mir mögen 
e entweder als die Be Hauptpflicht anſehen, 5 
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che die Liebe Gottes von uns fodert, oder wir mde 
gen fie als den glücklichen Trieb auſehen, den fie 
chon in uns gewuͤrkt hat; fo muß unſre Seele noth⸗ 
wendig allemal zugleich die Ausbildung bekommen, 
welche die reinſte Sittenlehre uns vorſchreibt; ſo wer⸗ 
den uns alle Einrichtungen in der Natur, welche die 
Weisheit Gottes zur Echaltung der allgemeinen Ord⸗ 
nung gemacht hat, heilig feyn, fo werden wir alle 
unſre Faͤhigkeiten, unſre Geſundheit, unſer Leben, 
als ein heiliges Pfand, wie Plato ſagt, als ein Ei⸗ 
geathum Gottes anſehen, das wir zur Er uͤllung ſei⸗ 
ner wohlthaͤtigen Abſichten, ſo lange ſeine Weisheit 
es dazu gebrauchen will, ſchuldig ſind zu erhalten; 
und ſo wird die Maͤßigkeit, und das Vertrauen das 
ie Welt zu unſern Geſinnungen hat, uns ein eben 
ß heiliges Geſetz, als die Wohlthaͤtigkeit ſelbſt, ſeyn, 
ie jetzt nicht mehr Pflicht, ſondern herefchende Lei⸗ 
denſchaft iſt, unter welche alle übrige Krafte und 
Neigungen ſich willig ordnen, und die unfre eigene 
Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit uns unendlich 
mehr verſichert, als wenn wir dieſe ſelbſt zum erſten 
Grundtriebe unſrer Handlungen machen wollten, mit 
der wir allemal in Gefahr waͤren, die Erfuͤllung un⸗ 
ſrer ſinnlichen Begierden zu vermengen, und wo⸗ 
von unfre Geſundheit, unfer Vertrauen bey der 
Welt, und unſre Ruhe das erſte Opfer wuͤrden. 
Denn eine jede andre Leidenſchaft iſt unerfättlich, 
und reißt alle Seelenkraͤfte zu ſich, verfuͤhret, blen⸗ 
det, erhitzt, ehe die Vernunft Zeit gehabt, ſich zu 
beſinnen, uͤberraſcht das beſte Herz, daß es ſich nie, 
als in einer zu ſpaͤten Reue, zeigen kann, macht 
das edelſte ſelbſtiſch, klein, das weichſte hart, das 
roßmuͤthigſte grauſam, und läßt von der ganzen 
hiloſophie nichts, als ungefuͤhlte Declamationen 
und praͤchtige Theaterſpruͤche, und von der Tugend 
nichts, als einzelne Handlungen, übrig, die nie 
weiter gehen, als der Eigennutz es zulaͤßt, 2 das 
em⸗ 
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Temperament fie treibt, und allemal fo viel gutes 
hindern und ſtoͤren, als anrichten. Nur dieſer Trieb 
iſt allein ſicher, und giebt der Seele das Harmoni⸗ 
ſche, das allein den großen und tugendhaften Mann 
bildet; er erwaͤrmt das Herz, und erhaͤlt die Ver⸗ 
nunft kuͤhl, und unter ihm kommen alle uͤbrige Nei⸗ 
Kepa die Liebe zum ſinnlichen Vergnuͤgen, zur 

eppigkeit, zur Ehre, von ſelbſt in ihre Ordnung. 
Denn er iſt jetzt nichts als veredelte Selbſtliebe, der 
alle übrige Leiben ſchaften ſich willig unterwerfen, die 

uͤr ſich die Wuͤrkſamkeit des lebhafteſten Affects be⸗ 

aͤlt, auch allen uͤbrigen das Reizende und Angeneh⸗ 
me, fo lange es wahr und ficher iſt, laͤßt, und fie 
mit ruhiger Vernunft leitet, daß ſie die Graͤnzen 
der Ordnung, wodurch Gott die allgemeine Wohle 
fahrt der Welt hat ſichern wollen, nicht uͤberſchrei⸗ 
ten koͤnnen. Die einzige glückliche Leidenſchaft, die 
wir ohne Einſchraͤnkung, und allezeit mit völliger 
Sicherheit, genießen koͤnnen; die immer neue Rei⸗ 
zungen bekoͤmmt, und zu ihrer Befriedigung immer 
reich genug iſt; die nie an ſich denkt, nur fuͤr andre 
befümmert iſt, und ſich allezeit zuerſt belohnet; die 
ſich nie genug thut, nie ſatt wird, und die Seele 
immer in der heiterſten Ruhe erhaͤlt; ſich oft betruͤbt, 
und in der Betruͤbniß die fanfteften Freuden fuͤhlet; 
das Elend der ganzen Welt fühlet, und nie finfter, 
nie mürrifch wird; die ganz menſchlich iſt, und der 
Gottheit immer ähnlicher macht, unermuͤdet für die 
Welt arbeitet, und die Seele immer in dem Gefuͤhl 
ihrer hoͤhern Beſtimmung erhaͤlt. Wenn ein Gott iſt, 
ſo iſt dieß die e die vollkommenſte, die die 
Vernunft ſich denken kann, die Gott fodern kann; 
die einzige, die uns Gott ahnlich, gegen andre 
wohlthaͤtig, uns ſelbſt vollkommen, zufrieden, gluͤck⸗ 
lich machen kann; die einzige, die ſich für alle Zei⸗ 
ten,, alle Himmelsgegenden, alle Menſchen, alle 
Stände und Fähigkeiten paſſet; die alle menſchliche 
Site * * * S 3 Ur den! 7 Eins 
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Einrichtungen in ihrer a erhält, ihre Vers 
bindungen befeitigt, ihre Unvollkommenheiten mins 
ert; die in ihren einzelnen unvollkommenen Aus⸗ 
übungen noch die einzige Quelle des Guten hier auf 
der Erde iſt; die einzige Religion, die auch im Him⸗ 
mel, in der Ewigkeit unſre Religion ſeyn, die ewig 
unfre Seeligkeit vermehren wird, und die, wenn 
unſre Schwachheit ſie uns hier ſchon vollkommen 
ausüben ließe, auch ſchon den Himmel auf die Erde 
bringen wuͤrde. 
Dieß iſt alſo gewiß unſre Beſtimmung. Aber 
wie weit geht ſie; iſt ſie allein auf dieſe Erde einge⸗ 
chraͤnkt, oder⸗geht fie in die Ewigkeit hinaus? Die⸗ 
e Alternative wird uns hier wieder von neuem aͤuſ⸗ 
erſt wichtig; denn wenn wir hieruͤber keine beruhi⸗ 
ende Entſcheidung haͤtten, ſo waͤre dieſe ganze Be⸗ 
8 nichts als eine ſchoͤne Chimaͤre. Und ge⸗ 
ehr „ daß ihre Entſcheidung in unſer Verhalten gar 
einen Einfluß haͤtte, ſo wuͤrde ſie uns wegen der 
ganzen Faſſung unſrer Seele dennoch unmöglich 
leichgültig ſeyn koͤnnen. Wo iſt der Menſch, dem 
fie es ſeyn koͤnnte? Einem Bolingbroke iſt ſie es 
nicht; St. Eoremond wird dabey ernſthaft. Geſetzt, 
fie hätte nur den geringſten Schein von Wahrſthein⸗ 
lichkeit, nur den Schein von Moͤglichkeit; — Un⸗ 
moͤglich kann ſie die Vernunft mit allen Sophismen 
wenigſtens nicht machen. Wie koͤnnten wir uns eine 
Sache als unmoͤglich denken, ohne die wir uns kei⸗ 
nen Gott, keine Vorſehung, in der ganzen Natur 
keinen vernünftigen Endzweck denken können? Und 
wenn wir uns alles wegdaͤchten, ſo blieben wir uns 
ſelbſt übrig, unſre Wuͤnſche, unfre Fähigkeiten, uns 
ſre Begierden, unſre Furcht: — z 
Aber ich will hiervon nichts wiederholen. Ich 
will dieſe Verſicherung von der Ewigkeit hier nur in 
der Verbindung mit der Rechtſchaffenheit, als das 


zweyte weſentliche Stuͤck der Religion, . 5 
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Nach jener Beſtimmung ſollte Gott unſer wich⸗ 
kigſter Gedanke, die freudige Erfüllung feines Wil⸗ 
lens unſer großer Beruf, unfre größte Vollkommen⸗ 
heit ſeyn, dem wir alle unſre Fähigkeiten und Nei⸗ 
gungen widmen follen. Ja wenn eine Ewigkeit für 
mich iſt, ſo iſt nichts groͤßer, nichts wahrer, als 
dieſe Beſtimmung; ſo koſte ihre Erfüllung meine an⸗ 

enehmſten Begierden, ſie fodre die groͤßten Ver⸗ 

äugnungen, fie fodre mein Leben. Aber iſt dieſe 
eine nichts; Philoſophen, die ihr ſie fuͤr nichts 
als einen fügen Traum haltet! fo bekenne ich beherzt, 
daß ich gleich euer ganzes Syſtem annehme. Dann 
ſehe ich meine Beſtimmung aus einem ganz andern 
Geſichtspunkte an; ich werde ein ganz andres Ge⸗ 
choͤpf in meinen Augen, ich bekomme ganz andre 
erhaͤltniſſe, andre Neigungen, andre Bewegungs⸗ 
gruͤnde; und die Religion, die mir noch eben jetzt 
ſo wahr war, wird mit meiner Natur offen barer 
Widerſpruch. 5 
Mein Verhaͤltniß gegen Gott hoͤret erſtlich ganz 
auf. Ich kann den Gedanken von ihm nicht mehr 
erhalten, ich muß aufhoͤren ihn zu denken, oder ich 
denke Laͤſterung. Ein Gott, der feine Geſchöpfe 
nicht liebt; — der ſie die Vollkommenheit nicht er⸗ 
reichen laßt, wozu er ihnen die Fähigkeit gegeben; — 
der ihnen einen Trieb zur Ewigkeit gegeben, und ſie 
dahin nicht kommen laͤßt; — ein Gott, der von 
ſeinen vernünftigen Geſchoͤpfen nicht gekannt ſeyn 
will; ein contradictoriſcher Gott, der die menſchliche 
Geſellſchaft ſo en daß fie nur durch eine 
allgemeine Wohlthaͤtigkeit beſtehen kann, und ein⸗ 
zeln alle Glieder zum größten Eigennutze gezwun⸗ 
gen; — der mich mit Vernunft und Freyheit und 
mit einem Gefühle von Moralität erſchaffen, und 
um meine Handlungen fi) gar nicht bekümmert: — 
Was bleiben mir hier für Verhaͤltniſſe übrig? Was 
ſoll ich für ein Weſen thun, das von mir nicht ges 
S 4 kannt 
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kannt ſeyn will, und was könnte ich für einen Trieb bey 
‚nie fühlen, einem Weſen Ähnlich zu werden, dem ich alle 
moraliſche Vollkommenheit abſprechen muͤßte? Dank⸗ 
barkeit, Vertrauen, Gehorſam, Liebe, alles höret auf; 
eine todte Bewundrung ſeiner Unendlichkeit bleibt, aber 
einer Unendlichleit, wobey ich nichts mehr denken kann. 
Und hiermit Ändert ſich zugleich meine ganze 
Abrige Beſſimmung. Mein Naͤchſter! — Dieß bin 
ich jetzt, ich mir alles, ich mein einziger Bewe⸗ 
gungsgrund. Gerecht werde ich bleiben, aber aur 
im ſtrengſten Verſtande; Wohlithaͤtigkeit, Menfchens 
liebe, Maͤßigung; — Verbindlichkeit erkenne ich 
dagegen nicht; ich ſehe mich als den Mittelpunkt 
von allem an, was um mich iſt. Ich will wohlthaͤ⸗ 
tig ſeyn, aber nur ſo lange meine Selbſtliebe nichts 
darunter leidet; dieſe bleibt das erſte Geſetz meiner 
Natur, und was dieſe am wenigſten kraͤnkt, was 
ſie am meiſten befriedigt, was mir die wenigſte Un⸗ 
ruhe, das meiſte Vergnuͤgen macht, das iſt mein 
hoͤchſtes Gut, und hierin hat keines vor dem andern 
einen Vorzug. Varro zaͤhlte zweytauſend verſchie⸗ 
dene Meynungen davon, er haͤtte noch weit mehr 
ſammlen koͤnnen. Ohne Ewigkeit hat ein jeder Menſch 
fein eignes. Denn wo Fein völlig uͤberwiegendes 
Gut iſt, (und dieß iſt die Ewigkeit allein,) da ift 
einem jeden die Erfüllung feiner herrſchenden Nei⸗ 
gung fein hoͤchſtes. So find wir alle fo viel verſchiede⸗ 
ne Inſecten, wovon ein jedes feine beſondre Aaßung 
hat, und hier iſt die Made im faulen Fleiſche fo 
gluͤcklich, als die Biene auf der Roſe. Sinnliches 
Vergnuͤgen iſt dem, der es zu ſchmecken weiß, immer 
Vergnuͤgen, und ſo lange es gegenwaͤrtig iſt, wah⸗ 
res Vergnuͤgen, und wo ich kein beſſers weiß, iſt 
es mir das beſte, auch da noch das beſte, wo das 

groͤßre mir zu viel Mühe koſtet. 
Ich laͤugne deßwegen den Werth der Tugend 
nicht; noch weniger werde ich einen Epictet fuͤr ei⸗ 
* nen 
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nen Enthuſiaſten halten, nicht mehr als den, der in eine 
reich beſetzte Tafel fein Höchites Gut ſetzt. Epictet wird 
vielleicht mit keinem Apicius tauſchen; aber Apicius 
wird ſich auch keine Auſter entziehen, um ein Epietet zu 
werden. Es koͤmmt hier auf die verſchiedenen Neigun⸗ 
en an. Dem einen iſt ſeine ſtille Ruhe, dem andern 
as Geraͤuſch der Welt, jenem eine Stelle an einer 
wohlluͤſtigen Tafel, dieſem eine Stelle in der Zei⸗ 
tung, ſein hoͤchſtes Gut, und der eine hat ſo wenig 
ein Recht, des andern Geſchmack zu tadeln, als 
dem einen die Pfirſche, und dem andern die Traube 
angenehmer iſt. Epikur fand in ſeinen Gaͤrten in ei⸗ 
ner ſanften wohlluͤſtigen Stille fein hoͤchſtes Gut; 
bey ſeinem kraͤnklichen Leibe hatte er keine lebhaftere 
Leidenſchaften; aber wuͤrde er es allen ſeinen Schuͤ⸗ 
lern auch beredet haben, daß es das ihrige ſey? Spi⸗ 
noza war eben ſo wenig ein laſterhafter Mann, er 
ſuchte in der ſtillen Ruhe des Studireus ſein Ver⸗ 
nuͤgen; aber er haͤtte es nach ſeinen Grundſaͤtzen 
ſicher ſeyn dürfen, wenn er heftigere Neigungen ge⸗ 
habt haͤtte. Eben ſo wenig wuͤrde ich auch die Tu⸗ 
gend ganz aufgeben, und mit Verlaͤugnung der Ewig⸗ 
keit anfangen, ein Boͤſewicht zu werden. Warum 
ſollte ich die Tugend haſſen? ſie wird mir immer ge⸗ 
fallen. Die Natur der Dinge bleibt, was ſie iſt; 
aber die bloße Natur der Dinge hat fuͤr mich keine 
Verbindlichkeit, wenigſtens die nicht, daß ich mei⸗ 
ner hoͤhern Gluͤckſeeligkeit deßwegen etwas entzoͤge. 
Ich bleibe mir, auch nach der Natur der Dinge, al⸗ 
lemal der Naͤchſte; welches Geſetz koͤnnte mich zwin⸗ 
gen, dieſen erſten Trieb meiner Natur zu verlaͤug⸗ 
nen? Ich wuͤrde Gott nicht hoͤren, wenn er es von 
mir fodern konnte. Wenn keine Ewigkeit iſt, oder 
wenn kein Gott ift, (denn dieß läuft auf eins hin⸗ 
aus,) ſo koͤmmt alles darauf an, daß ich mich hier 
wohl befinde. Kann ich dieſen Endzweck durch die 
Tugend erreichen, ſo werden Großmuth, Menſchen⸗ 
S 5 ; liebe, 


282 VIII. Betrachtung. 


liebe, Maͤßzigung, allemal ihren Werth für mich bes 
halten; aber nur ſo weit, als meine herrſchenden 
Neigungen viel oder wenig darunter leiden, nur in 
dem Maaße, als ich durch eine gluͤckliche Diſpoſition 
gu jenen edlern Empfindungen mic) geneigt fühle, 
ber wo meine ſinnliche Neigungen fo heftig wären, 
daß ich ohne deren empfindliche Kraͤnkung nicht tus 
gendhaft ſeyn koͤnnte, da wuͤrde ich mich dieſen ru⸗ 
hig uͤberlaſſen. Denn, wenn ich nur fuͤr dieſes ſterb⸗ 
liche ſinnliche Leben gemacht wäre, wie koͤnnte ich es 
mir da zu einer Pflicht machen, gegen die Natur meiner 
ſinnlichen Empfindungen zu handeln, und wo ſollte ich 
die Stärfe hernehmen, mein höchftes Gut zu verlaͤug⸗ 

nen, ohne daß ich etwas dagegen zu hoffen haͤtte? 
Man ſagt mir, das ſinnliche Vergnügen ſey 
unvollkommen, vergaͤnglich, und unſicher. Dieß 
weiß ich; aber in einem unbeſtaͤndigen Leben, wie 
dieß irdiſche iſt, in einer Welt, die ihrer ganzen 
Natur nach vergaͤnglich iſt, da erwarte ich kein voll⸗ 
kommenes beſtaͤndiges Gut, da iſt dasjenige das bes 
ſte, welches mie die e Unruhe und dieſe Un⸗ 
vollkommenheit am ertraͤg ichſten macht; und deſto⸗ 
mehr einen jeden gegenwaͤrtigen angenehmen Augen⸗ 
blick genoſſen! Wenn mit dieſem Leben alles aus iſt, 
ſo iſt mir die Tugend kein zuverlaͤßiger Mittel der 
Gluͤckſeeligkeit. Selbſt die innere Zufriedenheit iſt 
nach Proportion der tugendhaften Geſinnungen nicht 
ausgetheilet. Bey der ſtrengſten Tugend hat ein ge⸗ 
ringer Fehler oft kraͤnkendere Folgen, als das groͤßte 
Laſter; wenigſtens wuͤrde er bey einem feinern Ge⸗ 
fühle kraͤnkender, als dem Laſterhaften alle feine 
Sünden ſeyn, fo wie bey einer ſtarken Geſundheit 
eine kleine Unordnung oft ſchmerzhafter iſt, als eine 
langwierige gefährliche Krankheit. Und was hilft mir 
endlich alle Beſtaͤndigkeit eines Guts, wenn ich nicht 
weiß, ob ich es morgen noch genießen werde? Ge⸗ 
fahr iſt nur für den Poͤbel, nur für unuͤberlegte aus⸗ 
a ſchweifen⸗ 
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ge Laſter, nur fuͤr offenbare Ungerechtig⸗ 
eiten. Wie ſicher kann ich allem meinem Eigennutze, 
meinem Stolze, meiner Rache und Unmaͤßigkeit, 
wenn ich dabey nur einige Klugheit gebrauche, ein 
Genuͤge thun, ehe ich die Geſetze oder andre üble 
Folgen zu fürchten habe! Ich ſehe eben ſo viele mit 
Sicherheit gluͤckliche Suͤnder, als ich belohnte Tu⸗ 
gend ſehe, Wenn keine Ewigkeit iſt, ſo iſt auch keine 
Vorſehung, ſo iſt alles blinde Nothwendigkeit oder 
Zufall; vor Unglücksfaͤllen ſchuͤtzt mich aber auch 
keine Tugend. 5 5 
Auch das Zeugniß unſers Gewiſſens, das und 
fe unſre Rechtſchaffenheit, und für die Opfer, die 
ie von uns fodert, jetzt eine ſo ſanfte uͤberwiegende 
Vergeltung iſt, und die angeneh: fe Sünde fo ſchwarz 
und ſchrecklich macht, würde, ohne Ruͤckficht auf 
die Ewigkeit, dieſe lebhafte Wuͤrkſamkeit nicht auf 
uns haben. Aber der Gedanke von Gott iſt uns ſo 
nahe, daß er uns, wenn wir uns deſſen auch nicht 
deutlich bewußt ſind, bey einem jeden Urtheile uͤber 
unſre Handlungen unmittelbar gegenwaͤrtig iſt, und 
wir koͤnnen uns denſelben nie gedenken, ohne uns 
dabey zugleich unausſprechlich viel beruhigendes und 
ſchreckendes zu denken. Daher fuͤhlet auch der ge⸗ 
meine Gottesverlaͤugner noch eben dieſe geheimen 
Unruhen. Der Gedanke iſt ſo ſtark, daß er durch 
alle ſeine falſchen Syſteme dringt, wie das Licht der 
Sonne, das ſich auch verſchloſſenen Augen noch fuͤh⸗ 
len läßt, Wäre es aber moͤglich, ſich ein Syſtem zu 
erdenken, das dieſe Vorſtellung von Gott und einer 
Vorſehung, als unmöglich, aus der Seele ganz ent⸗ 
fernte, da wuͤrden dieſe Empfindungen von Ruhe 
und Unruhe ſich auch zugleich verlieren. 

Aber die Tugend hat doch ihre innere Vollkommen⸗ 
heit und Schönheit. Wer wollte dieß laͤugnen? aber 
Schoͤnheit macht noch keine Verbindlichkeit. Sie iſt 
reizend, aber nur fuͤr den, der ſie zu empfinden a. 

u Was 


— 
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Was mich entzuͤckt, iſt dem andern vielleicht vollkom⸗ 
men gleichguͤltig. Es koͤmmt bey unſern Empfindun⸗ 
gen nicht ſo wohl auf die innere Natur der Sache, als 
auf den innern Sinn an, womit wir dieſelbe empfin⸗ 
den. Das Licht bleibt Licht, aber die Flaͤche, worauf 
es fallt, giebt demſelben die verſchiedenen Farben. 
Soll ich die Schoͤaheit der Tugend empfinden, ſo muß 
ich ſchon tugendhaft ſeyn; wenigſtens muß die ganze 
Anlage meiner Seele ſchon darauf geſtimmt ſeyn. 
Aber wenn heftigere Neigungen zum Stolze, zur Un⸗ 
maͤßigkeit, oder zum Geize mich dieſe ſanftere Schönz 
heit der Demuth, der Maͤßigung, oder der Uneigen⸗ 
nuͤ igkeit nicht empfinden laſſen, wenn ich nicht weiß, 
ob ich ſie je empfinden werde, wenn ich vorausſehe, 
daß mir, fo lange ich lebe, nichts als die bitterſten 
Verlaͤugnungen, die gewaltſamſten Kaͤmpfe bevorſte⸗ 
hen; wo ſoll ich da den Muth hernehmen, meine ſichere 
gegenwärtige Zufriedenheit zu bekaͤmpfen, mit Marter 
zu bekaͤmpfen? und warum? um ein idealiſches Gut, 
2 ich nicht kenne, um einen ſuͤßen Enthuſiasmus 
willen, den ich nie empfunden habe. Wird ſich der 
Blinde auch je bereden laſſen, daß die Schoͤnheit der 
Farben mehr Reizungen habe, als die Harmonie? 
Aber die ganze ſtoiſche Secte. — Die Wahl der 
ſtoiſchen Secte war willkuͤhrlich; der ſich geneigt dazu 
fuͤhlte, waͤhlte ſie, der andre gieng eben ſo freymuͤthig 
in die Schule des Epikur. Wie es aber Mode war 
von der ſtoiſchen Secte zu ſeyn, ſollten da nicht auch 
ſchöne ſtoiſche Schwaͤtzer geweſen ſeyn? Ja wenn ich 
mich in eine vollkommene Gleichguͤltigkeit ſetzen koͤnn⸗ 
te, oder wenn ich, ehe ich Menſch wurde, die Wahl 
gehabt haͤtte, ob ich Caͤſar oder Antonin werden woll⸗ 
te, ſo wuͤrde ich das letztere gewaͤhlet haben. Aber 
um es wuͤrklich zu werden, böte ich eben das ſanfte 
Temperament, die gemaͤßigte Sinnlichkeit, eben ſol⸗ 
che Aeltern, eine fo ſorgfaͤltige Erziehung, ſolche Lehr⸗ 
meiſter haben muͤſſen; und wuͤrde ich dann auch ſchon 
ER ganz 
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anz Antonin ſeyn, wenn ich nicht Kaiſer waͤre? 
ber, die ihr mehr mit Caͤſars Neigungen gebohren 
Pr, wird es euch nicht eben fo edel duͤnken, geſetzt, 
aß es auch noch Einmal das Leben von zwey Mile 

lionen Menſchen koſtete, die Herrſcha tuͤber die ganze 
Welt zu erlangen, als ein Sittenbuch uͤber euch ſelbſt 
an euch ſelbſt zu ſchreiben? Und doch ſah Antonin, 
wie alle Stoiker, noch eine dunkle Ewigkeit vor ſich, 
und glaubte in einer Verbindung mit den Goͤttern zu 
ſtehen. Aber wo ich gar keine Verbindung mit Gott 
erkenne, und mir nach dem Syſtem alle Hoffnung zur 
Ewigkeit abſpreche, da waͤre es gegen die Natur, 
wenn ich, um einer ungekannten Vollkommenheit wil⸗ 
len, mir von meiner gegenwaͤrtigen Gluͤckſeeligkeit, 
ſie heiße Ehre, Wohlluſt, Geld, das geringſte ent⸗ 
zoͤge. Der bloße Verdacht einer Zernichtung wird 
mir ſchon allen Muth dazu benehmen. Und noch 
mehr, wenn ſie meinem Leben gefaͤhrlich wuͤrde. 
Ja, wenn ich das Andenken meiner Tugend uͤber 
mein Leben hinausnehmen kann, ſo werde ich immer 
mit mir ſelbſt zufrieden ſeyn. Aber wo ich auch dieß 
verliere, da iſt die Erhaltung meines Lebens das 
erſte Geſetz meiner Natur, und hiergegen verlieret 
alles feine Verbindlichkeit. Tugend, Liebe des Vaters 
landes, Wohlfahrt der Welt, es werden alle fuͤr mich 
leere Worte. Eigenſinn, Furcht der Schande, Furcht 
der Knechtſchaft, Enthuſiasmus, koͤnnen mich auch 
dahin bringen, daß ich mein Leben nicht achte, aber 
mein Ich iſt hiebey immer der Bewegungsgrund. 
Aber wo dieſer aufhoͤret, da iſt Gott nicht mächtig 
genug, es mich verlaͤugnen zu machen. Seine aͤußerſte 
Rache kann nichts mehr thun, als mir daſſelbe nehmen. 
Wenn alſo kein andres Weſen in mir iſt, das von der 
Tugend uͤber dieß gegenwaͤrtige Leben etwas zu hoffen 
hat, ſo erkenne ich ſie nicht weiter, als ſie meinen 
egenwärtigen vergnuͤgten Empfindungen nicht ges 

aͤhrlich wird. Denn was müßte ich für ein 285 
’ eyn, 


286 VIII. Betrachtung. 


eyn, wenn ich das Leben in Gefahr ſetzen wollte, worin 
as ganze Bewußtſeyn meiner Gluͤckſeeligkeit begraͤnzt 
iſt? Ich lache uͤber alle Philoſophie, die mich bere⸗ 
den will, mir eine Minute davon ab zukuͤrzen. Was 
gewinne ich von der Wohlfahrt der Welt, die ich mit 
meiner Zernichtung erwerben ſoll? Bekuͤmmert ſich 
der Schöpfer nic t darum, wie thoͤricht, wenn ich 
mich dafuͤr zum Opfer machen wollte! Der harte 
Cato muß, bey aller ſeiner enthuſiaſtiſchen Vaterlands⸗ 
liebe, ſich durch Plato's Phaͤdon erſt ſelbſt den Muth 
machen, fuͤr ſein Vaterland zu ſterben. . 
Aber ich habe dafuͤr eine edlere Unſterblichkeit, 
die Unſterblichkeit meines Namens, zur Vergeltung. 
Dieß ift für einen Alexander, der das Leben von Mile 
lionen Menſchen braucht, um die Welt zu erobern. 
Er iſt unſterblich; er lebt in allen Muͤnzkabinetten, 
und vielleicht wird auch aus den Ruinen von Athen 
noch einmal ein Rumpf ausgegraben, den ein Ken⸗ 
ner für den Seinigen erfläret, und durch Anſetzung 
eines neuen Kopfes ſeine Unſterblichkeit erneuert. 
Aber meine Tugend wird mir nie weder Bewunderer 
noch Denkſaͤulen erwerben. Und ihr Helden von 
Granikus, die ihr euch von den perſiſchen Pferden 
zertreten ließet, um eurem Alexander dieſe Unſterb⸗ 
lichkeit zu erwerben, wo iſt die eurige? 
Aber was ſollen wir uns länger mit Sophismen 
chikaniren, die ſich die Natur doch nie überreden läßt? 
Rechtſchaffenheit und Verſicherung eines ewigen Le⸗ 
bens find die beyden weſentlichen Grundfäge der Res 
ligion, oder es iſt gar keine. Die Rechtſchaffenheit 
oder das ernſtliche Beſtreben, Gott in feiner allge⸗ 
meinen Liebe zum Guten aͤhnlich zu werden, iſt das 
Erſte. Ohne dieſe laßt ſich gar keine Religion denken. 
Und eine Religion, die hierauf nicht unmittelbar fuͤh⸗ 
ret, iſt Comödie; und alle Heiligung, die nicht zur 
allgemeinen Menſchenliebe führet, iſt Fangtieismus; 
und alle Religion, die ohne dieſe ene 
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und Menſchenliebe uns die Verſicherung der Gnade 
Gottes und der ewigen Seeligkeit giebt, iſt Luͤge. 
Aber auch alle Religion, die von Rechtſchaffeuheit, 
von Menſchenliebe, von Ueberwindung ſpricht, und 
uns keine Verſicherung der Ewigkeit giebt, lehret 
nichts wie Eigennutz; und der Philoſoph, der uns 
ohne dieſelbe dazu bereden will, ſpottet unſrer Nas 
tur, und der uns die Hoffnung dazu nehmen will, 
ift unſer grauſamſter Feind. Andre weſentliche Stücke, 
oder wefentlichere, laſſen ſich von einer wahren Reli⸗ 
gion nicht gedenken. Wir haben das erſte Recht⸗ 
ſchaffenheit genannt, wir wollen dieß zweyte, um bey 
einerley Worten zu bleiben, die Beruhigung nennen. 
Sie koͤnnen beyde ihre Stufen haben. Denn die Ere 
kenntniß Gottes, feiner Vollkommenheiten, und ſei⸗ 
nes Willens kann in Anſehung des Lichts, der Ges 
wißheit, des Nachdrucks, ihre vielen Stufen haben; 
ſo auch die Beruhigung, oder die Verſicherung von 
der Gnade Gottes und der Ewigkeit. Auch dieſe kann 
dunkel, ſtark, hell ſeyn. Ueberhaupt aber iſt dieje⸗ 
nige Religion die beſte, die uns zu dieſer Rechtſchaf⸗ 
fenheit die deutlichſte, die nachdruͤcklichſte, und ver⸗ 
bindlichſte Anweiſung ertheilt, die uns zu dieſer Ber 
ruhigung die deutlichſte, die gegründetſte, und zu⸗ 
verlaͤßigſte Gewißheit giebt, und die beydes auf die 
deutlichſte Erkenntkiß Gottes und feiner Vollkommen⸗ 
heiten gruͤndet. Dieß ſind die beyden weſentlichen 
Glaubensartikel; die andern ſind es in dem Maaße, 
wie fie dazu führen, und wie fie eingeſehen werden. 
Da dieſe beyden Stuͤcke aber eigentlich nur das 
Weſen des innerlichen Gottesdienſtes ausmachen, ſo 
bitte ich um die Erlaubniß, auch uͤber den aͤußerli⸗ 
chen noch einige kurze Anmerkungen hinzuzuſetzen. 
Wenn ein Menſch von den Vollkommenheiten Got⸗ 
tes, und dem gluͤcklichen Verhaͤltniſſe, worin er mit 
dieſem hoͤchſten Weſen ſteht, lebhaft geruͤhrt iſt, ſo iſt 
dieß überhaupt unmöglich, daß er dieſe Empfindun⸗ 
—.— gen 
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gen nicht auch aͤußerlich an den Tag legen ſollte, daß 
ihm nicht alle Gelegenheiten, wo er dieſelben bey ſich 
unterhalten, erwecken, und ſtaͤrken kann, wichtig und 
heilig ſeyn ſollten, und daß er ſie nicht auch in ſeinen 
Daten die mit ihm in eben dem Verhaͤltniſſe 
hen, zu erwecken ſuchen ſollte. Dieß find ungefähr 
die drey weſentlichen Stuͤcke des aͤußerlichen Got⸗ 
tesdienſtes. An ſich iſt derſelbe daher nothwendig 
eben ſo alt, als die Religion und das menſchliche 
Geſchlecht ſelbſt. Denn es iſt natuͤrlich, daß ein je⸗ 
der Hausvater, von der Größe und den Wohlthaten 
des Schoͤpfers geruͤhret, nicht allein fuͤr ſich ſeine 
Empfindungen an den Tag gelegt, ſondern ſich es 
auch zu einer heiligen Pflicht gemacht haben werde, 
feine Familie zur Erkenntniß und Verehrung dieſes 
herrlichen Weſens zu fuͤhren, und ſie in der Furcht 
und dem Vertrauen zu demſelben zu unterhalten. 
Bey der erſten Einfalt des Lebens und der Sitten, 
laſſen ſich aber hier no keine prächtige Gebraͤuche 
denken. Ein ruͤhrender Unterricht von der Weisheit 
und Guͤte Gottes in der Einrichtung und Regierung 
der Welt, ein heiliges erweckliches Lied, und einige 
zum Beweiſe der Dankbarkeit auf einem erhöheten 
Raſen der Gottheit gewidmete Fruͤchte machten, nach 
vollendeter Arbeit, unter einem ſchattigten Baume 
vermuthlich den ganzen Dienſt aus. Bey dieſer 
großen Simplieität. konnte der Haus vater, bey ſei⸗ 
nen übrigen Geſchaͤfften, dieß alles noch ſelbſt ver⸗ 
richten und ſelbſt Prieſter ſeyn, und die unftäte 
Lebensart erlaubte vielleicht auch noch weder eine 
feſtgeſetzte Zeit, noch beſtimmte Orte. Aber wie nach 
und nach die Ruhe und der Reichthum der Speku⸗ 
lation und der Sinnlichkeit mehr Raum und Nah⸗ 
rung gaben, fo gaben fie auch dem Gottes dienſte nach 
und nach eine andre Geſtalt. Man machte ſich von dem 
oͤttlichen Weſen allerhand kuͤnſtliche Theorien; man 
achte es ſich durch bildliche Vorſtellungen finnlicher zu 
mas 
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machen; man erſann ſich eine 10 von Untergott⸗ 
heiten; die Dankbarkeit und die Schmeicheley vers 
mehrten dieſer ihre Zahl mit verſtorbnen Menſchen; 
daraus entſtunden Mythologien und Goͤttergeſchichten. 
Man glaubte, die Gottheiten waͤren bey ihren Bil⸗ 
dern felber gegenwaͤrtig; ſo wie die Kunſt wuchs, 
ſuchte man ſie auch bey dieſen Bildern anzubringen; 
man bauete ihnen praͤchtige Wohnungen, man wid⸗ 
mete ihnen feyerliche Tage, man vermehrte die Fr 
ihrer Opfer und den Pracht der Gebräuche; die Men⸗ 
ge der Opfer und der Gebraͤuche vermehrten die Zahl 
ihrer Diener; dieſe gewannen wieder in ihrem Anſe⸗ 
hen durch den Pomp ihres Dienſtes, und, um fo viel 
vertrauter mit ihren Gottheiten zu ſcheinen, erdichte⸗ 
ten fie Orakel, und erſannen allerhand Arten von Reiz 
nigungen, und die unnatuͤrlichſten Enthaltungen; und 
je bunker, praͤchtiger, und ſinnlicher der Gottes dienſt 
wurde, je mehr mußte die wahre Religion nothwen⸗ 
dig daruͤber verlieren. Die Erkenntniß des unſichtba⸗ 
ren Gottes und deſſen Anbetung im Geiſt und in der 
Wahrheit gieng über die vielen chimaͤriſchen Gott⸗ 
gen nach und nach ganz verlohren; mit dieſer Er⸗ 
lenntniß verlohren ſich alle wahre Anweiſungen und 
Bewegungsgruͤnde zur Heiligung; was ſich durch die 
Vernünft von dieſen Empfindungen noch erhalten hat⸗ 
te, das erſtickten die ſchaͤndlichſten Goͤttergeſchichten; 
die Tempel waren nichts als Schauplaͤtze der Ueps 
pigkeit; und fo wurde der aͤußerliche Gottesdienſt, 
der ſeiner Natur nach das Mittel ſeyn follte, die Ems, 
pfindungen der Religion unter den Menſchen zu er⸗ 
halten, durch die unbehutſame Einführung fo vieler 
ſinnlichen Gebraͤuche das Mittel, dieſe Empfindungen 
dergeſtalt aus der Welt zu verbannen, daß die natür⸗ 
liche Religion in ihrer währen Geſtalt, feit ihrer erſten 
Einfalt, ch nirgend hat erhälten koͤnnen. 
Der Mißbrauch darf und kann indeſſen den rech⸗ 
ten Gebrauch nie N machen. . 
Wer erli⸗ 
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ſerlichen Gottesdienſt köͤnnen die Menſchen nicht ſeyn. 
Man kennet ſie nicht, wenn man ſich dieſelben als 
lauter gebohrne Philoſophen vorſtellet, oder lauter 
Philoſophen daraus zu machen denkt. Die Erkenntniß 
iſt unwiderſprechlich der wahre und weſentliche Grund 
einer vernuͤnftigen Religion; denn davon muß ſie ihre 
ganze Anweiſung und alle ihre Bewegungsgruͤnde und 
Triebe nehmen; und je reiner, erleuchteter, und leben⸗ 
diger jene iſt, je fruchtbarer iſt nothwendig auch dieſe. 
Das Weſen des oͤffentlichen Gottesdienſtes kann daher 
in nichts anders, als in einem der Fähigkeit der Zuhö⸗ 
rer gemaͤßen, deutlichen und erweckenden Unterrichte 
beſtehen, wozu die gemeinſchaftlichen Gebete und Lie⸗ 
der vorzüglich mitzurechnen find. Und wenn diefe Er⸗ 
kenntniß ihr Leben und ihre Fruchtbarkeit nicht verlie⸗ 
ren ſoll, fo koͤnnen auch die Menſchen durch den Unter⸗ 
richt nicht genug darin unterhalten werden; und nach 
der Verbindung, worin wir mit andern Menſchen unter 
den Zerſtreuungen fo vieler rauſchenden Geſchaͤffte le⸗ 
ben, iſt die gemeinſchaftliche unn nge einer ge⸗ 
wiſſen Zeit und an einem beſtimmten Orte hiebey un⸗ 
entbehrlich. Wenn demnach von dieſen Verſammlun⸗ 
en nur alles entfernt wird, was die Stille der Seele 
ft ren, die Gedanken zerſtreuen, und die Hochachtung 
egen die goͤttlichen Wahrheiten ſchwaͤchen kann, ſo⸗ 
bat der aͤußerliche Gottes dienſt faſt alles, was zur Er⸗ 
reichung feines Endzwecks noͤthig iſt. Die ubrigen Ges 
braͤuche koͤnnen nicht ſparſam, nicht fimpel, nicht be⸗ 
deutend genug ſeyn, und gegen die Eitelkeit der Men⸗ 
chen, die fie immer zu vervielfaͤltigen und mit eitelm 
jutze zu verſtellen ſucht, nicht genug geſchuͤtzt werden. 
Seen e und der Pomp ſind der wahren Religion 
allemal gefährlich, denn fie ſind eben das wuͤrkſamſte 
Mittel, den eigentlichen heilſamen Endzweck des öf⸗ 
fentlichen Gottes dienſtes zu zernichten, und die Men⸗ 
ſchen, die dadurch zu einer vernünftigen Erkenntniß 
Gottes und ihrer daraus fließenden großen e 
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mung geleitet werden ſollten, in der duͤmmſten Sinn⸗ 
lichkeit zu unterhalten. Man hat zwar die gute Ab⸗ 
ſicht dabey, durch dieſen finnlichen Pracht die Ehrer⸗ 
bietung gegen das hoͤchſte Weſen auszudruͤcken, und 
dieſe Empfindungen in den Gemuͤthern des Volks da⸗ 
durch zu erwecken. Aber dieſer Gedanke, daß der 
Pracht des Gottes dienſtes nach der Größe des Weſens, 
das man ehret, eingerichtet ſeyn muͤſſe, und daß das 
hoͤchſte Weſen überhaupt durch ſinnlichen Pracht geeh⸗ 
ret werden koͤnne, iſt der wahren Religion hoͤchſt ges 
faͤhrlich. Man entferne vielmehr dieſe Vorſtellung, 
wozu das ſinnliche Herz der Menſchen ohnedem nur 
gar zu geneigt iſt, ſo viel als moͤglich. Man mache es 
dagegen dem Volke fo viel ernſtlicher, fo viel dringen⸗ 
der, daß der Gottes dienſt, den wir, als vernuͤnftige 
Menſchen, dem weiſeſten und gütigften Weſen erwei⸗ 
ſen wollen, ein vernünftiger Gottes dienſt ſeyn muͤſſe, 
und daß wir Gott nicht anders ehren koͤnnen, als 
wenn wir durch unſer Vertrauen, durch unſre Zufrie⸗ 
denheit, und freudige Erfuͤllung ſeines Willens dar⸗ 
thun, daß wir ihn fuͤr unſern Herrn, 155 den weiſes 
ſten und guͤrigſten Vater aller feiner Geſchöͤpfe halten. 
Man führe das Volk, das hierzu nie zu einfaͤltig iſt, 
auf die Beweiſe dieſer herrlichen Weisheit und Guͤte 
in der Natur, die es taͤglich vor Augen hat, die es in 
ſeiner eignen Lebensgeſchichte findet; ſo wird es die 
herrliche Groͤße ſeines Gottes mit einer unendlich 
tiefern Ehrerbietung empfinden, als aller Pracht eitler 
Gebräuche in ihm erwecken kann. So wird der Ein⸗ 
11 auf dieſen Stufen zu Gott geführet, auch die 
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t und Goͤttlichkeit unmittelbar empfinden; und ja 
wird die Religion das feelige Band zwiſchen Hime 
und Erde werden, das die Ehre Gottes von einer all⸗ 
gemeinen Wage be e von der Wohl⸗ 
Ahhtigfeit, und diese 0 Ber Mee und Ann 
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des Herzens nie trennen laßt; und fo wird ſie zus 
Gitte das ſeelige Mittel werden, das uͤberhaupt die 
itten der Menſchen ſanfter und reiner, ihr Leben 
zufriedner, die Muͤhſeligkeiten ertraͤglicher, den Um⸗ 
ang gefaͤlliger und redlicher, die Verbindungen hei⸗ 
iger, und mit der Tugend zugleich auch die Ver⸗ 
nunft allgemeiner und erleuchteter macht. Was 
koͤnnen Pomp und Gebrauche hierzu thun? Die Eins 
bildung des Volks wird dadurch erhitzt; es gluͤht 
von einer dummen Andacht, wobey es nichts denkt; 
betaͤubt ſitzt es da, blind geht es wieder weg; un 
bald die . ſich wieder abgekuͤhlt hat, ſo 
ſt auch die ganze Religion aus der Seele wieder ver⸗ 
nen an giebt gern zu, daß alle dieſe Ges 
rauche ihre gute Bedeutung haben; aber die Relis 
zion bleibt allemal in Gefahr, unter ihrer Menge er⸗ 
ickt zu werden; und wo ſoll der Einfaͤltige die 
Scharfſinnigkeit hernehmen, ſich fo viele blendende, 
raͤthſelhafte, hieroglyphiſche Bedeutungen zu erklaͤ⸗ 
ren? Geſetzt auch, daß der Unterricht dabey nicht 
verſaͤumt werde, ſo wird der Endzweck deſſelben den⸗ 
noch, wo nicht ganz vereitelt, doch wenigſtens im 
mer wieder geſchwaͤcht werden. Man ſtelle ſich Mens 
De vor, die in den erhabenen Wahrheiten von 
ott, von ihrer Beſtimmung, von der Ewigkeit, 
112 wollen unterrichten laſſen, die das ganze Ges 
wicht dieſer Wahrheiten fühlen ſollen, die es fühlen 
muͤſſen, wenn fie dadurch zu einer thaͤtigen Vereh⸗ 
rung Gottes, zur Empfindung der Würde ihrer 
Natur und ihres großen Berufs, und zur Ausü⸗ 
bung der für fie daraus fließenden Pflichten erweckt 
werden ſollen; man ſtelle ſich hier die faͤhigſten, 
die ſtaͤrkſten Seelen in einer Verſammlung vor, wo 
die Pracht der Architectur, der Reichthum der der 
Verehrung ausgeſetzten Bilder, der unwiderſtehliche 
Reiz 8 vieler herrlichen Gemaͤhlde, ſo viele ge⸗ 
ſchmuͤckte Altaͤre, blendende Erleuchtungen, . 
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de Muſiken, Wolken von dem koſtbarſten Rauchwerke 
alle Sinne erfüllen, und bedenke, ob hiebey jener große 
Endzweck des Unterrichts erreicht werden koͤnne. Er 
muß, man mache ihn auch ſo ſtark, ſo dringend, als 
man konne, nach der Natur der Seele in den Augen 
des Volks ein Nebenwerk werden, und es wird gezwun⸗ 
en, die Gebraͤuche fuͤr das weſentlichſte Stuͤck ſeiner 
teligion zu halten. Und was iſt hiervon die Folge? 
Die Folge, die es, ſo lange die Welt ſteht, gehabt hat, 
daß die Unwiſſenheit immer groͤßer, die Beobachtung 
der Gebräuche die vorzüglichſte Heiligkeit, die Verſau⸗ 
mung derſelben das größte Verbrechen, und Maͤßi⸗ 
ung und Menſchenliebe dagegen bloß buͤrgerliche 
flichten oder philoſophiſche Tugenden werden, deren 
Uebertretung durch jene heiligern Uebungen leicht ver⸗ 
hnet werden koͤnne. Und wenn dieſer Fanaticismus 
endlich Prieſter und Volk eingenommen, wer ſoll das 
Volk davon zurückbringen? Jene gewiß zuletzt. 
Und die traurigſte Folge von allen tft dieſe, daß 
die Religion, die das geſegnete Band einer allge⸗ 
meine Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe ſeyn foll, 
durch das uͤbertriebene Verdienſt der Gebräuche 
fo gar bas ungluͤckliche Mittel wird, den Menſchen⸗ 
Haß zu naͤhren, den Verfolgungsgeiſt zu reizen, 
Nationen gegen Nationen, Bürger gegen Mit⸗ 
buͤrger zu waffnen, und die gefaͤhrlichſten Gaͤhrun⸗ 
gen in den Staaten zu unterhalten, die bey der ge⸗ 
zingiten Veranlaſſung in Flammen ausbrechen, zu 
deren Löfchung allemal fo viel Ströme von Blut ers 
fodert werden. Denn wo das Volk einmal die Vers 
ehrung Gottes und den Werth der Religion nach 
der Menge und der Koſtbarkeit der Gebraͤuche ab⸗ 
mißt, da wird es nothwendig alle die, bey denen es 
andre oder wenigere antrifft, mit Abſcheu als Fein⸗ 
de und Veraͤchter ſeines Gottes anſehen; es wird ſich 
eine gottesdienſtliche Pflicht daraus machen, ſie zu 
haſſen; es wird e und eee 
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liche Verbindung mit ihnen fuͤr eine Verraͤtherey ge⸗ 
en Gott halten; und wie ſollten die des Scheiterhau⸗ 
ens nicht wuͤrdig ſeyn, die ſchon gewiſſe Opfer der 
Hoͤlle ſind? Und ſo wird ſelbſt diejenige Religion, die 
wegen ihrer göttlichen Heiterkeit und Wohlthaͤtigkeit 
ſich, wie das Licht verbreiten wuͤrde, und deren Cha⸗ 
rakter nach der Abſicht ihres göttlichen Stifters die 
Simplicitaͤt ſeyn ſollte, damit fie ſich über den ganzen 
Erdboden verbreiten, und die Menſchen aus allen Ge⸗ 
genden der Welt, da ſie durch das Clima, ihre Sitten 
and Verfaſſungen getrennet find, in ſich wieder vers 
einigen möchte; fo wird eben diefe ihrer Natur nach 
liebenswuͤrdigſte Religion die gehäpi ſte, die fuͤrchter⸗ 
lichſte, vor der alles flieht, die durch ihren Pracht und 
Verfolgungsgeiſt ſich überall, wo fie hinkommt, ſelbſt 
den Weg verſperret, den ſie mit Feuer und Schwerdt 
ſich wieder öffnen muß, und die ſelbſt denen Ländern, 
welche fie aufnehmen, wegen ihrer Koſtbarkeit uner⸗ 
traͤglich wird. Denn eine Religion, die eine zu koſt⸗ 
bare Polizey, viele muͤßige Diener, und viele muͤßige 
Tage erfodert, paſſet ſich nicht fuͤr alle Staaten. 
Dieſe koͤnnen in Umſtaͤnde kommen, die eine fparfames 
re Einrichtung darin noͤthig machen, und ſo iſt die ge⸗ 
ringſte Reformation mit den drohendſten Revolutio⸗ 
nen verbunden. Wie ſicher iſt hergegen die Religion, 
deren Grund die Erkenntniß Gottes und ſeines Wil⸗ 
lens, deren Geſetz Maͤßigung und Menſchenliebe, und 
deren Ziel die Ewigkeit ift, wenn fie in dieſen Gränzen 
ihrer urſpruͤnglichen Simplieität ſich erhält! Dieſe 
braucht nirgend einen beſondern Staat zu errichten, 
keine große Hierarchien, keine koſtbare Polizeyen. 
Sie braucht nur Unterricht; Unterricht, den der Wei⸗ 
50 mit Ehrerbietung anhoͤret, und der Einfaͤltige freu⸗ 
ig fühlet, Denn ihr Weſen iſt Empfindung, Empfin⸗ 
dung von Ehrfurcht, von Vertrauen, von Liebe Got⸗ 
tes. Dieſe läßt die Staaten, was fie find; dieſe möͤ⸗ 
gen ſich ändern, fie bleibt, was fie iſt; fie wird a 
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Aermern nicht zur Laſt, den Reichern nicht ‚gefährlich, 
und ift von beyden die Stüße, Von Liebe für die Ehre 
Gottes und für die Wohlfahrt der Menſchen getrieben, 
ſucht fie ſich auch zu verbreiten; fie ſieht die Irrthuͤ⸗ 
mer und die Unwiſſenheit mit Betruͤbniß, aber ſie laͤßt 
der Menſchheit ihre Rechte. Sie will die Gewiſſen 
nicht beherrſchen, fie will ſich durch ihr ſanftes wohl⸗ 
thaͤtiges Licht gefaͤllig machen; als eine Tochter des 
Himmels, hält fie es für ihren erſten Beruf, wo fie ſich 

niederlaͤßt, ihren göttlichen Frieden zu verbreiten. 
Aber Moſes hatte in ſeiner Religion viele praͤchti⸗ 
ge Gebräuche, viele Localz viele Polizeygeſetze. Ganz 
recht, und hier ſind ſie der Beweis von der Weisheit 
ihres Stifters. Die Religion muß der Lage der Welt 
und der Menſchheit immer gleich ſeyn. Eine erwach⸗ 
ſene Vernunft in der Kindheit waͤre eine Vollkommen⸗ 
heit ohne Endzweck. Zu Moſis Zeiten waren die 
Menſchheit und die Vernunft noch in ihrer Kindheit. 
Die Menſchen fiengen erſt an, aus ihrer erſten rauhen 
Wildheit ſich in groͤßre Geſellſchaften zu vereinigen, 
und der Staat, den Moſes errichtete, war felbft einer 
von den erſten. Kein Licht, das die Vernunft zu ei⸗ 
ner erleuchtetern Religion hätte vorbereiten koͤnnen, 
war noch da. Er mußte ſich begnuͤgen, nur die erſten 
Grundbegriffe bey feinem Volke feſtzuſetzen; die höͤ⸗ 
hern, welche die nachfolgenden Zeiten bey einem hellern 
Licht erkennen ſollten, hielt er noch im Schatten; ſein 
Volk war dafür noch zu rauh; es mußte durch die Men⸗ 
ge finnlicher Beſchaͤfftigungen und Gebräuche noch in 
einer Art von Knechtſchaft gehalten werden, und die 
Strenge der Geſetze mußte der ſchwaͤchern Erleuchtung 
zu Huͤlfe kommen. Aber deßwegen war es auch die 
Abſicht nie, daß dieſe Religion je allgemein werden 
ſollte; fie war mit der geößten Klugheit für dieß Volk 
allein, für deſſen Gegend und enge Graͤnzen berechnet; 
auch ſollte fie nicht Länger dauren, als bis der Zuſtand 
ber Welt die Menſchen = einer erleuchtetern allgemel⸗ 
4 nen 
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Von dem Verhältniſſe der Religion ge 
gen Unglauben und Aberglauben. 


Nun kennen wir unſre ganze Religion, unſre ganze 
Beſtimmung. Wir ſollen rechtſchaffen ſeyn, das iſt, 
wir ſollen das ſenn, was wir nach unſerm Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen Gott, nach der Verbindung mit unſern 
vernuͤnftigen Mitgeſchoͤpfen, und nach unſrer eigenen 
vernuͤnftigen Natur, ſeyn ſollen. Hierzu ſoll unfre 
ganze Seele eingerichtet ſeyn; alle Anweiſung, welche 
die Ordnung der Natur uns dazu giebt, alles, was 
uns die Vernunft als gut darſtellet, fellen wir dazu 
anwenden, Unſre Vergeltung dafür iſt die Ruhe, die 
große Beruhigung, daß wir uns des Wohlgefallens 
dieſes hoͤchſten Weſens dafür bis in die Ewigkeit vers 

ſichern koͤnnen. N i 
Ueberſehen Sie jetzt die Wahrheiten, worauf re 
beyden Saͤtze ſich gründen, mit einem prüfenden Blicke 
noch einmal. Iſt das Object zu geringe, iſt die Fode⸗ 
rung zu ſtrenge, iſt fie zu unnatuͤrlich, find die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zu unedel, find fie zu ſchwach, ift der Ends 
zweck zu niedrig? Bieten Sie alle Krafte Ihrer Seele 
auf, um fie noch einmal zu prüfen; wir ſtehen hier 
an den Graͤnzen des Chriſtenthums. Denn find fie 
wahr, ſo koͤnnen Sie ſich auch ferner nicht mehr we⸗ 
l gern, 
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gern, ein Chriſt zu ſeyn. Das Chriſtenthum hat keine 
andre Grundſaͤtze; es iſt in feinen Gründen nur heller, 
in ſelnen Foderungen dringender, in feinen Verheißun⸗ 
gen gewiſſer; es läßt Ihnen nur weniger Zweifel, wer 
niger Entſchuldigungen übrig, es bereitet Sie beffer, 
es bietet Ihnen ſtaͤrkere Huͤlfen an. = 
Iſt es der Vernunft zu dunkel, daß die Welt von 
einem vernünftigen weiſen Weſen ihren Urſprung hat; 
oder hat ein blindes Ungefaͤhr, eine ewig todte Noth⸗ 
wendigkeit fur ſie etwas erleuchtenders? Iſt es zu 
widerſprechend, daß dieſer welfe Schöpfer die Melt 
bey ihrer Fortdauer in der Ordnung erhaͤlt, die er bey 
ihrer Schöpfung nach feiner Weisheit gewaͤhlet hat? 
Iſt es für dieſen unendlichen Geiſt zu erniedrigend, 
daß auch die einzelnen Geſchoͤpfe mit ihren Veraͤnde⸗ 
rungen und Handlungen in ſeinem Verſtande gegen⸗ 
wärtig ſind? Iſt es ihm zu unanſtaͤndig, wenn er von 
ſeinen moraliſchen Geſchoͤpfen fodert, daß ſie den wei⸗ 
en Abſichten feiner Schöpfung und der vernünftigen 
atur, die er ihnen anerſchaffen, gemäß leben? Oder 
hat die Vernunft ein Recht, ſich über dieſe Foderung zu 
beſchweren? Oder iſt die Ausſicht in eine Ewigkeit zu 
beleidigend; hat eine ewige Nacht etwas beruhigens 
ders, als ein ewiger Fortgang zu einer immer groͤſ⸗ 
ſern Vollkommenheit; harmoniret eine ewige Ver⸗ 
nichtung mehr mit unſrer Natur; giebt ſie uns ed⸗ 

lere Triebe? . i i 
Es ift hier Zeit den Unglauben und den Aber⸗ 
glauben kennen zu lernen; Den Unglauben, der dieſe 
Wahrheiten laugnet; den Aberglauben, der ihnen ih⸗ 
re wohlthaͤtige Fruchtbarkeit nimmt. 9 
Der Unglaube, heutiges Tages vorzugsweiſe Phi⸗ 
loſophie genannt, hat nicht immer einerley Geſtalt; 
es iſt Gellerts Hut. Im vorigen Jahrhundert war 
es Mode, Gott unmittelbar zu laͤugnen; fig hat ſich in 
dem 140 geaͤndert. Man nennet Gott, aber man 
weiß ſich ſchadlos zu halten. Man nennet ihn den 
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Schoͤpfer der Welt; aber man nimmt bey dem Ur⸗ 
ſprunge der Welt ſo viel unabhängige, anziehende, zu⸗ 
ruͤckſtoßende, formende Kraͤfte an, daß vom Schoͤpfer 
nichts als der Name uͤbrig bleibt. Man nennet ihn; 
aber, außer ſeiner Exiſtenz, behauptet man, nichts mit 
Gewißheit von ihm zu kennen. Man nennet ihn; 
aber man beſtreitet ſeine geiſtige Natur, in der Hoff⸗ 
nung, ihn in der ewigen Materie zu verlieren. Man 
nennet ihn; aber man weiſet ihn aus der Schoͤpfung 
in eine Gegend, wo man ihn nicht mehr denken kann. 
Das Syſtem bleibt immer daſſelbe; das Verhaͤltniß 
gegen dieß hoͤchſte Weſen hoͤrt allemal auf; der 
enſch hat kein Geſetz, keinen Richter; von dem 
Geſetze, das er zu haben vorgiebt, bleibt er wenig⸗ 
ſtens allezeit Meiſter. N 
Ob es bey der Erleuchtung unſrer jetzigen Zeit 
moͤglich ſey, mit einem geſunden Verſtande und red⸗ 
lichem Herzen unglaͤubig zu ſeyn, dieſe Unterſuchung 
muͤſſen wir uͤbergehen. Sie bringt der Menſchheit zu 
wenig Ehre, und wir möchten die Liebe beleidigen, die 
wir ihrer Schwachheit ſchuldig ſind. Die Rede iſt von 
einem geſunden Verſtande und rechtſchaffenen Herzen. 
Jenen muͤſſen Sie gleich davon ausnehmen, er iſt es 
bloß aus Dummheit; ſein Verſtand hat ſich nie ſo 
weit erhoben, daß er an den Urheber der Welt, oder an 
ſeine Beſtimmung, gedacht haͤtte; er hat kaum ſo viel, 
daß er ſich auf einige Spiele und Gebehrden hat ab⸗ 
richten koͤnnen; er ſpricht Unglauben und Gottes laͤſte⸗ 
rung, aber es ſind leere Toͤne, die er ohne Seele, wie 
das Echo, nachhallet; er verdienet Ihr Mitleiden. 


Auch jenes Thier verdienet nicht darunter gezählt 
zu werden. Nach der Anlage ſeiner Faͤhigkeiten hätte 
er ein Menſch werden koͤnnen, aber fie find längit in 
den niedrigſten Laſtern erſtickt. Seine ganze Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit iſt jetzt, ohne Gefühl von Vernunft und Ge⸗ 
wiſſen ſich nur immer mehr zum Vieh zu machen: Deß⸗ 
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wegen ermuͤdet er ſich ſo mit ſeinen Unmaͤßigkeiten; 
den Geſchmack hat er laͤngſt dafuͤr verlohren, aber er 
zittert vor allen den nüchternen Zwiſchenraͤumen, da 
die Menſchlichkeit ſich noch bey ihm regen koͤnnte, und 
feinen Laſtern trauet ers allein nicht zu, fein Gewiſſen 
vollig zu dämpfen. Das Thier wird ein Deiſt, er 
ſucht Gotteslaͤſterer auf; nun iſt er ruhig, er trium⸗ 
phiret; es iſt kein Gott, er hat keine Seele, er iſt im 
Tode nichts beſſer als ein ander Thier, ſeine Philoſo⸗ 
phen haben es ihm bewieſen. 


Nehmen Sie jenes hirnloſe Mittelgeſchoͤpf auch 
noch in dieſe Claſſe. Er muß vom Bel air ſeyn; 
Unverſchaͤmtheit in Laſtern giebt dieſes allein nicht, er 
muß ein Philoſoph fon; ein Philoſoph iſt ein Menſch, 
der ſich vom Pöbel dadurch unterſcheidet, daß er nichts 
glaubt; er verſchreibt ſich den Eſprit und ein Dietio⸗ 
naire portatif; ſtaͤrkeres, zuſammenhaͤngenders hat 
er nie was geleſen; er verſuchts, er faͤngt an uͤber die 
Religion zu ſpotten; es geht, er wundert ſich ſelbſt 
uber feine Talente; er ſpricht Gotteslaͤſterungen; von 
ungefaͤhr ſieht er im Spiegel, daß ſein Lackey hinter 
ihm ſich entfaͤrbet; nun iſt er ein Philoſoph. 


Laſſen Sie ſich auch durch jene hohe bee 
Mine nicht irre machen. Es iſt nur eine Maske; der 
Kopf, den fie deckt, iſt eben fo leer, das Herz eben fo 
niedrig und ſchwarz. Der Ton iſt indeſſen der hohen 
Mine gleich: Um die Wahrheit ſo viel ſicherer zu fin⸗ 
den, ſucht er ſie ſelbſt in ihren erſten Quellen auf, er 
lieſt die Alten alle in ihrer Grundſprache; aber je 
mehr er forſcht, je mehr wird er uͤberzeugt, daß aufs 
er der Materie nichts moͤglich iſt; Plato iſt ſein 
ieblingsautor. — Der Unwuͤrdige verdient ihre 

ganze Verachtung. 
Indeſſen bleibt es moͤglich, daß die Wahrheit auch 
einem geſunden Verſtande und unſchuldigen 5 in 
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ihrem rechten Lichte nicht ſichtbar werde. Ungluͤckliche 
Eindruͤcke der Jugend, ein unzulaͤnglicher Unterricht, 
ein zu ſicher angenommener irriger Grundſatz, ein fal⸗ 
ſcher Geſichtspunkt der Wahrheit, ein uͤberraſchender 
Witz, betaͤubende Zerſtreuungen, ein nicht genug bes 
merkter Hang des Herzens: — Wer kann alle moͤgli⸗ 
che Vergnlaſſungen angeben, die einen menſchlichen 
Verſtand blenden koͤnnen? Aber ein ſolcher wird mit 
feinem Unglauben nie triumphiren, noch weniger wird 
er ſich einen Beruf daraus machen, ihn auszubreiten. 
Die Religion muß ihm wenigſtens wegen ihres wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluſſes allemal heilig ſeyn, und wenn er 
ein Menſchenfreund iſt, wird er fuͤr ihre Erhaltung 
ſelber ſorgen. Seine Zweifel werden ihm nie, als nur 
gegen ſeinen geheimſten Freund, entwiſchen; mit ei⸗ 
nem geheimen Kummer wird er bie glückliche Ueber; 
zeugung andrer anſehn, und er wuͤrde ſich fuͤr den un⸗ 
wuͤrdigſten Menſchenfeind halten, wenn er dieſe in ih⸗ 
rer gluͤcklichen Ruhe durch ſeine Zweifel ſtoͤren ſollte, 
Wir duͤrfen ihn nicht richten, er gehoͤrt fuͤr den Rich⸗ 
terſtuhl feines Schoͤpfers; der kann es allein beſtim⸗ 
men, wie viel der Irrthum eines Menſchen ſchuld iſt; 
der wird ihn mit Weisheit und Liebe richten; wir 
wollen fuͤr ihn beten; Gott kann ihn noch erleuchten. 


Aber wenn der Ungläubige anfängt zu dogmati⸗ 
ſiren; wenn er ſich ein Geſchaͤfft daraus macht, Pro⸗ 
ſelyten zu machen; wenn er die Einfaͤltigen zu uͤberre⸗ 
den ſucht, daß ſein Unglaube die richtige Weisheit ſey; 
wenn er die Wahrheit veraͤchtlich, wenn er ſie laͤcher⸗ 
lich zu machen ſucht; wenn er bitter gegen ſie wird; 
wenn ein geheimer Haß gegen bie Tugend durchſchei⸗ 
net: — Dieſer Unglaube koͤmmt gewiß aus einem ver⸗ 
wundeten boͤſen Herzen, und nun verdient er die 
ſtrengſte Prüfung der Vernunft; denn die Menſch⸗ 
heit iſt aufs aͤußerſte dabey intereßiret. 


Hören 
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Hoͤren Sie ihn ſprechen. Gott, Vorſehung, Une 
terſchied des Guten und Böfen, zukünftiges Leben, die 
ganze Religion iſt ein Gedicht, das allenfalls gut ge⸗ 
nug iſt, den Poͤbel im Zaume zu halten. Der Philo⸗ 
ſoph, der dieß Geheimniß verſtehe, und die Natur 
der Dinge befter einſehe, laſſe ſich dadurch nicht ſchrek⸗ 
ken; er finde in ſeiner Klugheit Mittel genug, auch 
ohne Glauben an eine Vorſehung, ſeine Abſichten zu 
erreichen; er habe in ſich edlere Bewegungsgruͤnde zur 
Tugend, ohne daß er durch die Gnade Gottes noͤthig 
abe, ſich dazu erwecken zu laſſen; dabey genieße ein 
Geiſt, durch die Philoſophie geſtäͤrkt, die Vorrechte 
ſeiner Natur unbekuͤmmert, und laſſe ſich durch die 
knechtiſchen Vorſtellungen eines zukuͤnftigen Gerichts 
us einer Ewigkeit in feiner Ruhe nicht ſtoͤren. Die 
prache iſt praͤchtig; Sie ſollen ein Philoſoph, ein 
ſtarker Geiſt werden. Es iſt der Mühe werth, daß 
wir mit ben Vorzuͤgen dieſer erhabnen Philoſophie naͤ⸗ 
7 bekannt zu werden ſuchen. Was ſind ſie? Lehret 
ſe uns den Zulamumenzang der Wahrheit mit mehrerer 
Sign e einſehen? Lehret ſie uns die Natur der 
inge und ihre Geſetze beſſer kennen? Hierin kann ſie 
nicht beſtehen, alles was die Welt hiervon bis jetzt noch 
weiß, das hat ſie den aufrichtigſten Bekennern der Reli⸗ 
gion noch allein zu danken. Grotius, Puffendorf, Leib⸗ 
nitz, Wolff, Locke, Newton, Boyle, Boerhaave, Hal⸗ 
ler, Hollmann, Sulzer, keiner von dieſen hat ſich aus 
Furcht vor der Inquiſition zur Religion bekannt; kei⸗ 
ner von ihnen iſt durch geiſtliche Pfruͤnden beſtochen, die 
Welt im Aberglauben zu erhalten; fie haͤtten wenigſtens 
alle ſicher ſchweigen koͤnnen, und dennoch haben fie es 
ſich alle zum Berufe und zur Ehre gemacht, ſelbſt die 
Wahrheit und Vortrefflichkeik der chriſtlichen Religion 
Öffentlich zu vertheidigen. In fo weit fie alſo vor⸗ 
zugsweiſe die Philoſophie iſt, fo muͤſſen ihre Vor zuͤ⸗ 
2 unmittelbar in der Verläugnung eines hoͤchſten 
eſens, eines Schoͤpfers, einer Ewigkeit Wen 
er er 
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Aber wo iſt nun die geprieſene Erleuchtung? Wird 
meine Einſicht nun dadurch, daß ich mir nirgend eine 
erſte Urſache gedenke, auf einmal ſo viel aufgeklaͤr⸗ 
ter? Finde ich in der Vorſtellung einer ewig todten 
Materie die Geſetze der Natur deutlicher erklaͤret, 
u ich ihre Geheimniſſe leichter entwickelt? Iſt 

enn die Kunſt, die nichts als einreißen kann, ſo 
viel edler und erhabner, als die Architectur? 

Ich full ein ſtaͤrkerer Geiſt ſeyn? Bin ich dieß 
nun auf einmal, wenn ich mich für eine Maſchine 
halte? Bin ich mir nun ſo viel wichtiger, wenn ich 
meine vernuͤnftige Natur mit dem Ende meines Les, 
bens auf ewig vernichtet glaube; fühle ich mich das; 
durch von ſo viel edlern Trieben belebt? Oder werde 
ich mir dadurch veraͤchtlicher, daß ich ein unendlich 
vernünftiges Weſen über mir erkenne? Werde ich⸗ 
durch die Verlaͤugnung einer Vorſehung eln unum⸗ 
ſchraͤnkterer Herr meiner Schickſale; habe ich den 
Lauf der Dinge und der Mittelurſachen, die zur 
Befoͤrderung meiner Abſichten noͤthig ſind, mehr in 
meiner Gewalt? Und iſt es denn für einen Men⸗ 
ſchen ſo was erniedrigendes, ſich um die Gnade des 
Schoͤpfers der Welt zu bekuͤmmern? und geſetzt, ich 
fuͤrchtete ihn, wuͤrde ich dadurch auf einmal der klei⸗ 
ne Geiſt? Die Philoſophie ſagt, ich ſoll aus edlen, 
Trieben tugendhaft ſeyn; die Religion ſagts auch; 
ich ſoll aus Liebe zu dieſem hoͤchſten Weſen mich be⸗ 
ſtreben, demſelben in ſeiner allgemeinen Liebe zum 
Guten aͤhnlich zu werden; dieß ſoll ich in einem von 
Weisheit geleiteten allgemeinen Wohlwollen und einer 
vernuͤnftigen Beherrſchung meiner ſinnlichen Neigun⸗ 
gen bemeifen. Iſt dieß zu unedel? Uber der Philojop: 
iſt freyer; in ſeiner Philoſophie findet die Natur ihre 
Rechte wieder; ſie macht den Menſchen von den knech⸗ 
tiſchen Banden des Aberglaubens los, ſie laͤßt ihn die 
Welt beffer genießen, dämpft das Gewiſſen, und ſichert 
ihn gegen deſſen unbeſcheidene Unruhen. Sie erſpuch 

un 
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en, alle Freyheit; Geſetze der Natur, Geſetze des 
Wohl 


Wuͤrde Fhres Charakters, für die Heiterkeit Ihrer See⸗ 
le, für Ihre künftige Zufriedenheit? Und würden Sie 
nie ſatt werden, würden die Sinne nie ſtumpf werden, 
wuͤrden Sie ſich nicht uͤberleben, wuͤrden Sie Ihre Na⸗ 
tur in dem Grade verläugnen konnen, daß Sie ſich nicht 
einmal mit Schrecken anſaͤhen? Und geſetzt, Sie be⸗ 
täußten ſich auf eine Zeitlang; würden die Vorſtellun⸗ 

gen von einem Gotte, von einer Ewigkeit nie wieder 


aufwachen? Soll dieſe Philoſophie die geprieſene i 
j - € 
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ke geben, fo muß fie ihrem Schüler zugleich dieſe zwei 
Stücke leiſten: Sie muß ihm den Muth geben, zu 
rechter Zeit zu ſterben; aber ehe ſie ihn dieſen bedenk⸗ 
lichen Schritt thun läßt, muß fie ihm beweiſen, (ich 
ſage, beweiſen; willkührliche Satze, witzige Wortſpiele, 
entſcheidende große Worte gelten nicht;) ſie muß ihm 
deutlich beweiſen, daß das allerhoͤchſte Weſen unmoͤg⸗ 
lich ein lebendiges vernuͤnftiges Weſen ſeyn koͤnne; 
wenigſtens beweiſen, daß wenn auch ein ſolches We⸗ 
ſen iſt, es ſich um ſeine Geſchoͤpfe nicht bekuͤmmere, 
daß es in ſeiner Allgegenwart nicht ſehen wolle, daß 
es die Ehre feines Geſetzes, die Tugend, die Empfin⸗ 
dung der Menſchlichkeit, die er durch ſeine vergiftenden 
Lehren, durch fein anſteckendes Exempel auszurotten 
geſucht, nicht raͤchen wolle. Hiervon muß ſie ihn uͤber⸗ 
zeugen, fo überzeugen, daß die Vernunft ihn darüber 
nie beunruhigen konne; fo, daß er fein Gewiſſen dar⸗ 
uͤber allemal in ſeiner Gewalt habe; ſo, daß er ſich 
auch die Moͤglichkeit davon nie denken konne. Sonſt 
verfluche er die Philoſophie; denn die Zeit kommt, fie 
iſt da, daß dieſe Wahrheiten entſchieden werden muͤſſen; 
die letzte Stunde ruͤckt heran, der matte Pulsſchlag 
verkuͤndigt fie, die Thore der Ewigkeit öffnen ſich; das 
Gewiſſen wacht mit Schrecken auf, die ehmaligen kuͤnſt⸗ 
lichen Einſchlaͤferungen helfen nicht mehr, es fängt an 
mit einer erſchrecklichen Stimme zu ſprechen, es dringt 
durch alle ehmals a bezaubernde Stimmen der Sitte 
nen, es will die Entſcheidung haben; die Phantaſie 
nder vor dem ſchwarzen Gemaͤhlde des verfloſſenen 
ebens zuruͤck, der ſcherzende Witz verwandelt ſich in 
Convulſionen, die heroiſchen Grundſaͤtze fangen an zu 
wänken. Nun iſt es Zeit, die hoͤchſte Zeit, dem Wei⸗ 
je zu rufen, daß er die verſprochene Ruhe gebe. Sie 
da, die entſcheibende Stunde, der Puls zieht ſich 
chon zuruck, das Herz zittert nur noch aus Verzweif⸗ 
ung. Nun iſt es Zeit, daß ers ihm beweiſe, daß das 
Gewiſſen nur eine Einbildung ſey, daß der 9 
E i n 


der Religion gegen Unglaub. und Abergl. 305 


ihn nie gekannt, daß er die Bemuͤhungen, die Tu⸗ 
gend aus der Welt zu verbannen, die ſchwarzen Be⸗ 
muͤhungen, alle Laſter triumphiren zu machen, nie 
bemerkt, daß er die vielen unſchuldigen Opfer des 
Stolzes, des Neides, der Ueppigkeit nicht rächen 
wolle; daß er es ihm jetzt zu ſeinem Troſte beweiſe; 
(denn nun würde es ein Troſt,) daß er nicht beſſer 
wie ein Thier ſterbe. — Er iſt ſchon todt. 
Sehen Sie dagegen den Weiſen, den die Religion 
gebildet hat. Er iſt ein Menſch, wie jener. Durch 
feine Religion iſt er aͤußerlich nichts gluͤcklicher, und 
ſein Vertrauen zu einer Vorſehung befreyet ihn von 
dem ordentlichen Laufe der Dinge und den damit ver⸗ 
knuͤpften Widerwaͤrtigkeiten nichts mehr: Aber fein 
Glaube, daß ſie von einer weiſen und guͤtigen Vorſe⸗ 
hung geleitet werden, die ihn nie aus den Augen laſſe, 
macht fie ihm unendlich ertraͤglicher; und er glaubt es 
nicht allein, er weiß es aus der ganzen Geſchichte ſei⸗ 
nes Lebens, wie wohlthaͤtig ſie ihm geweſen ſind. Das 
Gefühl der gegenwärtigen Laſt preßt ihm zuweilen den 
Wunſch aus, davon befreyr und gluͤcklicher zu ſeynz 
aber ſo bald er an us Erfahrung zuruͤck denkt, und 
das viele Gute anſieht, was er dagegen wuͤrklich hat, 
ſo wagt er es nicht, ſeinen Wunſch zu verfolgen. Denn 
er hat dabey auch ſeine Freuden. Sie ſind vielleicht 
nicht ſo reich, ſo blendend, ſo laut, wie jenes ſeine. 
Aber dafuͤr genießt er ſie mit Empfindungen, die in je⸗ 
nes Herz gar nicht kommen; denn er genießt ſie, als 
ihm zugedachte Wohlthaten Gottes, die er ohne Vor⸗ 
wurf, ohne Furcht, die er mit Bewußtſeyn, die er ganz 
enießen darf, die ihm immer neu find, denen ihre Un⸗ 
ſchuld immer neue Reize giebt; Freuden wobey er 
Gott denken darf; denn er genießt ſie mit der Maͤ 
gung, welche die Religion ihm vorſchreibt. Dieſe Ein⸗ 
ſchränkung iſt feinen natürlichen Neigungen eben fo un 
nn als fie dem Unglaͤubigen iſt, und er hat nun 
mehr als zu oft Urſache, IA Gewalt und feine Schwaͤ⸗ 
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che mit geheimen Kummer zu beſeufzen. Aber er be⸗ 
Hält wenigſtens den ernſtlichen Wunſch, zu ihrer ſiche⸗ 
rern Beherrſchung nach und nach zu kommen; die ein⸗ 
zelnen kleinen Siege, die er durch die beſtaͤndige Be⸗ 
trachtung der Bewegungsgruͤnde der Religion uͤber ſich 
erhaͤlt, geben ihm immer mehrern Muth, und die im⸗ 
mer freudigere Verſicherung von dem Wohlgefallen 
Gottes giebt ihm nach und nach diejenige glückliche Faſ⸗ 
fung der Seele, die über alle Seenen feines Lebens eine 
Heiterkeit und Freude verbreitet, welche der Unglaͤubige 
bey aller feiner geprieſenen Gluͤckſẽligkeit gar nicht ken⸗ 
net; eine Freude, die nicht von der Lebhaftigkeit der 
Sinne, noch von den Umſtaͤnden des Lebens abhaͤngt, 
die ſich nie erſchoͤpft, nie ermuͤdet, immer neue Erquifs 
kung hat; die, wenn der Ungläubige den feinen athem⸗ 
los nachlaͤuft, ihre Quelle in ſich ſelbſt hat; die ihren 
Freund nie verläßt, mit ihm aufs Feld geht, ihn auf 
ſeinen Reiſen begleitet, unter allen Stuͤrmen des Le⸗ 
bens neuen Muth giebt, zu ſeiner Erquickung ihm in 
allen ſeinen Geſchaͤfften folgt, und ihn mit neuem Reize 

3 immer wieder empfaͤngt; die noch Freude 
Blei t, wenn alle äußere Empfindungen ſtumpf werden; 
die, wenn der Unglaͤubige keine mehr kennet, keine 
mehr hoffen darf, Freude bleibt; die, wenn jenen alles 
niederſchlaͤgt, wenn er bey der Annaͤherung ſeines En⸗ 
des mit Verzweiflung ringt, ihm durch ihre groͤßre 
Heiterkeit den Uebergang zu ſeiner hoͤhern Beſtimmung 
ankuͤndigt. Dieſe fuͤr ihn fo wichtige Stunde köm̃t auch; 
ernſthaft ſieht er noch einmal in ſein voriges Leben von 
dieſer letzten Stufe zuruͤck. Vor Wehmuth und 
Schaam wagt er es kaum, ſeine Augen aufzuthun; 
denn er ſieht uͤberall die demuͤthigendſten Spuren ſei⸗ 
ner Menſchheit, Uebereilung und Ausſchweifungen in 
der Jugend, Fehler in maͤnnlichen Jahren, Schwach⸗ 
heiten und Gebrechen im Alter. Zwar hoͤrt er zu ſei⸗ 
nem Troſte keine Fluͤche, keine Seufzer: Aber dieß iſt 
ihm nicht Beruhigung genug; er hätte feinen Gott 
2 vie 
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viel treuer, viel eifriger lieben koͤnnen, er haͤtte ſein 
Leben weit N koͤnnen. Dieß ſchmerzt 
ihn, und um ſo viel als 1 fl mit ſeinen Thraͤnen 
noch dafuͤr zu buͤßen, will er ſie in ſeinem Gewiſſen mit 
noch größerer Strenge auſſuchen: Aber durch ein un⸗ 
begreifliches Geheimniß der göttlichen Liebe findet er fie 
nicht mehr; feine Angſt verwandelt ſich in eine unaus⸗ 
ſprechliche Ruhe; er fuͤhlet ſich einen Freund Gottes; 
zugleich oͤffnen ſich die Thore der Ewigkeit: — Wel⸗ 
che Entzuͤckung! Was fuͤr Wunder der Liebe! Alle 
ſeine Sinne ſind zu ſchwach, ſie zu faſſen, ſeine Ver⸗ 
nunft hat fie ſich fo. nie gedacht; hier fühlet er die 
ganze Würde. feiner Natur, er ſieht die Stufen der 
Herrlichkeit, wozu ſie erhaben werden ſoll, vor ſich; 
ſein Geiſt ſehnt ſich, von den Banden erloͤſet zu wer⸗ 
den, die ihn noch zuruck halten; der ſeelige Augen⸗ 
blick koͤmmt, er iſt da, er ſtirbt! Wer iſt der Weiſe? 
Es iſt eben ſo wichtig, auch den Aberglauben ken⸗ 
nen zu lernen. Ich verſtehe unter dem Aberglauben 
alle Zuſaͤtze, bie ohne Erkenntniß und Prüfung als 
weſentliche Stucke der Religion angenommen werden, 
und weder in unſre Rechtſchaffenheit, noch in unſre Be⸗ 
ruhigung einen weſentlichen 1577 haben. Man ſieht 
hieraus gleich, daß der Aberglaube ſeine vielen Stufen 
haben kann, die der Unglaube nicht hat. Dieſer iſt ſich 
allezeit gleich, und iſt der Religion und der Societaͤt al⸗ 
lezeit unmittelbar gleich gefaͤhrlich. Denn er moͤchte ei⸗ 
nen Gott erkennen, und die Vorſehung laͤugnen; oder er 
möchte dieſe mit bekennen, und ein zukuͤnftiges Leben 
laͤugnen: So laͤugnet er allemal das Ganze; denn er 
hebt die Verbindlichkeit zwiſchen ſich und dem hoͤchſten 
Weſen auf, und giebt ſich dadurch das Recht, fo viel Bö⸗ 
ſes zu thun, als er mit Sicherheit thun kann. Der Aber⸗ 
glaube beſteht hergegen vielleicht nur aus ſolchen Zu⸗ 
ſaͤtzen, die in das Weſen der Religion keinen unmit⸗ 
telbar ſchaͤdlichen Einfluß haben; indeſſen bleibt er ihr 
dennoch, auch wo er der unſchuldigſte iſt, allemal ge⸗ 
* u 2 faͤhrli 
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faͤhrlich, und iſt der Wuͤrde unfrer Natur immer 
unanſtaͤndig. Unſre Vernunft iſt das erſte große 
Vorrecht unſrer Natur, wodurch der Schoͤpfer uns 
über alle andre Geſchoͤpfe erhaben hat, wodurch wir 
ihm aͤhnlich, wohlthaͤtig wie Er, vollkommen wie 
Er werden, und ewig zu einer größern Vollkommen⸗ 
heit und Seeligkeit fortgehen konnen. 

Die Verlaͤugnung dieſer Wuͤrde iſt allezeit das 
größte Verbrechen, deſſen wir uns ſchuldig machen koͤn⸗ 
nen; und wo waͤre es unverantwortlicher, als in der 
Religion? Der Aberglaube laͤßt uns zwar das Gefuͤhl 
von einer Religion; er hat ſeine Heiligung und ſeine Be⸗ 
zuhigung; aber was hilft dieß blinde Gefühl, fo lange 
wir durch unſre Blindheit in Gefahr ſind, uns ſolche 
Saͤtze auf buͤrden zu laſſen, die uns weder mit Er leuch⸗ 
tung wohlthätiger, noch ruhiger machen? Gegen den 
Unglauben emporet ſich die Vernunft auch allemal eher, 
weil er ihr die Empfindungen nehmen will, die von ih⸗ 
rer Natur ſich nicht trennen laſſen; da — der 
Aberglaube, indem er das blinde Gefühl davon laͤßt, un⸗ 
vermerkt zu eben ſo gefaͤhrlichen Verblendungen fuͤh⸗ 
ret, und den Unglauben allemal in ſeinem Gefolge hat. 
Aller Unſinn der Abgoͤtterey, alle Graͤuel des Fanati⸗ 
cismus find aus dieſem blinden Gefuͤhl entſtanden. Die 
gute Abſicht ſchuͤtzet hiebey nicht. Aus böfer Abſicht iſt 
nie, auch der unfinnigfte Aberglaube erdichtet; der Bes 
trug koͤmmt erſt hinter her, wenn der Stolz und der Ei⸗ 

ennutz ihren Vortheil dabey ſehen, und denſelben be⸗ 
. — wollen. Und wenn die Zuſaͤtze anfangs noch ſo 
unſchuldig find, fo werden fie früh oder ſpaͤt der Reli⸗ 
gion doch allemal gefaͤhrlich. Der große Charakter der 
Religion iſt ihre Allgemeinheit. Sie muß für alle Men⸗ 
ſchen und Faͤhigkeiten ſeyn; ſie muß fuͤr alle Zeiten und 
Staͤnde ſeyn; ſtemuß zur allgemeinen Vollkommenheit 
fuͤhren, ſo weit die menſchliche Natur und die Einrich⸗ 
tung der menſchlichen Gefellfchaft es leiden. Dieß iſt 
ihre Gränze; und fo bald der Menſch * 
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kuͤhn genug iſt, hieruͤber gehen zu wollen, fo nimmt er 
ihr dieſen göttlichen Charakter, und verwandelt fie ent⸗ 
weder in eine graͤnzenloſe ſpeculativiſche Gedaͤchtniß⸗ 
wiſſenſchaft, oder in eine Mythologie; wovon dieß die 
unausbleibliche Folge it, daß fie mit jener ihre göttliche 
Fruchtbarkeit, und mit dieſer in den Augen e 
alle ihre göttliche Würde verlieret. Dieß Recht läßt die 
Religion dem Menſchen ungekraͤnkt, daß er mit ſeiner 
Vernunft, ſo weit ihre Kraͤfte reichen, ihren Wahrheiten 
nachforſche. Dummheit kann nie Religion werden. Und 
wie koͤnnte es ein Verdienſt um die Religion werden, 
diejenige Fähigkeit zu verlaͤugnen, wodurch uns Gott 
einer Religion hat faͤhig machen wollen? Ich darf da⸗ 
her alle die Entdeckungen, welche die Philoſophie, die 
Kenntniß der Natur, und das ganze Licht meiner Zeit 
mir zu meiner Erleuchtung darbieten, ſicher zu Huͤlfe 
nehmen. Die Religion foderts, daß ich ſie zu Huͤlfe neh⸗ 
me. Ich bin es der Ehre Gottes, ich bin es mir, ich bin 
es meinen Mitbekennern, wir ſind es uns unter einander 
ſchuldig, daß wir durch alle dieſe Huͤlfen, welche die 
Vorſehung zur mehrern Erleuchtung der Welt veran⸗ 
ſtaltet, von der Wahrheit und Goͤttlichkeit unſrer Reli⸗ 
gion uns immer mehr zu überzeugen, und dadurch zu ei⸗ 
ner immer groͤßern Rechtſchaffenheit und Freudigkeit 
einander zu erwecken ſuchen. Auch kann ich dieß noch als 
keinen Mißbrauch meiner Vernunft anſehen, wenn ich 
in dieſer Abſicht mit meiner Einbildung in die hoͤhern 
Sphaͤren meiner kuͤnftigen verklaͤrtern Ausſicht mich ers 
hebe, und den Geheimniſſen meiner dort mir aufbehal⸗ 
tenen Vollkommenheit mit meinen ſchwachen luͤſternen 
Blicken mich zu naͤhern ſuche. Aber meiner Vernunft 
und Einbildung muͤſſen die Graͤnzen der Religion ſelbſt 
allemal heilig bleiben. Meine Einſichten und Erklaͤrun⸗ 
gen koͤnnen mir einleuchtend, wahr, und wichtig ſchei⸗ 
nen; aber dem andern find ſie vielleicht dunkel, ſchwach, 
und anſtoͤßig: Welche Verwegenheit, wenn ich mir es 
einfallen ließe, fie der Religion, als weſentlich, zuzufuͤ⸗ 
gen, und ſie andern, als ag vorzuſchreiben oder auf⸗ 
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zudringen! Eine jede Vernunft hat das Recht, fuͤr ſich 
ſelbſt zu denken, und die einfältigfte hat das Recht, den 
Grund ihrer Religion ſelber ſehen zu wollen. Unter 
dem Namen goͤttlicher Befehle fodre ich Pflichten und 
Ueberwindungen von ihr; unter dieſem Namen Gottes 
Bar ihr Verheißungen; und ich will fie von beyden 
den Grund nicht ſehen laſſen; wie grauſam! Religion 
ohne Erkenntniß iſt Menſchheit ohne Vernunft; wenn 
ich das letztere wegnehme, was bleibt von dem erſten 
übrig? Ja wenn die Religion in nichts als leeren For⸗ 
meln oder Gebraͤuchen beſtünde, fo ware die Erkenntniß 
entbehrlich. Aber ſoll fie dein Menſchen die Anweiſung, 
die Ermunterung, und die Triebe zu einer wahren 
Rechtſchaffenheit geben, ſo iſt ſie nur ſo weit Religion, 
als ſie erkannt wird; denn wo ich nichts mehr denke, da 
hoͤrt alles auf. Die Einwendung, der Menſch habe 
die Faͤhigkeit dazu nicht, iſt die Sprache der Tyran⸗ 
ney. Man mache ſie ſe ſimpel, daß der Einfaͤltige fie 
faſſen kann; mehr fodert Gott von ihm nicht. Und 
welche menſchliche Vernunft iſt ſo ſchwach, daß ſie nicht, 
ſo viel als weſentlich zu ihrer Rechtſchaffenheit und Be⸗ 
ruhigung gehört, von der Religion ſollte faſſen koͤnnen? 
Wo iſt der Einfaͤltige, der nicht zur Erkenntniß, zum 
Vertrauen, zur Verehrung und Liebe des weiſen und 
guͤtigen Vaters der Natur geleitet, der auf die Em⸗ 
pfindungen des Wohlwollens und der Menſchenliebe, 
die in ſeiner Natur liegen, nicht aufmerkſam gemacht 
werden koͤnnte, und wie ſollten ihm bey dieſen Empfin⸗ 
dungen die Gruͤnde zu ſeiner Beruhigung nicht faßlich 
werden? Scheint die Vernunft anfangs zu ſtumpf und 
zu träge, fo iſt es nicht die Schuld ihres Schoͤpfers 
es iſt die Schuld des Unterrichts; und will man ſich 
um ſie verdient machen, ſo mache man den Unterricht 
nur ihrer Fähigkeit gemäß: Dieß iſt das ſicherſte Mit⸗ 
tel, ihre Kräfte zu vermehren; denn Religion iſt die 
zuverlaͤßigſte Vernunftlehre. Waͤre fie aber für jene 
Empfindungen zu ſchwach; was ſollen ihr die kuͤnſtli⸗ 
chern und buntern Zuſaͤtze helfen? Ihre — 
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keit iſt indeſſen noch der geringſte Schade, das Weſen 
der Religion iſt dabey immer ſelbſt in Gefahr. Die Zu⸗ 
ſaͤtze bekommen, weil fie ſo viel blendender find, immer 
einen hoͤhern Werth, und werden nach und nach Haupt⸗ 
ſaͤtze; die Sophiſterey und der Enthuſiasmus nehmen 
ſich ihrer an; ſie werden das aͤchte Kennzeichen der 
Religion, am meiſten erhoben, am eifrigſten verthei⸗ 
dige; ihre Laugnung oder Mißkennung wird die ftrafe 
barſte Ketzerey; die einfältige geſunde Vernunft wagt 
es nicht mehr, denken zu wollen; darüber gewöhnt fie 
ſich immer mehr an leere Töne, und je weniger ſie da⸗ 
bey denkt, je heiliger ſind ſie ihr. Daruͤber werden die 
weſentlichen, die fruchtbaren Lehren der Religion im⸗ 
mer geringſchaͤtziger, und uber ihre verkuͤnſtelte Geſtalt 
verliert ſie in den Augen der denkenden Vernunft alle 
ihre göttliche Würde, Denn alle Zuſaͤtze, wenn fie auch 
noch fo wohl gemeynt find, haben ihr Gepraͤge von der 
Philoſophie, der Denkungsart, und den Sitten ihres 
Jahrhunderts. Nun iſt der Religion, (was fuͤr ein 
Vorwurf!) der Religion iſt nun nichts gefaͤhrlicher 
als die mehrere Aufklärung der Zeit. Denn was iſt 
nun zu thun, wenn das Irrige, das Anſtoͤßige dieſer 
Zufäge, die man von der Welt ſo lange als die weſent⸗ 
lichſten Stucke der Religion hat anbeten laſſen, bey dies 
2 hellern Lichte auch der gemeinen geſunden Vernunft 
n die Augen faͤllt? Will man fie der Prüfung der Phi⸗ 
loſophie Preis geben? und welcher? So iſt die Wahr⸗ 
heit der Religion einem jeden Syſtem unterworfen, 
und — die Philoſophie iſt nie ohne Philoſophen. — 
Wie. gefährlich koͤnnte der Religion dieſe Reformation 
werden! Will man aber alle dieſe Zuſaͤtze dem Lichte 
der Zeit zum Trotze dennoch eigenſinnig behaupten? 
So iſt die ganze Religion dem Hohne der Vernunft 
bloßgeſtellet; die Philoſophie wird eigenmaͤchtig zu res 
formiren anfangen; der Unglaube wird, ſeinem Vor⸗ 
geben nach, nur immer auf den Aberglauben zielen, und 
mit ſeinen vergifteten Pfeilen allezeit die Religion 
ſelbſt zu verwunden * und der treuherzige Beken⸗ 
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ner, der nie gewoͤhnt worden, das Weſentliche von die⸗ 
fen Zuſaͤtzen zu unterſcheiden, der es nie hat wagen duͤr⸗ 
fen, der wird in dieſer Verwirrung einen geheimen Ver⸗ 
dacht gegen alle Anleitung in der Religion bekommen, 
und ſich mit der Anleitung ſeiner Natur am ſicherſten 
halten. Aber was iſt wiederum bey dem großen Hau⸗ 
fen Anleitung der Natur? Eben das, was Philoſophie 
bey dem großen Haufen iſt. Oder er wird das Ungluͤck 
haben, von dem erſten Verfuͤhrer, dem er in die Haͤn⸗ 
de fällt, zur gänzlichen Verlaͤugnung aller Religion 
verleitet zu werden. Und wenn ihn auch ein dunkles 
Gefuͤhl der Religion von ihrer völligen Verlaͤugnung 
noch zuruͤck haͤlt, ſo wird ſie ihm doch nie die Freudig?⸗ 
keit und Stärke geben, die er eigentlich davon erlangen 
ſollte. Aus Mangel von Gewißheit, wird er immer 
leichſam zwiſchen Himmel und Erde ſchweben; zu ehr⸗ 
lich, um ſie ganz zu laͤugnen, zu ſchwach, um ſie ganz 
zu bekennen, wird er immerfort vom Unglauben zum 
Aberglauben herumgeworfen werden, ohne von dem ei⸗ 
nen, oder von dem andern etwas zu gewinnen. Er hat 
das Herz nicht, muthig zu ſuͤndigen; und er hat von 
der Religion die Huͤlfe nicht, der geringſten Reizung zu 
widerſtehen. Unter ſeinen Philoſophen wird er alle 
‚Götter laͤſtern, und ſich von ihnen zu den ſchwaͤrzeſten 
Laſtern verleiten laſſen; und den andern Augenblick 
wird er, von feinem Gewiſſen erſchreckt, aus Angſt wie⸗ 
der alles — ſeine Vernunft, wie ſein Fleiſch, kreu⸗ 
zigen, und ſich in der Trappe begraben wollen. 

„Die practiſchen Zufäge nehmen, wenn fie nicht 
mit der aͤußerſten Behutſamkeit gemaͤßigt werden, eben 
dieſe unglückliche Wendung. Die Religion führet uns 
auf drey Hauptpflichten; auf die Liebe Gottes, auf ei⸗ 
ne allgemeine Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe, und 
auf die Maͤßigung unſrer Begierden, und die Bearbei⸗ 
tung unſrer eigenen Vollkommenheit. Dieſe drey 
Pflichten machen nur ein unzertrennliches Eins, und 
ihre Harmonie, nemlich, daß ſie alle drey allezeit zu⸗ 
gleich ausgeuͤbt werden können, ohne daß m. der 
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andern nachtheilig werde, giebt der Religion den eigent⸗ 
lichen göttlichen Charakter einer allgemeinen Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit. Aber was kann der Menſch hier wiederum fuͤr 
Zuſaͤtze erdenken, die dieſem ihrem Charakter, anftatt 
ihn zu erhoͤhen, nicht ebenfalls endlich gefaͤhrlich wuͤr⸗ 
den? Ich gebe hier willigſt zu, daß fie aus der beſten, 
aus der unſchuldigſten Abſicht zuerſt erfunden werden 
konnen; aber die Religion bleibt dadurch nichts deſto⸗ 
weniger in der Gefahr, daß, mit der gluͤcklichen Har⸗ 
monie ihrer Pflichten, dieſer ihr weſentlichſter Vorzug 
ſich verliere. Der Grund von allen meinen Pflichten 
bleibt Gott, und die Religion befiehlt mir, daß ich den 
Gedanken von dieſem Allerhoͤchſten Weſen unter allen 
Geſchaͤfften meines Lebens mir gegenwaͤrtig erhalte; 
ſie will auch, daß ich mich dieſen Betrachtungen zu ge⸗ 
wiſſer Zeit ganz widme: Aber ich will noch heiliger 
ſeyn; ich will alle meine weltlichen Geſchaͤffte verlaſſen; 
ich will alle Verbindungen mit der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft gufgeben; um in meiner heiligen Uebung nicht ges 
ſtoͤret zu werden, will ich mich einſperren; ich will nichts 
thun, als beten. Die Religion befiehlt mir, ich ſoll mich 
fo wohlthaͤtig machen, als ich dazu das Vermoͤgen habe, 
und daſſelbe auch beſonders zur Erhaltung meiner dürfe 


tigen Bruͤder und zu einer wohl uͤberlegten Minderung 


des allgemeinen Elendes anzuwenden ſuchen: Ich will 
aber noch heiliger ſeyn; ich will mein ganzes Vermd⸗ 
gen zu milden Anſtalten hingeben; ich will Stiftungen 
machen und Pallaͤſte erbauen, worin alles, was nur 
Luſt hat, arm zu ſeyn, im Ueberfluß ohne Arbeit ſoll 
ernähret werden koͤnnen; die Meinigen, die die Mittel 
zu ihrer Erziehung daruͤber verlohren haben, koͤnnen 
die Allmoſen zu ihrer 7 vor dieſen Thuͤren 
allemal wieder finden. Die Religion ſagt mir, daß 
ich weder die Pflichten gegen Gott, noch gegen mei⸗ 


nen Naͤchſten erfuͤllen kann, wenn ich meine Begier⸗ 


den nicht maͤßige, wenn ich in dem Gebrauche der 
Welt nicht hehutſam bin, wenn ich ihre und meine 


eigene Vergaͤnglichkeit nicht immer dor Augen Habe: _ 
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Ich will noch heiliger ſeyn; ich will mir auch die un⸗ 
ſchuldigſten Vergnügen verſagen; ich will die Triebe 
meiner Natur ſelbſt verlaͤugnen; ich will in Wuͤſten ge⸗ 
hen, wo ich die Huͤlfen aller menſchlichen Geſellſchaft 
verliere; ich will den erſten Vorzug meiner Menſchheit 
aufgeben; ich will nichts als Memento mori ſprechen, 
und Graͤber machen. Aber was wird nun aus einer 
ſolchen Religion? Eine Religion, die nicht mehr allger 
mein ſeyn kann; eine Religion, bey der, wenn ſie es 
werden koͤnnte, die Societaͤt nicht mehr beſtehen koͤnnte; 
eine Religion, (o Schmach fuͤr eine goͤttliche Religion!) 
die eine weiſe Obrigkeit einſchraͤnken muß, daß ſie nicht 
allgemein werde. Die wahren Grundſaͤtze der Rechte 
Een und Heiligung fünnen bey dieſen Zuſaͤtzen, 
ch geſtehe es willigſt, ungekraͤnkt bleiben; der vernuͤnf⸗ 
tige Theil der Menſchen wird dieſe fremden Zuſaͤtze auch 
allemal von der rechtſchaffenen Gottſeeligkeit zu unters 
ſcheiden wiſſen: Dieß nicht bekennen zu wollen, waͤre 
die ſtrafwuͤrdigſte Läfterung fo vieler leuchtenden Bey⸗ 
ſpiele der reinſten und erhabenſten Tugend. Aber dieſe 
erleuchteten Freunde der wahren Gottſeeligkeit werden 
es, zur Ehre der Religion, doch immer wuͤnſchen, daß ſie 
von dieſen Zuſaͤtzen moͤge gereiniget werden. Denn der 
denkende Theil der Menſchen iſt immer der geringſte. 
Es iſt auch nicht genug, daß man dieſe Zuſaͤtze für noch 
ſo willkuͤhrlich ausgiebt; ſie reizen immer den Enthu⸗ 
fiasmus ; und was iſt anſteckender, als dieſe Krankheit? 
Das Uebertriebene, das Unnatuͤrliche nimmt den großen 
Haufen immer am meiſten ein, und nichts mehr, als 
uͤbertriebene Sittenlehre. Sie erhitzt die Einbildung, 
ſchmeichelt dem Stolze, und haͤlt das Herz immer 
ſchadlos. Denn alle Geſetze, die das Gleichguͤltige wer 
ſentlich machen, machen das Weſentliche gleichgültig; 
und alle Sittenlehre, die den willkuͤhrlichen uͤbertrie⸗ 
benen Tugenden einen zu hohen Werth giebt, ſetzt die 
wahre ſimple Tugend in eben dem Grade in unſrer 
Achtung herunter, und mindert zugleich den Abſcheu vor 
wuͤrklichen Laſtern. Daruͤber werden der Phantaſt, der 
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Tartuͤffe, in den Augen des Volks die Heiligen, und der 
redliche Handwerksmann, der Taglöhner, ber es ſich in 
der Furcht Gottes redlich ſauer werden läßt, um zur 
Erhaltung der allgemeinen Wohlfahrt das Seinige bey⸗ 
zutragen, und aus ſeinen Kindern fuͤr die Welt wieder 
nuͤtzliche Buͤrger zu machen, iſt der gemeine Mann. 
Und wo iſt die Verſicherung, daß der Aberglaube noch 
immer in dieſen Graͤnzen bleibe? Wie nun, wenn er 
ſolche Zuſaͤtze annimmt, die den Grundſaͤtzen der Sitz 
tenlehre und der menſchlichen Geſellſchaft unmittelbar 
entgegen ſind; wenn er den Probabilismus lehret, den 
Menſchenhaß predigt, Bartholomaͤus⸗Naͤchte und 
Dragonaden anſtiftet; wenn er den Unterthan, unter 
Verſprechung des Himmels, mit Dolchen gegen ſeinen 
Regenten waffnet, den Regenten, zur Ehre Gottes, 
zum Scharfrichter feiner treuenUnterthanen auffodert; 
wenn Marmontel der Ketzer, und Buſenbaum der clafz 
ſiſche Autor in der Sittenlehre iſt? Hier iſt der Aber⸗ 
lauhe ſchrecklicher, als der Unglaube. Der Unglaube 
kann ſich zu ſeinem Triumphe uͤber die Religion nichts 
mehr wuͤnſchen. Zum Scheine wird er gegen ihn ſchrey⸗ 
en, aber im Ernſt iſt er nur allein gegen die Intoleranz 
beredt. Wie ſchonend iſt er nicht gegen den allerunſin⸗ 
nigſten Aberglauben des alten Griechenlandes und 
Roms, wodurch doch die allererſten Grundbegriffe aller 
Religion und Tugend vertilget wurden! Waͤre es ihm 
nur um die Lauterkeit der Religion zu thun; wie leicht 
muͤßte es ihm ſeyn, die Zuſaͤtze von den weſentlichen 
Wahrheiten zu unterſcheiden, die bey allen Zuſuͤtzen im⸗ 
mer ſichtbar genug bleiben! Aber davor nimmt er ſich 
wohl in Acht. Denn mit welchem Scheine, wenn er 
den Aberglauben nicht zum Vorwande hätte, wollte er 
die Religion in ihrer urſpruͤnglichen göttlichen Simpli⸗ 
cität angreifen? Wie verdaͤchtig würde er dadurch in 
den Augen ſeiner Schuͤler, wie fürchterlich in feinen eis 
genen werden! Er wird vielmehr die Welt und fich ſelbſt 
mühfem zu überreden ſuchen, daß die Religion alle die 
Zuſaͤtze, die der Aberglaube und der einzelne Fanaticis⸗ 
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mus ihr je beygefuͤgt hat, fuͤr weſentlich erkennet. Nun 
ſind ihm alle ſeine Angriffe auf die Religion ſo viel ſiche⸗ 
rer; ſein Gewiſſen gewinnet dabey auch, und die Zahl 
ſeiner Proſelyten wird zu ſeiner Beruhigung immer 
größer. Daher iſt der Unglaube, ſagt Plutarch, nicht 
entſtanden, daß die Menſchen an der Ordnung des Him⸗ 
mels, oder an der Einrichtung der Natur hier auf der 
Erde etwas zu erinnern gefunden haͤtten. Der Aber⸗ 
glaube iſt allein Schuld daran. Die ſeltſamen und laͤ⸗ 
cherlichen Gebraͤuche, die Zaubereyen, die vielen gehei⸗ 
men Kuͤnſte, die zum Theil abſcheulichen Reinigungen, 
die unnatuͤrlichen Enthaltungen, die unmenſchlichen 
Kaſteyungen, dieſe ſind es, die die Menſchen erſt auf die 
Gedanken gebracht, es ſey vernünftiger und für fie beſ⸗ 
fer, gar keine Götter zu glauben, als ſolche, die an eis 
nem ſo ſeltſamen Dienſt ein Wohlgefallen finden, ihre 
Diener fo marterten, und mit fo laͤppiſchen Kleinigkei⸗ 
ten ſich entruͤſten und verfühnen ließen. Würden die ale 
ten Gallier und Seythen nicht weit glücklicher geweſen 
ſeyn, wenn ſie nie von Göttern etwas gewußt haͤtten, als 
da ſie ſolche Goͤtter hatten, denen die abſcheulichſten 
Menſchenopfer der ee und wuͤrdigſte Dienſt 
waren? Und wie viel beſſer waͤren die Carthaginenſer 
daran geweſen, wenn ſie einen Critias, der weder Goͤt⸗ 
ter noch Geiſter glaubte, zu ihrem erſten Geſetzgeber ge⸗ 
habt hätten, als da fie durch ihren Stifter zu den graus 
ſamen Opfern des Saturns verpflichtet worden! 
Laſſen Sie uns noch das Verhaͤltniß der Religion 
gegen die buͤrgerliche Geſellſchaft ſehen. Ihre Widerſa⸗ 
cher ſind daruͤber noch nicht eins, von welcher Seite ſie 
dieſelbe hier angreifen wollen. Einige behaupten, ſie 
ſey zur Erhaltung des Staats unentbehrlich; andre, der 
Staat könne ohne ſie eben ſo vollkommen beſtehen. Man 
ſollte nicht denken, daß dieſe zwey ſich ſo widerſpre⸗ 
chende Saͤtze zu einerley Endzweck gebraucht werden 
koͤnnten. Jene, welche die Unentbehrlichkeit der Reli⸗ 
ion in einem Staate annehmen, machen dieſen Schluß 
raus: Deßwegen iſt die Religion nichts als Kr" I 
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litiſche Erfindung; man behalte ſie alſo, und laſſe den 
Poͤbel immer glauben, daß eine Vorſehung ſey, die den 
Betrug, den Meineid, die Verraͤtherey ſtrafen werde. 
Es iſt gut, denn die Geſetze reichen ſo weit nicht; 
der Philoſoph wird indeſſen kein Thor ſeyn, und ſich, 
wenn feine Abſichten es erfodern, durch das Ges 
ſpenſt einer raͤchenden Gottheit ſchrecken laſſen. 

Die andre Theorie fuͤhret noch kuͤrzer zu dieſem End⸗ 
zweck, und empfiehlet ſich zugleich durch ihre vorzuͤgli⸗ 
che Bequemlichkeit. Kann die Societaͤt ohne Religion 
eben ſo gut beſtehen; weg mit den Leuten, die uns mit 
dieſen ſchwermuͤthigen Lehren noch immerfort beunru⸗ 
higen, die, indem 5 ſich der Jugend bemeiſtern, noch 
immer ein geheimes Verſtaͤndniß mit dem Gewiſſen un⸗ 
terhalten, und es in ſeinen Empoͤrungen ſtaͤrken; es 
ſind Feinde der allgemeinen Ruhe; und vornemlich ſu⸗ 
che man nur das fatale Buch zu verbannen, wodurch 
dieſe Lehren ſich noch immer in Anſehen erhalten. Wie 
vergnuͤgt wird ſichs leben, wie ruhig ſterben laſſen, 
wenn dieſe ſchwermuͤthigen Meynungen erſt ganz ver⸗ 
bannet, und die guͤldenen Zeiten erſt wieder da ſind, da 
man keine andre Goͤtter, als die guten ruhigen Götter, 
kannte, die in ihrem Himmel eingeſchloſſen, ſich um die 
Menſchen nicht bekuͤmmerten! Wie viel wird der Staat 
dabey gewinnen, wie viele Werkzeuge des allgemeinen 
Vergnuͤgens koͤnnen von den finſtern Anſtalten, welche 
die Religion immerfort erfodert, unterhalten werden! — 
Jenes iſt eigentlich die alte Philoſophie; die Zeiten hat⸗ 
ten noch keinen Bayle. Seitdem dieſer aber die Welt zu 
der großen Erleuchtung gebracht hat, daß auch eine So⸗ 
cietät von Atheiſten beſtehen koͤnne, fo hat fein Syſtem 
den meiſten Beyfall gefunden. Da indeſſen dem Unglau⸗ 
ben keine Waffen zu alt und zu ſchlecht find, fo nimmt er 
jene Philoſophie auch imer mit zu Huͤlfe. Man vertraͤgt 
ſich leicht uͤber die Theorie, wenn das gemeinſchaftliche 
Intereſſe nur gerettet wird. Da nur dieſe voraus ſetzt, 
daß die Religion zur Erhaltung der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft unentbehrlich ſey, fo verdienet der Schluß we⸗ 
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gen ſeiner Seltenheit nur gepruͤft zu werden: Die Re⸗ 
ligion iſt dem Staate unentbehrlich; deßwegen iſt ſie 
nichts, als eine Erfindung der Staatsklugkeit. Ein 
ganz beſonderer Schluß! Die Sternkunde iſt eine un⸗ 
entbehrliche Wiſſenſchaft bey der Schiffahrt; deßwegen 
hat ſie keinen andern Grund, als die Begierde, reich zu 
werden. Es iſt wahr, alle alte Geſetzgeber haben die Re⸗ 
ligion für unentbehrlich gehalten, und keiner von ihnen 
hat es feiner Politik zugetrauet, fie vernachlaͤßigen zu 
dürfen. Das Clima, die Sitten, die Regierungsform 
mochten ſeyn, was ſie wollten; die Religion blieb ihnen 
leich unentbehrlich. Denn die Geſetze koͤnnen nur die 
aͤußerſten Grade der Verbrechen, und ſelbſt nur die we⸗ 
nigſten, ſtrafen. Die Unmaͤßigkeit, die Unzucht, die 
Treuloſigkeit, der Betrug, die fuͤhlloſe Haͤrte, die der 
Menſchheit und der Societaͤt eben fo gefährlich find, 
ſind ihrem Gebiete gar nicht unterworfen. Die weiſe⸗ 
ſte Obrigkeit darf es ſelbſt nicht einmal wagen, viele 
Laſter durch geſetzliche Strafen einſchraͤnken zu wollen. 
Die Bosheit wuͤrde nur ſo viel kuͤnſtlicher werden, und 
verborgenere Wege und neue Laſter ausgruͤbeln, wor⸗ 
auf das geſetzloſeſte Volk nicht verfallen wuͤrde. Und 
bey aller dieſer Strenge der Geſetze, waͤre fuͤr die Tu⸗ 
gend noch gar keine Ermunterung. Bey Laſtern koͤmmt 
es auf einzelne Handlungen an; bey der Tugend iſt es 
das Gegentheil. Wo ſollte aber die Societaͤt die Fonds 
zu deren Ermunterung hernehmen? Glaͤnzende, in die 
Augen fallende Belohnungen wuͤrden nichts helfen; 
dieſe wuͤrden den Betrug und die Heucheley nur ver⸗ 
mehren, und die beſcheidene haͤusliche Tugend wuͤrde 
tauſendmal zuſetzen muͤſſen, um Einen glänzenden Bö⸗ 
ſewicht das große Loos gewinnen zu laſſen. Dieſe Un⸗ 
vollkommenheit mußte die erſten Geſetzgeber nothwen⸗ 
dig beunruhigen; und ſiehe, ein witziger Kopf, (Critias 
ſoll er geheiſſen haben,) kam auf den gluͤcklichen Ein⸗ 
fall, und erdachte einen Gott, ein allwiſſendes, allge⸗ 
genwaͤrtiges Weſen, welches die Welt regiere, welches 
alle, auch die verborgenen Handlungen der Nate 
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ſähe, und, nach ſeiner unveraͤnderlichen Liebe zum Gu⸗ 
ten, dieſelben nicht unbelohnt, noch unbeſtraft ließe. 
Dieſe Erfindung that ihre Wuͤrkung; die Menſchen, 
die bisher wie die Thiere gelebt hatten, nahmen fie 
blindlings an, und ſo kam die Idee von einem Gott, 
von einer Vorſehung und einem zukuͤnftigen Leben, in 
die Welt. In der menſchlichen Vernunft, in der Na⸗ 
tur der Dinge haben dieſe Vorſtellungen alſo keinen 
Grund? Nach dieſer Philoſophie, keinen, gar keinen; 
es iſt nichts wie ein Gedicht. Die Wohlfahrt aller 
menſchlichen Geſellſchaft beruhet alfo aufeiner Luͤge! 
Hier ſteht die ganze Natur umgekehrt: — Eine Luͤge, 
die von allgemeinen, unveraͤnderlichen, wohlthaͤtigen 
Folgen iſt; — eine Wahrheit, wobey, wenn ſie allge⸗ 
mein würde, die Welt untergehen müßte. — Und wele 
cher Geſetzgeber durfte ſich es einfallen laſſen, zu vere 
muthen, daß ein Gedicht, wovon die Menſchen weder 
in ſich, noch außer ſich, den geringſten Grund fanden, 
ihrer ganzen Denkungsart und ihrer heftigſten Nei⸗ 
gungen ſich mit einer unendlich größern Gewalt, als 
alle Geſetze, bemeiftern wuͤrde? Will man ſich hier auf 
die Wildheit der erſten Menſchen berufen? Dieß macht 
die Aufloͤſung noch ſchwerer. Wo ſchon ein Gefuͤhl 
von Religion uͤberhaupt iſt, da ift es leicht, ein nicht 
denkendes Volk, unter dieſem Vorwande, mit aller⸗ 
hand aberglaͤubiſchen Zuſaͤtzen zu ſchrecken und zu 
leiten; aber dieß laͤßt ſich nie von einer Erfindung 
hoffen, die in der Natur nicht den geringſten Grund 
— und wo von der wachſenden Vernunft vielmehr 
Gegentheil zu fuͤrchten iſt. f ü 
Die Religion iſt auch aͤlter, als alle Staaten. 
Die älteſten Geſetzgeber ſetzten alle einen bekannten 
ländlichen Gottesdienſt voraus, wovon der erſte Ur⸗ 
ſprung in der Geſchichte nirgend zu finden iſt. Das 
Datum der Vergöͤtterung einer Iſis, eines Jupiters, iſt 
da; aber alle Anbetung der Geſtirne, alle Vergoͤtterung 
der Menſchen, und alle ſymboliſche Goͤtzenbilder ſetzen 
eine ältere Idee von einem höhern Weſen, das ſich in 
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allen wohlthaͤtigen Geſchoͤpfen durch ſeine Gegenwart 
wuͤrkſam beweiſe, voraus. Die aͤlteſten aͤgytiſchen 
Gottheiten waren keine Menſchen, und es iſt gegen 
die Natur, daß die Vernunft ſich zuerſt viele Gott⸗ 
heiten gedacht haben ſollte; dieſe ſind nichts, als 
Ausartungen eines urſpruͤnglich vollkommenern und 
reinern Begriffs eines allerhoͤchſten Weſens, welches 
die Vernunft ſich nothwendig allemal zuerſt gedacht 
hat. Ich berufe mich hier allein auf den Herrn von 
Voltaire. Doch dieſes iſt, wie ich ſchon geſagt, eis 
gentlich das alte Syſtem. 2 
Dias neuere iſt mit der Erleuchtung des letztern 
Jahrhunderts erſt entſtanden, und hat vor dem alten 
dieß beſondre Verdienſt, daß es dem unbequemen Ein⸗ 
wurf entgeht, wenn die Religion ein fo unentbehrli⸗ 
ches und heiliges Geheimniß der Staatskunſt ſey, war⸗ 
um es denn von denen, die es dafuͤr halten, am mei⸗ 
ſten entweihet werde. Die erſten Erfinder dieſes Ge⸗ 
heimniſſes betrugen ſich wenigſtens ganz anders. Die 
Befreyung von dieſem Zwange hat daher dieſem Sy⸗ 
ſteme natuͤrlicher Weiſe auch die meiſten Freunde erwor⸗ 
ben. Kann die Societaͤt ohne Religion eben ſo gut 
beſtehen; warum hat man ſich denn noch die geringſte 
Gewalt angethan? Man kann Baylen, der ſich durch 
ſeine Scharfſinnigkeit im Denken, und durch die rei⸗ 
nde Lebhaftigkeit und Feinheit ſeines Witzes gleich 
eruͤhmt gemacht, wohl nicht beſchuldigen, daß er ſelbſt 
im Ernſt ein Feind der Religion geweſen ſey. Es ſind 
zu viele Stellen in ſeinen Schriften, wo er die geiſti⸗ 
e Natur eines hoͤchſten Weſens, die Schoͤpfung der 
Welt „die Vorſehung und ein zukuͤnftiges Leben mit 
dem unverdächtigfien Eifer behauptet, wo er ſelbſt die 
Vortreflichkeit und Goͤttlichkeit der Offenbarung be⸗ 
hauptet. Aber ein ſo großer Philoſoph er auch war, 
o konnte er die niedrige Schwachheit nicht ablegen, 
berall ſeinen Witz zeigen zu wollen. Dieß macht, daß 
er nicht allein bey allen, auch den ernſthafteſten Gele⸗ 
genheiten, bis zum Ekel, und oft mit den — 
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ſten Wortſpielen ſcherzt, ſondern daß er ſich auch nir⸗ 
gend in den Graͤnzen der Wahrheit zu halten weiß; daß 
er vielmehr, wo er nur kann, die ungereimteſten Säge 
mit einer blendenden Scharfſinnigkeit zu behaupten, 
und die allerdeutlichſten dagegen verdaͤchtig zu machen 
ſucht, und daher bey feinen vielen unvorſichtigen Leſern 
der Religion mit ſeinen Schriften eben ſo gefaͤhrlich 
wird, als wenn er ihr wuͤrklicher Feind geweſen waͤre. 
Es kam vielleicht noch ein andrer Umſtand hinzu, der, 
wenn man das menſchliche Herz ein wenig kennet, nicht 
fo fremd ſcheinen wird. Er war, eben dieſes Leichtſinns 
wegen, mit dem Prediger Jurieu, dem er ſein ganzes 
Gluck in Holland zu danken hatte, zerfallen. Dieſer 
Mann hatte feine Einbildung nicht immer in ſeinerGe⸗ 
walt, und gab daher ſeinem Feinde von dieſer Seite al⸗ 
lerhand Blößen. Dagegen kannte ihn Bayle auch wie⸗ 
der als einen ſehr redlichen Mann, und als den ernſt⸗ 
hafteſten und eifrigſten Vertheidiger der Religion, und 
wußte alſo, daß er ihn nicht empfindlicher kraͤnken koͤnn⸗ 
te, als wenn er die Wahrheiten, die jenem ſo heilig und 
ernſthaft waren, bey aller Gelegenheit verdächtig und 
laͤcherlich zu machen ſuchte. Das Mittel, ſeinem Feinde 
auf dieſe Art weh zu thun, iſt ſchwarz: Wenn man in⸗ 
deſſen das menſchliche Herz kennet, und dabey weiß, 
wie haͤmiſch und bitter Bayle in ſeinen Feindſeligkeiten, 
bey ſeinen uͤbrigen vielen guten Eigenſchaften, war, ſo 
wird es einem nicht fo unnatuͤrlich vorkommen. Am al⸗ 
lerverwerflichſten machte er ſich mit dem widerſinnigen 
Satze, daß die Soctetaͤt auch ohne Religion beſtehen koͤn⸗ 
ne, den er beſonders in dem Buche über die ometen aus⸗ 
a worin er, nach Montesquieus Urtheil, nach⸗ 
em er erſt durch eine Kette von ſophiſtiſchen Wortſpie⸗ 
len und Wendungen die Religion überhaupt beſchimpft 
hat, am Ende als ein Verraͤther der chriſtlichen aufhört. 
a die Vertheidiger des Unglaubens dieſen ihren 
Helden noch immer ſo ſiegprangend anfuͤhren, ſo will 
ich die ganze Kette ſeiner Sophiſtereyen herſetzen. Er 
faͤngt ſein Buch damit 1 daß die Cometen keine Vor⸗ 
be⸗ 
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bedeutung goͤttlicher Gerichte waͤren. Einer von den 
Gruͤnden, womit er dieß beweiſet, iſt dieſer, daß Gott 
durch dergleichen Wunder den Aberglauben und die Ab⸗ 
goͤtterey unter den Heiden nur wuͤrde beſtaͤrkt haben. 
Und geſetzt, daß der voͤllige Atheismus auch dadurch 
verhuͤtet worden wäre, fo wäre dadurch nichts gewon⸗ 
nen worden, indem die Gottesverlaͤugnung kein größer 
Uebel, als die Abgoͤtterey, ſey. Denn die Heiden haͤt⸗ 
ten bey ihrer Abgoͤtterey eben die Bosheiten ausgeuͤbt, 
die fie bey der offenbarſten Atheiſterey nur hätten bege⸗ 
hen koͤnnen. Hergegen fuͤhre der Unglaube auch nicht 
nothwendig zu den Laſtern. Denn die metaphyſiſchen 
Grundſaͤtze hätten auf die moraliſchen Handlungen kei⸗ 
nen Einfluß; dieſe kaͤmen bey den Menſchen aus einer 
anz andern, und bey den Ungläubigen und Abergläus 
digen gemeinſchaftlichen Quelle, die durch die eine The⸗ 
orie nicht mehr gebeſſert, als durch die andre verſchlim⸗ 
mert wuͤrde. So wenig man alſo von einem Atheiſten 
behaupten koͤnne, daß er nothwendig laſterhaft ſeyn 
muͤſſe, ſo wenig koͤnne man von einem Laſterhaften ſa⸗ 
gen, daß er gar keine Religion habe. Dieß bewieſen die 
größten Boͤſewichter, die für die Heiligthuͤmer ihrer 
Religion die größte Ehrerbietung bewieſen; dieß bes 
wieſen die Kreuzzuͤge, auch die franzoͤſiſche Geſchichte, 
da dieſer Hof nie laſterhafter geweſen, als wenn er den 
wuͤtendſten Eifer in Verfolgung der Hugenotten be⸗ 
zeugt haͤtte. Da alſo die Religion keinen Einfluß in die 
itten habe, ſo wuͤrde auch eine Societaͤt von Atheiſten 
beſtehen koͤnnen. Die große Sicherheit der Societaͤt 
hange ohnehin von den Geſetzen ab; und da der Un⸗ 
glaube die natuͤrlichen Empfindungen vom Wohlſtan⸗ 
de, Ehrbarkeit und Schande nicht erſticke, auch der Be⸗ 
griff von der Rechtmaͤßigkeit einer Handlung nicht ſo 
wohl von der Erkenntniß Gottes, als von der innerli⸗ 
chen Güte derſelben, abhange, folglich für die Tugend 
noch immer Bewegungsgruͤnde genug uͤbrig blieben, ſo 
olge es auch nicht, daß ein Gottesverlaͤugner nothwen⸗ 
ig laſterhaft ſeyn muͤſſe; es folge nur, daß er ſich 455 
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ergebe, wozu fein Temperament ihn antreibe; und doch 
muͤſſe er ſich wohl vor den Gef: etzen huͤten, daß er dieſen 
nicht in den Weg komme. — So viele Worte, ſo viele be⸗ 
trügliche Wendungen und Sophiſtereyen, da er alle 
Worte und Redensarten in drey, auch mehr verſchiede⸗ 
nen Bedeutungen nimmt, ohne fie irgendwo zu beſtim⸗ 
men, und bald dieſe, bald jene nimmt, nachdem er ſie zur 
Behauptung ſeines Satzes brauchen will. Ich wuͤrde 
zu weitläuftig werden, wenn ich ihm in allen feinen ver⸗ 
rätherifchen Wendungen und Wiederholungen, wo⸗ 
durch er immerfort der Aufmerkſamkeit des Leſers zu 
entwiſchen ſucht, folgen wollte. Einige Stellen werden 
genug ſeyn, es zu beweiſen. Sein erſter Satz iſt, daß, 
wenn Gott auch durch Wunder die völlige Atheiſterey 
bey den abgöͤttiſchen Voͤlkern hätte verhuͤten wollen, das 
durch nichts wuͤrde gewonnen ſeyn, weil das eine nicht 
beſſer waͤre, als das andre. Hier iſt der erſte Hauptbe⸗ 
trug, daß er alle Stufen, welche die Abgoͤtterey und der 
Aberglaube haben koͤnnen, übergeht, und, um den Leſer 
ſicher zu machen, dem Scheine nach nur von dem hoͤch⸗ 
ſten Grade der Abgötterey redet, und in der Ausfuͤh⸗ 
rung bald dieſe, bald die Religion ſelbſt meynet. Hätte 
er fich hier einmal erkläͤret, fo wäre der Betrug gleich 
offenbar geweſen. Denn haͤtte er im Ernſt nur allein 
von dem höchften Grade der Abgoͤtterey verſtauden ſeyn 
wollen, ſo haͤtte ihn dieß zu nichts gefuͤhret. Haͤtte er 
aber das, was ihm von der höchiten Idololatrie alle Ver⸗ 
nunft eingeſteht, auch von der wahren Erkenntniß Got⸗ 
tes oder auch nur von den geringern Graden der Abgoͤt⸗ 
terey gerade zu behaupten wollen, fo hätte er gleich alle 
Vernunft und Geſchichte gegen ſich gehabt. Wenn die 
Menſchen einmal zu der erleuchteten Erfenntnig einer 
lautern Religion gekommen ſind, ſagt der Verfaſſer vom 
Geiſte der Geſetze, da ift der Aberglaube nicht allein uͤ⸗ 
berfluͤßig, ſondern ſelbſt gefaͤhrlich; indeſſen bleibt die 
unvollkommenſte Religion der Socletät unentbehrlich, 
als eine Verſicherung von der Redlichkeit de Menſchen, 
weil die Geſetze nur die en Verbrechen ee 
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können. Dieß iſt die Schwachheit der Menſchen, ſagt 
der Herr von Voltaire, daß aller moͤgliche Aberglaube, 
wenn er nur nicht blutduͤrſtig iſt, für die Societät noch 
immer beſſer, als der Unglaube, iſt; den Menſchen iſt 
ein ſolcher Zügel für ihre Begierden zu noͤthig; es war 
freylich unvernuͤnftig, einer phantaſtiſchen Gottheit zu 
opfern, aber genug, wenn fie aus Furcht, von dieſer 
Gottheit fuͤr ihre Laſter beſtraft zu werden, ſich derſel⸗ 
ben enthielten. Denn bey aller abgoͤttiſchen Verehrung 
erdichteter ſymboliſcher Untergottheiten, kann das 
dunkle Gefuͤhl von einer hoͤhern vergeltenden Gottheit 
noch beſtehen. Dieß beweiſet die Heiligkeit der Eid⸗ 
ſchwuͤre und der Buͤndniſſe bey den Griechen und Ro⸗ 
mern, ſo lange die epikuriſche Philoſophie dieß Gefühl 
noch nicht vertilgt hatte. Haͤtte alſo Bayle unter dem 
unbeſtimmten Worte Idololatrie ſeine Angriffe gegen 
die Religion ſelbſt nicht verborgen, ſo wuͤrde er mit al⸗ 
len Beweiſen dahin nicht gekommen ſeyn, daß ein Staat 
auch ohne Religion beſtehen konne. 
Seine übrigen Säge beſtehen aus eben fo betruͤgli⸗ 
chen Wortſpielen. Ich will nur den einen noch anfuͤh⸗ 
ren, den er immerfort wiederholet, daß die Menſchen 
nicht nach ihren theoretiſchen Grundſaͤtzen, ſondern nach 
ihren ſinnlichen Neigungen handeln, und daß dieß bey 
Chriſten nicht anders, wie bey Ungläubigen, ſey. Die 
Religion, ſagt er, (hier iſt von keiner Idololatrie die 
Rede mehr,) huͤlfe weiter zu nichts, als ſchoͤne Predig⸗ 
ten uͤber die Pflichten zu halten; indeſſen folge ein jeder 
der Neigung, die ihm die angenehmſte ſey; da nun der 
Atheiſt nichts mehr thue, fo ſey es auch nicht nothwen⸗ 
dig, daß er mehr laſterhaft ſey, ob er gleich uͤber die Na⸗ 
tur der Laſter und ihrer Strafen nicht einerley Theorie 
habe. Nun iſt der ganze Beweis da. Denn wenn die 
Religion auf die Sitten gar keinen Einfluß hat, ſondern 
der Ehriſt und Atheiſt aus einerley Trieben handeln; 
warum ſollte denn eine Societaͤt von Atheiſten nicht 
eben fo gut beſtehen konnen? Man ermuͤdet, wenn man 
alle die betruͤglichen Wendungen aufſuchen er 
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durch er mit Huͤlfe dieſes Satzes zu ſeinem Zwecke zu 
kommen ſucht. Die Maske iſt ſchon weggeworfen, er 
ſpricht deutlich von der Religion; hätte er ſich aber er⸗ 
klaͤret, fo wäre die Verraͤtherey gleich entdeckt geweſen. 
Denn haͤtte er ſagen wollen, daß die hoͤhern Vorſtellun⸗ 
gen und Bewegungsgruͤnde der Religion auf die Sitt⸗ 
lichkeit der Menſchen gar keinen Einfluß, auch nicht ein⸗ 
mal auf eine Zeitlang hätten, fo hätte er den Menſchen 
alle Vernunft abgeſprochen; haͤtte er aber weiter nichts 
damit ſagen wollen, als daß die Menſchen den Grund⸗ 
ſaͤtzen ihrer Erkenntniß nicht immer folgten, ſondern 
von der Heftigkeit ihrer Leidenſchaften ſich dennoch oft 
uͤbereilen ließen, ſo waͤre es laͤcherlich geweſen, wenn er 
gegen die Religion damit etwas haͤtte beweiſen wollen. 
So koͤnnte man auch von den Geſetzen behaupten, daß 
ſie unnuͤtz waͤren, und daß ein Staat ohne ſie eben ſo gut 
beſtehen koͤnnte. Zuweilen ſtiehlt er zwar, um den Leſer 
ſicher zu machen, die Einſchraͤnkung, der Menſch folge 
ſeinen Grundſaͤtzen nicht immer, mit hinein; weil er 
aber damit nicht zu ſeinem Zwecke kommen wuͤrde, ſo 
laßt er die Einſchraͤnkung auch gleich wieder weg, und 
nimmt ſeinen Satz in der volleſten Bedeutung. Die Er⸗ 
fahrung, faͤhrt er weiter fort, beweiſe es, daß die Reli⸗ 
gion die Neigungen der Menſchen nicht beßre. Aber 
welche Religion? Iſt denn unter einem fluͤchtigen leicht⸗ 
ſinnigen Bekenntniſſe der Religion, und unter einer le⸗ 
bendigen Empfindung ihrer großen Wahrheiten, gar 
kein Unterſchied? Und in welcher Bedeutung nimmt er 
das Wort, beſſern? Hier iſt derſelbige Doppelſinn. 
Wie viele Stufen hat nicht dieſe Beſſerung? Denn 
wenn der Menſch auch nicht immer zur vollen und be⸗ 
ſtaͤndigen Beherrſchung feiner Begierden durch die Re⸗ 
ligion koͤmmt; folgt es deßwegen, daß ſie auf die Sitten 
gar keinen Einfluß habe? Wie wohlthätig bleiben auch 
ie Wuͤrkungen einer halben Religion noch, wenn ihre 
Gruͤnde die Gewalt der Leidenſchaften auch nur zuwei⸗ 
len unterbrechen, und ihre gewaltſamſten Aus bruͤche zus 
kuͤck halten! Nach dieſem 1 70 von Zweydeutigkei⸗ 
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ten und Sopbiſtereyen war es ihm aber leicht, endlich 
zu dem Schluſſe hinzukommen, daß auch eine Societaͤt 
von Atheiſten beſtehen koͤnne: Er haͤtte aber eben ſo 
kuͤhn behaupten moͤgen, daß ſie auch eben ſo gut beſtehen 
konne. Denn har die Religion auf die Sitten gar kei⸗ 
nen Einfluß, und beruht die ganze Sicherheit des 
Staats auf den Gefeizen, fo bringt die lauterſte Reli⸗ 
gion eben ſo 12 8 Gutes, als der frechſte Unglaube 
Schaden bringt. Denn der Atheiſt ift nicht nothwendig 
allen Laſtern ergeben, er überläßt ſich nur denen, wozu 
ſeine Neigungen ihn treiben, und doch muß er ſich wohl 
vorſehen, daß er den Geſetzen nicht in den Weg komme. 
Hier haben wir alſo die Beſchreibung eines atheiſtiſchen 
Staats: Ein jedes Mitglied thut nicht mehr Boͤſes, 
als es Luſt hat, und als es mit Sicherheit thun kann. 
Aber war hierzu ein ſo großes Buch, und ſo viel Kunſt 
und Beredtſamkeit noͤthig? Wie viel ehrlicher und of⸗ 
fenherziger iſt La Metteie! Sein Atheiſt iſt eben ſo bes 
ſcheiden, als Baylens Buͤrger; er kehret ſich an keine 
Vorſtellungen von Gott; dem Gewiſſen ſtopft er ſo lan⸗ 
ge das Maul, bis es zu ſchreyen muͤde wird; die Tu⸗ 
gend iſt ihm ein fremdes Gewaͤchs, das er im Herzen 
nicht aufkommen laͤßt; aber für den Scharfrichter bes 
haͤlt er alle Hochachtung. = fagt zwar, wir hätten 
in der Geſchichte noch keine Beſchreibung von einem 
vollig atheiſtiſchen Staate. Wir brauchen fie nicht. 
Der Herr von Haller hat indeſſen nach ſeinem Grund⸗ 
riſſe eine Beſchreibung davon gegeben, wie der Regent, 
wie der Richter, der Sachwalter, der Kaufmann, wie 
die Erziehung und das Innere der Familien ſeyn wuͤr⸗ 
de. Und wenn wir in der Geſchichte noch keinen völlig 
stheiftifchen Staat finden, fo finden wir doch ſolche, die 
ihnen ſehr nahe kommen. Wir brauchen nur die Ge⸗ 
ſchichte der letzten aͤgyptiſchen und ſyriſchen Könige, 
und die Geſchichte von Rom zu Caͤſars Zeit zu leſen, da 
wenigſtens nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe des Dictio⸗ 
naire philoſophique alles, was groß in Rom war, ſyſte⸗ 
matiſche Atheiſten waren, weßwegen, nach eben * 
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Geſtaͤndniſſe, der Untergang der Republik, (wie gluͤck⸗ 
lich entwiſcht hier die chriſtliche Religion!) unvermeid⸗ 
lich war. Und doch war Rom noch kein vollig atheiſti⸗ 
ſcher Staat; es waren wenigſtens noch Geſetze aus den 
alten geſuͤndern Zeiten, die das Band der Soctetät noch 
erhielten, und die ſtoiſche Philoſophie, die durch die 
Grauſamkeit der Kaiſer von neuem erweckt wurde, er⸗ 
hielt auch noch die Menſchheit, daß ſie mit der Tugend 
nicht voͤllig untergieng. 

Mandeville iſt indeſſen noch kuͤhner, als Bayle; Dies 
ſer behauptet ſo gar, daß ein Staat durch die Laſter ge⸗ 
winne, und hergegen bey einer allgemeinen Tugend gar 
nicht würde beſtehen konnen. Aber er beweiſet, wie Bay⸗ 
le; das ganze Gewaͤſch beruhet ebenfalls auf zwey 
nichtswuͤrdigen e e wovon die erſte iſt, 
daß er Laſter und natürliche Neigungen mit einander 
vermiſcht. Der Staat kann nicht ohne Privatlaſter 
ſeyn; aber es muͤſſen gemaͤßigte Laſter ſeyn, ſie muͤſſen 
ihre Schranken haben. Und wo ſollen ihre Schranken 

ehen? Hier 5 ſich keine andre gedenken, wenn man 
ihm nicht eine boshaftere Abſicht dabey zutrauen muͤß⸗ 
te, als die, welche die Religion den Begierden ſetzt; und 
fo wären ſie nichts anders, als gemaͤßigte ſinnliche Trie⸗ 
be. Und welches ſind denn die Laſter, die der Societaͤt 
fo einträglich ſeyn ſollen? Iſt es eine zuͤgelloſe, alle Fa⸗ 
milien zerſtoͤrende Unzucht, iſt es Betrug im Handel, iſt 
es feile Gerechtigkeit, Ungehorfam der Kinder gegen die 
Aeltern, meineidige Uebertretung aller Verbindun⸗ 
gen? Endlich koͤmmt es wieder auf ein kahles Wort⸗ 
ſpiel hinaus, der Cure. Der Luͤre hat aber feine zwey 
verſchiedenen Geſtalten. Er beſteht uͤberhaupt in der 
Verfeinerung des ſinnlichen Geſchmacks uͤber die Din⸗ 
e, die zum Vergnügen und zur Bequemlichkeit des Les 
ens gehören, Dieſer Luͤre, (wir Deutſche haben oft die 
Sache eher, als wir das Wort haben,) iſt, ſo lange er 
im Ganzen die Kräfte des Staats und feiner einzelnen 
Glieder nicht uͤberſteigt, und von der Sittlichkeit gelei⸗ 
tet wird, dem Staate allerdings vortheilhaft, Er er⸗ 
4 weckt 
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weckt den Geiſt, reizet den Fleiß, vermehret die Nah⸗ 
rungsmittel, vervielfaͤltigt die Bequemlichkeiten des 
Lebens, mindert das Elend, bereichert die Natur, und 
iebt der ganzen Menſchheit eine anftändige Zierde und 
uͤrde. Die wahre Religion iſt aber auch fo fanatiſch⸗ 
muͤrriſch nicht, daß ſie dieſe unſchuldige Empfindung 
des Schoͤnen verdammen, und eine finſtre ſchmutzige 
Hütte heiliger, als eine regelmäßige bequeme Wohnung, 
oder die ſanfte Melodie einer harmoniſchen Muſik, und 
eine wohlbereitete Speiſe fuͤr unheiliger, als ein laͤrmen⸗ 
des Geplaͤrr, oder als rohe Kraͤuter halten ſollte. Die 
anne ſinnliche Schönheit ift die Natur ſelbſt, und mit 
ieſer Empfindung kann das zaͤrteſte Gefühl der aller⸗ 
reinſten Religion beſtehen. Vielmehr wird der Reiche, 
wenn er ein wahres Gefuͤhl von der Religion hat, es ſich 
zur Pflicht machen, daß er einen Theil ſeines Vermoͤ⸗ 
ens auf dieſe Art zur Befoͤrderung der allgemeinen 
ohlfahrt des Staats, worin er lebt, verwende. Es 
wird allemal ſeine erſte und heiligſte Pflicht bleiben, daß 
er das gegenwaͤrtige Elend ſeiner duͤrftigen Bruͤder un⸗ 
mittelbar dadurch zu mildern ſuche: Darneben aber 
wird es ihm auch allemal eine weſentliche Pflicht ſeiner 
Menſchenliebe ſeyn, daß er zugleich das Vermoͤgen, wel⸗ 
ches ihm Gott gegeben, mit Vernunft und auf eine ſei⸗ 
nem Stande gemaͤße Art, zur Befoͤrderung des allge⸗ 
meinen Gewerbes und zur Ermunterung der Kuͤnſte ver⸗ 
wende, weil er feine wohlthaͤtigen Geſinnungen hiedurch 
gegen alle ſeine fleißigen Mitbuͤrger weit mehr ausbrei⸗ 
ten, und, indem er nicht allein zu deren ihrem eigenen 
bequemern Leben, ſondern auch zur beſſern Erziehung 
der Ihrigen dadurch behuͤlflich wird, er zur allgemeinen 
Wohlfahrt der Societät, worin er lebt, auf eine weit ed⸗ 
lere und thaͤtigere Art etwas beytragen kann, als wenn 
er allen ſeinen Reichthum zu ſolchen Stiftungen ver⸗ 
wenden wollte, welche die gegenwaͤrtige Noth der Ar⸗ 
men zwar mindern, aber im Ganzen die Armuth auch 

vermehren wuͤrden. 2 
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Verſteht man aber durch den Luͤxe die zuͤgelloſe 
leichtſinnige Ueppigkeit, da alles, ohne Ruͤckſicht auf 
Orbnung, Sittlichkeit und Religion, nur allein dem 
finnlichen Vergnuͤgen centauriſch nachlaͤuft, und darin 
ſeine ganze Glͤckſeeigkeit ſetzt, ſo iſt es auch wieder die 
grauſamſte Pet, welche die menſchliche Geſellſchaft nur 
treffen kann; eine Peſt, welche die ganze menſchliche 
Denkungsart vergiftet, alle Seelenkraͤfte entnervt, al⸗ 
les Gefuͤhl von Ehrbarkeit, von Menſchenliebe und 
Großmuth erſtickt, die ganze Wuͤrde der menſchlichen 
Natur bis zur thieriſchen herunterſetzt, die Menſchheit 
in ihrer erften Anlage ſchon entkraͤftet, das kuͤnftige Al⸗ 
ter ſchon in der Jugend zum Fluche macht, alle Ord⸗ 
nung zerftdret, alle Stände in Verwirrung ſetzt, Treue 
und Glauben vernichtet, allen moͤglichen Ungerechtig⸗ 
keiten und Bosheiten Sicherheit 195 715 den Muͤßiggang 
reizt, die Natur auszehrt, die gluͤcklichſten Laͤnder zer⸗ 
ſtoͤret, den Reichthum zum Mittel der grauſamſten Ar⸗ 
muth macht, kurz, alle moͤgliche Fluͤche, welche die 
Meyſchheit treffen koͤnnen, im Gefolge hat. Dieſes 
iſt das Mandeviliſche große politiſche Geheimniß, 
der Luͤre, der Seegen unſrer bluͤhenden Zeiten! 

Aber was helfen alle Vertheidigungen, alle Lob⸗ 
ſpruͤche der Religion, da indeſſen in allen Gegenden der 
Welt noch die traurigſten Spuren des fürchterlichen 
Enthuſiasmus und Fanaticismus zu ſehen ſind, den die 
Religion zum Ungluͤcke der Menſchheit erſt in die Welt 
gebracht, und ſeitdem allezeit zu ihrem unzertrennlichen 
Gefaͤhrten behalten hat? Wo hat die Philoſophie, ge⸗ 
ſetzt, daß ſie auch keinen Gott, keine Vorſehung, keine 
Ewigkeit glaubte, dergleichen ſchreckliche Scenen je ver⸗ 
anlaſſet; wo hat dieſe je ihre unſchuldige Hand in dem 
Blute der Könige gefärbt; wo hat der Unglaube jemals 
die Unterthanen gegen ihre Regenten aufgewiegelt, 
Kreuzzuͤge gepredigt, Scheiterhaufen errichtet? Wie 
ſicher iſt die allgemeine Zufriedenheit und Ruhe der 
Welt bey dieſer Philoſophie! Aber was bleibt der 
Menſchheit nicht immer au fürchten, fo lange dieſer En⸗ 
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thuſiasmus der Religion nicht völlig vertilgt wird? — 
Enthuſiasmus! Fanaticismus! Dieß find jetzt die grofs 
en Worte, die dem Unglauben auf einmal den Sieg 
ber alle Religion geben ſollen, und alle philoſophiſche 
Echo ſchreyen ihren großen Vorgaͤngern muthig nach, 
Enthuſtasmus! Enthuſiasmus alſo. — Um 25 zu 
ſeyn, will ich es gleich zugeben, daß die Religion, (ich 
und dieſe Weiſe, wir verſtehen beyde das Chriſtenthum 
darunter,) ohne Enthuſiasmus gar nicht ſeyn konne. 
Aller Enthuſiasmus befteht in einer lebhaften und feu⸗ 
rigen Vorſtellung eines großen Guts. Wie waͤre es al⸗ 
ſo moͤglich, die großen Wahrheiten von Gott und der 
Ewigkeit ohne Enthuſiasmus zu empfinden? Und dieß 
ſollte der Religion ein Vorwurf ſeyn? Sie iſt der hoͤch⸗ 
ſte und ebelſte Grad des Gefuͤhls, wozu die Seele ſich 
erheben kann. Sie iſt der Grund von aller wohlthaͤtigen 
Wuͤrkſamkeit in der Welt, die Seele von allen großen 
Unternehmungen. Man nehme dieſen gluͤcklichen Trieb 
aus der Armee, man nehme ihn dem Patrioten, dem 
Unterthan, man nehme ihn der Freundſchaft, und pflan⸗ 
ze au deſſen Stelle den niedrigen, kalten, philoſophi⸗ 
ſchen Egoismus, ber nichts wie ſich ſelber fühlet, der al⸗ 
le Triebe in den niedertraͤchtigſten Eigennutz concentri⸗ 
ret, und alle edle großmuͤthige Empfindungen der Men⸗ 
ſchenliebe in eine todte, ſtoiſche Apathie verwandelt. 
Es laͤugnet niemand, daß dieſer Enthuſiasmus ſehr 
ausſchweifend und der Ruhe der Societaͤt gefaͤhrlich 
werden koͤnne, wenn er, von der Vernunft nicht erleuch⸗ 
tet, ein falſches Intereſſe fuͤr ein wahres nimmt. Wir 
wollen dieß den Fanaticismus nennen. Aber dieß iſt kei⸗ 
ne Krankheit der Religion, dieß iſt eine Krankheit des 
Menſchen. Oder waͤre etwan die Religion gar keiner 
vernuͤnftigen Erleuchtung faͤhig, und waͤren Gott und 
die Ewigkeit zwey ſolche Vorſtellungen, die eine geſun⸗ 
de Seele, ohne in die gefaͤhrlichen Symptome dieſes 
Fanaticismus zu verfallen, gar nicht denken koͤnnte? — 
Allein da die Menſchen Aberglauben und Religion ſo 
leicht mit einander vermiſchen, und das große Intereſſe, 
das 
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das der Aberglaube von der Religion borgt, jenen ſo 
leicht fanatiſch macht, fo bleibt die Religion der allgemei⸗ 
nen Ruhe aus dieſer Urſache doch allemal gefährlich. -— 
Ganz recht, die Welt hat Urſachen genug, uͤber dieſe un⸗ 
Be Muth des Aberglaubens zu klagen. Aber ſoll 

enn die Religion, die Religion, welche die Menſchen 
durch die ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde zur allgemeinen 
Wohlthaͤtigkeit und Maͤßigung antreibt, (denn Gott 
und die Ewigkeit find doch wohl die allerſtaͤrkſten,) die 
Schuld von allen Ausſchweifungen des Aberglaubens 
tragen, weil ihre Bekenner nicht immer erleuchtet ge⸗ 
nug ſind, und vom Stolze und Eigennutzen ſich verlei⸗ 
ten laſſen? Wo iſt irgend ein verruͤcktes Gehirn, wo der 
Ruchloſe, die ihre Träume oder Bosheiten nicht für 
Philoſophie ausgeben? Wo iſt der Rebell, der feine 
Empörungen nicht mit dem Namen von Freyheit und 
Liebe des Vaterlandes ſchmuͤcke? Dieß ſind zufaͤllige 
Folgen der edelſten menſchlichen Vorzuͤge. Sollen ſie 
nicht ſeyn, ſo iſt der Kirchhof der gluͤcklichſte Staat, wo 
alles in philoſophiſcher Stille ruhig bey einander liegt 
und fault. Hat denn die wahre Freyheit nicht auch ihre 
weſentlichen und ungleich größern Vortheile; und wenn 
der Mißbrauch ihres Namens dem Poͤbel zuweilen 
Goͤtzen giebt, zeugt fie nicht auch ihre Chatams? Und 
ſollte denn die Religion, die immerfort die Menſchenlie⸗ 
be, die Verſoͤhnlichkeit, die Rechtſchaffenheit und Maͤßi⸗ 
gung prediget, und die Gnade des Schoͤpfers und eine 
ewige Gluͤckſeeligkeit zu deren Vergeltung verſpricht, 
155 die denn nicht ihre einzelnen guten Wuͤrkungen ha⸗ 

en, die im Ganzen zur allgemeinen Wohlfahrt der 
Welt noch allemal mehr beytruͤgen, als der Aberglaube 
und der Fanaticismus ihr gefährlich werden? 

Ihr ſchreyet fo ſehr über den Aberglauben; aber 
helft uns, Philoſophen, die Welt über die wahren und 
wohlthaͤtigen Grundſaͤtze der Religion erleuchteter zu 
machen. Arbeitet hierin mit uns; wir wollen wieder mit 
euch vor den Thronen der Könige die Rechte der Gewiſ⸗ 
ſensfreyheit gegen die Intoleranz vertheldigen; wur 
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wollen ſie mit euch anrufen, daß ſie dem Aberglauben zu 
ſeinen Verfolgungen ihre Waffen nicht hergeben; und 
die Staats kunſt beſchwoͤren, daß fie nur nicht felbft die 
Religion zum Vorwand ihres Eroberungsgeiſtes, ihres 
Deſpotismus brauche. Wenn dann auch die Welt nicht 
auf einmal zu der vollen Erleuchtung gebracht werden 
kann, ſo bleibt ihre Ruhe doch wenigſtens auch bey allem 
noch uͤbrigen Aberglauben geſichert. Denn es iſt kein A⸗ 
berglaube, der, ungeachtet ſeiner Blindheit, die Tugend 
nicht für eine nothwendige Bedingung des Himmels 
halten ſollte. 7 
Aber man ſage noch ſo viel, daß die Religion an die⸗ 
ſem unruhigen verfolgenden Fanaticismus nicht Schuld 
ſey; was wußte denn die Welt von Streitigkeiten uͤber 
Wahrheiten der Religion, was wußte ſie von Verfol⸗ 
gung, von Religionskriegen, ehe mit dem Chriſten⸗ 
thume dieſer Enthuſiasmus in die Welt kam? Wo leſen 
wir, daß die Prieſter des Jupiters mit den Prieſtern der 
Cybele ſich je uͤber die Geheimniſſe ihrer Gottheiten ge⸗ 
ſtritten haͤtten? Wo hat jemals ein Verehrer der Iſis 
einen Tempel der Venus zerſtoͤret? Wie freundſchaft⸗ 
lich wurden alle fremde Gottheiten angenommen! Wie 
vertraut gieng der, der dem Jupiter ſein Opfer brachte, 
mit dem, der dem Bachus opfern wollte! Wie ruhig 
blieb hiebey der Staat; u. was gab dieſe gluͤckliche Tole⸗ 
ranz den Dichtern nicht fuͤr eine reiche Gelegenheit, die 
Staͤrke ihres Geiſtes zu uͤben, und den Vater der Goͤt⸗ 
ter und der Menfchen fo umzubilden, daß die ſchwermuͤ⸗ 
thigen Eindruͤcke des aͤltern Aberglaubens endlich, zur 
voͤlligen Beruhigung der Menſchheit, bey keinem Got⸗ 
tesdienſte mehr empfunden wurden, ſondern das Volk 
mit eben der Ruhe zu ſeinen Tempeln, wie zu den uͤbri⸗ 
gen oͤffentlichen Schaubuͤhnen, gehen konnte! Ganz 
recht. Das Heidenthum verfolgte weniger. Eine Iſis 
mochte leicht ſo gut, als eine Juno, ſeyn. Die Gottheit, 
die der Chriſt anbetet, machte ihn natuͤrlicherweiſe et⸗ 
was ernſthafter. Es ſagen zwar einige Geſchichtſchrei⸗ 
ber, daß, wie das Intereſſe des Heidenthums durch = 
- x wach⸗ 


der Religion gegen Unglaub. und Abergl. 333 


wachſende Chriſtenthum ſich gekraͤnkt gefuͤhlt, das Hei⸗ 
denthum auch angefangen habe zu verfolgen; aber 
nen eroyez tien; Nero u. Domitian waren die liebens⸗ 
wuͤrdigſten Monarchen. Es ſey darum, Tacitus mag 
ein Luͤgner ſeyn. Die Heiden verfolgten ſich wenigſtens 
unter einander nicht, und wenn ſie die Chriſten verfolg⸗ 
ten, ſo war der letztern Fanaticismus Schuld daran; 
warum blieben ſie nicht bey der ruhigen Verehrung ei⸗ 
nes Jupiters, warum wollten ſie keinem Nero opfern? 
Sie ſtoͤrten die allgemeine Ruhe; ihre Lehre führte zum 
Menſchenhaſſe. Ein Gott, der alle Handlungen der 
Menſchen ſieht, der alle Neigungen und Begierden der 
Menſchen einſchraͤnkt, der alle Suͤnden der Menſchen 
ſtrafen, noch in einem zukuͤnftigen Leben ſtrafen wird ;— 
ein Erlöſer, der die Buße, die Verläugnung aller Suͤn⸗ 
den zur einzigen Bedingung der Gnade, und die Un⸗ 
maͤßigkeit, wie die Ungerechtigkeit, zur Sünde macht; — 
ein jüngftes Gericht; — eine Ewigkeit: —Dieß iſt das 
odium generis humani, wogegen ſich mit Recht alle 
Philoſophie empoͤret. Weg mit dieſen fanatiſchen Leh⸗ 


ren, weg mit dem Kreuze! Einen Jupiter, eine Venus 


an deſſen Stelle in den Tempeln wieder aufgeſtellet, die 
alten vergnügten Opfermaale ſtatt des duͤrftigen 
ſchwermuͤthigen Gedaͤchtnißmaales des Kreuzes wieder 
eingefuͤhret; ſo iſt die Welt auf einmal ruhig, und hat 
von allen den blutigen Unruhen nichts mehr zu fuͤrch⸗ 


ten. Aber wenn der Fanaticismus des Chriſtenthums 


die ungluͤckliche Quelle der für die Sicherheit und Ruhe 
der Melt fo gefährlichen, Zerruͤttungen iſt, 540 ſind 


denn die chriftlichen Staaten doch fo viel wenigern Re⸗ 
volutionen unterworfen? Warum ſind die Rechte der 
Majeftät hier am meiſten geſchuͤtzt; warum find die 
Perſonen der Regenten ſo heilig, und in der entlegen⸗ 
ſten Hütte ihres duͤrftigſten Unterthans fo ſicher, als 
unter ihren Leibwachen; warum brauchen ſie zu ihrer 


Sicherheit keine Gegengifte mehr bey ſich zu tragen? 


Wir haben in der chriſtlichen Geſchichte einen Kaiſer, 


den der Fanaticismus vergiftet haben ſoll, zween Köniz 
ge, 


334 IX. Betrachtung. Von dem Verhaͤltniſſe 


ge, die ihr Leben dadurch verlohren, zween, die in der Ge⸗ 
fahr es zu verlieren geweſen ſind; man vergleiche die 
Syriſche, die Griechiſche, die Roͤmiſche Geſchichte hier⸗ 
gegen. Und warum ſind alle Geſetze in dem Chriſten⸗ 
thume ſo milde; warum iſt die unumſchraͤnkte Herr⸗ 
ſchaft ſo wenig deſpotiſch; woher hat das Menſchenblut 
einen ſo hohen Werth? Den ſchoͤnen Geiſtern und dem 
verfeinerten Geſchmacke hat die Menſchheit dieß nicht 
zu verdanken. Wie in Athen und Rom die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte am bluͤhendſten waren, da galt juſt die Menſchheit 
am wenigſten. Und wenn denn nun endlich die Philoſo⸗ 
phie fo glücklich würde, daß fie ihr großes Werk ausfuͤh⸗ 
ren, und dieſen Fanaticismus in ſeiner erſten Quelle 
gänzlich vertilgen koͤnnte; wird nun die Welt fuͤr ihre 
Ruhe nichts mehr zu fuͤrchten haben? Waren die Heers⸗ 
zuͤge Alexanders auch Kreuzzuͤge; waren die Rotten 
von Marius und Sylla, waren Caͤſar und ſeine Legio⸗ 
nen auch Fanatiker; und ſind die Kriege, welche die Welt 
nachher zerſtoͤret haben, lauter Religionskriege? Und 
wenn denn die Intoleranz das einzige große Unglück iſt, 
das die Menſchheit treffen kann, ſollte denn dieſer der 
menſchlichen Schwachheit ſo nahe Fanaticismus die 
Philoſophen nicht einmal anwandeln, daß ſie auch into⸗ 
lerant wuͤrden? — Die Philoſophen intolerant? Der 
Philoſoph iſt der ruhige ſanftmuͤthige Menſchenfreund, 
der nie ſchaden kann, der niemals beleidigt, ſich nie ent 
ruͤſtet, nie aus ſeinem Gleichgewichte koͤmmt. Die Phi⸗ 
loſophen verfolgen nicht. Ihr Frerons, ihr Jean Ja⸗ 
quen, antwortet ihr. Alle Verfolgung koͤmmt aus einem 
gekraäͤnkten Intereſſe. Sollte denn der Unglaube nicht 
auch verfolgen koͤnnen? Ich berufe mich auf den Herrn 
von Voltaire, der es ausdrücklich eingeſteht. Und wars. 
um ſollte er nicht auch verfolgen? Sollte der Unglaube 
kein Intereſſe haben, das durch den Glauben an einen 
vergeltenden Gott, an einen Heiland und Richter der 
Melt gekraͤnkt wurde; ſollte ihm feine ewige Vernich⸗ 
tung nicht eben ſo wichtig, als dem Chriſten ſein Him⸗ 
mel und Hölle, ſeyn konnen? — Die fe 75 
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folgen nicht. — Es iſt wahr, ſie haben noch kein Blut 
vergoſſen, keine Scheiterhaufen aufgerichtet; Dank ſey 
es den wahren Philoſophen und Menſchenfreunden auf 
den Thronen, die ihnen die Waffen dazu nicht herleihen. 
— Die Philoſophen verfolgen nicht. — Nein, fügt Roüfs 
ſeau, ihr toͤdtet die Menſchen nicht, ihr verhindert durch 
eure Philoſophie nur ihre Exiſtenz. — Die Philoſophen 
verfolgen nicht; ſie laſſen einen jeden ruhig bey ſeiner 
Freyheit zu denken. — Unter dem Scheine des Scepti⸗ 
cismus ſprechen ſie bloß mit einem entſcheidenden Tone, 
als der intoleranteſte Aberglaube nur immer annehmen 
mag; und ein jeder will nur ſein Syſtem, mit der Verſi⸗ 
cherung, daß er allein die rechte Philoſophie beſitze, der 
Welt zum einzigen Glaͤubensbekenntniß aufdringen.— 
Sie verdammen nicht. — Sie erklaͤren nur alle biejeni⸗ 
gen, denen ihr Glaube an einen Gott und Heiland wich⸗ 
tig iſt, für Enthuſiaſten, für Fanatiker, die früh oder 
ſpaͤt dem Staate gefaͤhrlich werden. — Der Philoſoph 
ſchadet nie, er iſt der Fuͤrſprecher der Menſchheit. Ja, 
er ſucht nur alles, was der Menſchheit je heilig geweſen 
iſt, durch feine verfaͤlſchten Vorſtellungen verächtlich 
und lächerlich zu machen; der Menſchenfreund! er ſucht 
dem Elenden in feinem Ungläce nur feinen ganzen 
Troſt, den Leidenſchaften der Menſchen nur alle Zuͤgel, 
dem Boͤſewicht nur die Warnungen ſeines Gewiſſens, 
und der Tugend nur ihre ganze Hoffnung und Stuͤtze zu 
nehmen. Und wann iſt denn je der Aberglaube ſo unſin⸗ 
nig⸗fanatiſch geweſen, als der heutige Deismus? Wann 
hat jener je eine ſo ausſchweifende Proſelytenſucht be⸗ 
wieſen? Wann hat der Aberglaube je die Welt mit ſo 
vielen unfinnigen, widerſprechenden, raſenden Schrif⸗ 
ten uͤberſchwemmt? Wann hat er die Welt mit fo vielen 
Verfaͤlſchungen, Dictionairen, Geſchichten, Verſen und 
Pasquillen gegen die ihm nicht zugethanen Secten ein⸗ 
zunehmen und zu hintergehen gefucht? Es iſt wahr, er 
hat bisher noch keine Sybilliniſche Orakel erdichtet; er 
erdichtet nur Anecdoten aus der alten Geſchichte, und 
verfaͤlſcht die wahre. Und zu was Ende alle diele a 
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tiſchen Bemuͤhungen? Dem Aberglauben find fie wenige | 
ſtens natuͤrlich; denn er hofft und fuͤrchtet viel. Sein 
Proſelyteneifer iſt eine vielleicht nicht immer recht an⸗ 
gewandte, aber ſehr verzeihliche Menſchenliebe. Allein 
wie widerſinniſch, wie lächerlich ift dieſe Proſelytenſucht 
des Unglaubens, der ſeinen Proſelyten, die zu ihm kom⸗ 
men, alles nimmt! Sit es patriotiſche Liebe für die öfz 
fentliche Ruhe? Ich berufe mich wieder auf den Herrn 
von Voltaire, welcher der Welt die ausdrückliche Verſi⸗ 
cherung giebt, daß ſie, bey der jetzigen Einrichtung der 
Staaten, fuͤr ihre Ruhe ſo wenig etwas mehr von dem 
Aberglauben, als vom Unglauben, zu fuͤrchten habe. 
So iſt es denn etwan ein zaͤrtlicher Trieb einer allgemei⸗ 
nen Menſchenliebe, der die Menſchheit von dieſen fal⸗ 
ſchen ſchwermuͤthigen Ideen zu befreyen ſo eifrig be⸗ 
muͤht iſt? Geſetzt nun, daß der Glaube an eine Vorſe⸗ 
hung, an einen Erloͤſer, an eine Ewigkeit, nichts als ei⸗ 
ne aberglaͤubiſche Phantaſie wäre; wem ſoll dieſer zaͤrt⸗ 
liche Eifer zu gute kommen ? Denen, die daran glaͤu⸗ 
ben? Dieß hielten Cicero und Seneka ſchon für die groͤß⸗ 
te Grauſamkeit; der Chriſt weiß fuͤr ſich nichts beruhi⸗ 
genders. Der Philoſoph aber, der in feinen Grundſaͤz⸗ 
zen fo ſicher iſt, der wird ſich doch durch kein Geſpenſt in 
ſeiner Ruhe ſtoͤren laſſen. — Aber ſo lange die finſtern 
und drohenden Vorſtellungen von dieſen Ideen nicht 
völlig vertilgt ſind, wird auch der Philoſoph in ſeinen 
1 1 5 Stunden vor ihren Schrecken nicht ſicher 
eyn; fein Gewiſſen wird nie zu einer ſichern Ruhe kom⸗ 
men; es wird ihn in feinen ſuͤßeſten Freuden ſtören, ihn 
kein fündliches Project ruhig ausführen laſſen. — Hier⸗ 
auf weiß ich nichts zu antworten; der Philoſoph hat 
Recht. — Nur dieß einzige noch. Wenn denn der Enz. 
thuſiasmus und die Philoſophie der Grund von der Uns 
ruhe und Ruhe der Welt im Ganzen und einzeln ſind; 
wer ſollen denn hierüber die Richter ſeyn? Ohne Wider⸗ 
ſpruch wiederum die Philoſophen. O lieber die alte In⸗ 
quifition behalten, als dieß neue Tribunal! 


j Theils. 
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